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      Für Mom und Dad.


      Ihr wart die Ersten, die an mich geglaubt haben.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Es war ein langer, zuweilen steiniger Weg.


      Ebenso lang ist die Liste der Menschen, die mir geholfen haben, es bis hierher zu schaffen, und ich möchte allen danken, die mit mir gelacht, mir in den dunklen Stunden die Hand gehalten und ihr Leben mit mir geteilt haben, auch wenn es manchmal nur ein kurzer Smalltalk in einer langsam vorrückenden Schlange war. All diese Erfahrungen und Eindrücke haben mich geprägt und damit auch meine Texte.


      Es gibt jedoch ein paar Leute, bei denen ich mich besonders bedanken muss. Zum einen bei meiner großartigen Agentin Jennifer Schober. Deine Geduld, dein grenzenloser Enthusiasmus und dein Glaube an mich waren wichtiger, als du dir vorstellen kannst. Zum anderen bei meiner fantastischen Lektorin Diana Gill, weil sie einem Neuling eine Chance gegeben und mich dazu angehalten hat, die Schriftstellerin zu sein, die ich immer werden wollte.


      Mein besonderer Dank gilt auch Kim Harrison, Rachel Vincent und Joseph Hargett. Ihr seid nun schon seit Jahren meine persönliche Anfeuerungstruppe, meine Lektoren, Freunde und Unterstützer und habt mir, wann immer nötig, die Augen geöffnet. Danke, dass ihr es mit mir aushaltet.


      Und vielen Dank auch an meine Familie. Danke, Stephen, für den Wink, dass Cartoons und Videospiele ein wichtiger Bestandteil des Lebens sind, ganz egal, wie alt man ist. Danke, Nate, dass du mich immer zum Lachen gebracht hast, auch wenn ich es für unmöglich hielt. Und schließlich auch euch vielen Dank, Mom und Dad, weil ihr mir klargemacht habt, dass ich als Schriftstellerin viel glücklicher bin als als Chemikerin. Vielleicht habt ihr damit die Welt gerettet.
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      Sein Name war Danaus.


      Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich seine kobaltblauen Augen zum ersten Mal im Schein einer Straßenlaterne aufblitzen sah. Sie funkelten wie Saphire, muteten aber wie finstere Abgründe an, in die ich eintauchte, während die Zeit stillzustehen schien. Doch nicht in den Wassern des Styx badete ich in diesem Moment der Selbstvergessenheit, sondern in einer kühlen Bucht der Lethe.


      Er blieb außerhalb des Lichtkegels einer schmiedeeisernen Lampe auf der verlassenen Straße stehen, sondierte mit aufmerksamem Blick das Gelände und atmete tief ein. Er spürte wohl, dass ich ihn von einem der Dächer aus beobachtete, konnte aber meine genaue Position nicht ausmachen. Ich sah, wie er seine rechte Hand kurz zur Faust ballte, dann trat er zu meiner Überraschung ins Licht, um mich zu provozieren.


      Ich fuhr mit der Zungenspitze über meine Zähne. Er bot einen beeindruckenden Anblick, doch es war sein Selbstvertrauen, das meine Neugier weckte. Ich war fast versucht, aus dem Schatten des Schornsteins ins Mondlicht zu treten, aber ich hatte nicht mehr als sechshundert Jahre überlebt, indem ich mich leichtsinnig auf Fehler einließ. Auf der Firststange eines dreistöckigen Hauses balancierend, beobachtete ich, wie er die Straße hinunterging. Sein langer schwarzer Ledermantel blähte sich und tanzte ihm um die Waden wie ein Wolf an der Kette, der gezwungen ist, seinem Herrn zu folgen.


      Ich hatte ihn bereits seit über einem Monat beobachtet. Er war wie ein kalter Wind in mein Revier hereingefegt und hatte sich sofort darangemacht, meinesgleichen zu vernichten. In den vergangenen Wochen hatte er beinahe ein halbes Dutzend meiner Brüder getötet. Sie waren zwar fast alle noch grün hinter den Ohren gewesen, weniger als ein Jahrhundert alt, dennoch hatte so etwas vor ihm noch keiner gewagt.


      Und diese Morde waren keine feigen Pfählungen bei Tag gewesen. Er hatte jeden einzelnen Nachtwandler bei Mondschein gejagt. Ein paar Schlachten hatte ich sogar heimlich beobachtet und beinahe applaudiert, als er sich blutverschmiert über sein Opfer gebeugt und ihm das Herz herausgeschnitten hatte. Er war schnell und clever. Und die Nachtwandler waren viel zu selbstsicher gewesen. Ich war die Hüterin dieses Gebiets und mit der Aufgabe betraut, unser Geheimnis zu wahren – und nicht damit, diejenigen zu schützen, die nicht auf sich selbst aufpassen konnten.


      Nachdem ich meine Beute in spe nun mehrere Wochen beobachtet hatte, fand ich, es war an der Zeit, dass wir uns offiziell miteinander bekannt machten. Ich wusste, wer er war. Mehr als nur ein weiterer Nosferatu-Jäger. Viel mehr, denn er sprühte förmlich vor Macht. Ich wollte eine kleine Kostprobe von dieser Macht, bevor er starb.


      Und er wusste von mir. In den letzten Sekunden ihres Lebens hatten manche Schwächlinge meinen Namen gejault, in der Hoffnung, im letzten Moment doch noch verschont zu werden, doch es hatte ihnen nichts gebracht.


      Ich huschte lautlos die Dächer entlang und übersprang katzengleich die Lücken zwischen den Häusern. Nachdem ich ihn überholt hatte, flitzte ich noch zwei Blocks weiter, bis ich den Rand der Altstadt erreichte. Dort blieb ich vor einem alten, verlassenen Backsteinhaus stehen, das mir als Treffpunkt geeignet erschien. Mit seinem Aussichtsturm und den dunklen, auf den Fluss schauenden Fenstern wirkte es wie ein stummer Wachsoldat.


      Die Luft war warm und diesig, obwohl es seit über zwei Wochen nicht geregnet hatte. Die Rasenflächen, denen die trockenen Sommer erheblich zusetzten, waren bereits wieder braun verfärbt. Selbst die Grillen litten unter der erdrückenden Hitze; sie schienen nur mit halber Kraft zu zirpen. Die leichte Brise, die vom Meer herüberwehte, nährte die Luft mit noch mehr Feuchtigkeit, sodass sie immer dicker und schwerer wurde. Auf der Suche nach Anonymität und um dem Leben zu entfliehen, das mich fast fünfhundert Jahre lang in den Klauen hatte, war ich vor gut hundert Jahren nach Savannah gekommen. Ich liebte diese schöne, geschichtsträchtige Stadt und die Geister, die in jeder dunklen Ecke und in jedem alten Haus zu spuken schienen. Auf die drückende Sommerhitze hätte ich jedoch gut verzichten können. Ich hatte zu viele Jahre in kühleren Gefilden verbracht.


      Das leer stehende Haus war halb hinter zwei riesigen, von Louisianamoos überwucherten Eichen verborgen, die wie in Spitzengewänder gehüllte Anstandsdamen aussahen. Zur Straße hin war das Grundstück von einem hohen Eisenzaun eingefasst, der an der von zwei Steinsäulen flankierten Einfahrt endete. Ich saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der linken Säule und wartete auf ihn. Das subtile Pulsieren meiner Kräfte war wie ein Signal, das mein Körper aussendete. Ich wollte, dass Danaus meiner Fährte folgte, wie die Kinder dem Rattenfänger von Hameln gefolgt waren, und mich fand.


      Danaus blieb stehen, als er den Rand des Grundstücks zu meiner Linken erreichte, und starrte mich an. Was ich tat, war ziemlich frech und vielleicht sogar etwas übertrieben, aber ich wollte nicht, dass er zu selbstbewusst wurde. In dieser Nacht sollte er für sein Blut arbeiten.


      Mit einem Lächeln sprang ich lässig von der Säule herunter und tauchte in dem überwucherten Vorgarten ab, sauste schattengleich auf die Rückseite des Hauses und verschwand in einem offenen Fenster im ersten Stock.


      Während ich in dem ehemaligen Kinderzimmer wartete, lauschte ich. Mein Magen zog sich in gespannter Erwartung zusammen, und mein Körper kribbelte vor Erregung, denn ich hatte nur selten Gelegenheit, mich mit jemandem zu messen, der fähig war, mich zu vernichten. Ich hatte bereits zahlreiche menschliche Jäger getötet, aber sie waren keine echte Herausforderung gewesen: Hilflos hatten sie mit ihren silbernen Kreuzen herumgefuchtelt und zu einem Gott gebetet, auf den sie sich erst in ihrer Schicksalsstunde wieder besonnen hatten. Nach so vielen Jahrhunderten hatte ich nur noch sehr wenige Möglichkeiten, echten Nervenkitzel zu erleben, einen Kampf auf Messers Schneide, und mich – wenn auch nur flüchtig – daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, lebendig zu sein. Danaus würde meinem Gedächtnis sicher auf die Sprünge helfen.


      Dieser Jäger war anders. Er war nicht menschlicher als ich. Sein Körper war nur eine Hülle, der es kaum gelang, die Macht zu halten, die ihm aus allen Poren zu quellen schien.


      Als ich hörte, wie im Erdgeschoss die Haustür aufflog und gegen die Wand knallte, lächelte ich. Er wusste, dass ich auf ihn wartete. Ich ging in das angrenzende Schlafzimmer, und das Echo meiner Schritte auf dem harten Dielenboden hallte durch das leere Haus. Nun wusste er ganz genau, wo ich war.


      Ruhig, Mira!, ermahnte ich mich. Nur nichts überstürzen! Du hast ihn nicht über einen Monat verfolgt, um ihm dann mir nichts, dir nichts das Genick zu brechen.


      Nein, ich wollte seinem Vernichtungsfeldzug ein Ende bereiten und diesen Moment ganz bewusst genießen.


      Als ich das große Zimmer betrat, tappte ich lautlos in die gegenüberliegende Ecke, hüllte mich in die Dunkelheit wie in einen Mantel und wurde eins mit ihr. Immer wieder knarrte und ächzte es hier und da in dem alten Haus. Es schien ebenso gespannt zu warten wie ich.


      Endlich erschien Danaus in der Tür. Seine Schultern waren so breit, dass sie beinahe den Rahmen streiften. Ich blieb noch einen Moment regungslos stehen und erfreute mich an dem langsamen, gleichmäßigen Heben und Senken seiner Brust. Er war völlig ruhig. Und er war groß, bestimmt eins fünfundachtzig. Er hatte rabenschwarzes wirres Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn. Seinen schwarzen Mantel hatte er inzwischen abgelegt, und er hielt einen Dolch mit einer etwa fünfzehn Zentimeter langen silbernen Klinge in der rechten Hand.


      „Du bist also der, den man Danaus nennt“, sagte ich, ohne aus der schützenden Dunkelheit hervorzukommen. Er schaute ruckartig in meine Richtung, und seine Augen verengten sich zu blauen Schlitzen. „Du sollst Jabari im alten Theben getötet haben.“


      Nun löste ich mich aus der dunklen Ecke und durchschritt den Raum, sodass er mich zum ersten Mal richtig sehen konnte. In dem gedämpften Licht, das durch die Fenster in den Raum fiel, schimmerte meine bleiche Haut wie weißer Marmor. Ich kam ihm nicht zu nah, um ihm die Möglichkeit zu geben, mich zu taxieren.


      „Aber Valerio in Wien hast du nicht geschafft“, sagte ich nicht ohne eine gewisse Neugier. „Und in Sankt Petersburg wartet noch Yuri auf dich, dabei ist er nicht einmal halb so alt wie Jabari.“


      „Das hat Zeit.“ Seine Stimme kam einem kehligen Knurren gleich.


      Ich stutzte und musterte ihn argwöhnisch. Ich konnte seinen Akzent nicht richtig einordnen, und im Lauf meines Lebens hatte ich schon viele gehört. Er war alt, sehr alt. Zwar nicht so alt wie Jabaris ägyptischer Einschlag, doch er stammte aus längst vergangenen Zeiten. Das gab mir zu denken, aber zunächst hatte ich dringendere Fragen.


      „Mag sein“, gab ich nickend zurück. „Aber stattdessen bist du in die Neue Welt gekommen. Ich bin zwar eine der Ältesten hier, aber ich bin wesentlich jünger als Valerio. Warum die weite Reise?“


      „Man nennt dich doch die Feuermacherin?“


      Ich lachte, die leisen, perlenden Laute tanzten durch die Luft und streiften seine Wange wie eine warme Hand. Jemanden mit der Stimme zu berühren war ein alter Trick, den einige Nachtwandler beherrschten. Von besonders großem Nutzen war er nicht, aber er eignete sich hervorragend dazu, den Gegner nervös zu machen. Danaus trat von einem Bein aufs andere, doch seine Miene verriet nicht die geringste Regung.


      „Unter anderem.“ Ich durchquerte erneut den Raum, ging diesmal jedoch etwas näher an ihm vorbei. Seine Muskeln spannten sich an, aber er wich nicht zurück, und so konnte ich die Macht spüren, die ihn umfing; warm und weich wie Seide. Umgekehrt gewann er natürlich auch einen besseren Eindruck von meinen Kräften. Als ich wieder in meiner Ecke ankam und mich umdrehte, hatte sich sein Blick verändert.


      „Du warst vor drei Nächten auf dem Bonaventure-Friedhof“, sagte er.


      „Ja.“


      „Da habe ich zwei Vampire getötet“, stellte er fest, als wäre damit alles geklärt.


      „Seit du vor einem Monat in mein Revier eingedrungen bist, hast du fünf Nachtwandler getötet.“


      „Warum hast du nicht versucht, mich aufzuhalten?“


      Ich schüttelte leise kichernd den Kopf. Warum ich es nicht versucht hatte? Waren wir tatsächlich beide so arrogant? Ich zuckte ungerührt mit den Schultern. „Es war nicht an mir, sie zu beschützen.“


      „Aber sie waren Vampire!“


      „Sie waren Jungspunde ohne Gebieter“, korrigierte ich ihn, löste mich von der Wand und ging auf ihn zu. „Denn den hast du vor einer Woche getötet.“ Ich hatte Riley eigentlich selbst töten wollen, aber Danaus war mir zuvorgekommen. Riley hatte seine kleine Familie ohne meine Erlaubnis vergrößert, aber um unser Geheimnis zu wahren, musste ein gewisses Gleichgewicht aufrechterhalten werden.


      Danaus trat aus dem Türrahmen und achtete darauf, stets die Wand im Rücken zu haben, während wir uns langsam im Kreis durch den Raum zu bewegen begannen. Seine Schritte waren anmutig und fließend, wie bei einem Tanz. Mir zog sich abermals der Magen zusammen, und mein Körper vibrierte regelrecht vor Energie.


      Ich machte probehalber einen Schritt nach vorn, um ihn zu testen, und Danaus fuhr sofort die rechte Hand aus. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wich ich der Klinge aus, doch er überraschte mich, indem er die linke Hand hob und ein Sarazenenschwert aus dem Ärmel zauberte. Der erste Hieb war nur eine Finte gewesen, damit ich ihm meinen Hals präsentierte. Mit einem raschen Spin-Kick verpasste ich ihm einen Tritt gegen das Fußgelenk und ließ mich in Liegestützposition fallen. Der Jäger stolperte ein paar Schritte rückwärts, blieb aber auf den Beinen.


      „Nettes Schwert. Gälische Runen?“, fragte ich im Plauderton, nahm ihn aber grimmig ins Visier. Er hielt das Schwert fest umklammert; eine ausnehmend schöne Waffe, in deren Klinge Runen geätzt waren. Ich konnte sie zwar nicht lesen, aber ich hätte darauf gewettet, dass sie nicht nur zur Zierde da waren.


      Er grunzte, was ich als Bejahung meiner Frage verstand.


      „Danke, dass du nicht mit dem Holzpflock auf mich losgehst“, sagte ich und stand auf. Er sah mich an und zog kaum merklich die Augenbrauen zusammen. „Das wäre wirklich zu dick aufgetragen!“, fügte ich hinzu und sah, wie sein rechter Mundwinkel zuckte.


      „Du hättest ihn entfacht“, entgegnete er steif.


      „Allerdings.“ Ich wartete eine Sekunde, dann schoss ich auf ihn zu und versetzte ihm mit beiden Händen einen Stoß gegen die Brust, sodass er ins Stolpern geriet. Die Luft entwich explosionsartig aus seiner Lunge, und er warf unwillkürlich die Arme nach vorn. Ich trat mit dem rechten Fuß gegen seine linke Hand, und schon schlitterte das Krummschwert über den Boden, bis es klirrend gegen die Wand prallte. Leider fing er sich schneller wieder, als ich gedacht hatte, holte mit der rechten Hand aus und erwischte mich mit dem Dolch an der Wange.


      Der unerwartete Schmerz ließ mich augenblicklich zurückweichen. In geduckter, sprungbereiter Haltung fauchte ich Danaus mit gebleckten Zähnen an. Ja, ich weiß, das Fauchen war noch dicker aufgetragen als der Holzpflock, aber es entfuhr mir, bevor ich überhaupt darüber nachdenken, geschweige denn auf etwas kommen konnte, das ein wenig kultivierter gewesen wäre. Ich bin schließlich erst sechshundertdrei Jahre alt und zähle noch nicht zu den Alten.


      Ich richtete mich auf und ermahnte mich, locker zu bleiben. Danaus holte einige Male stockend Luft, bevor seine Atemzüge wieder gleichmäßiger wurden. Das Luftholen würde ihm noch eine ganze Weile wehtun, aber zumindest konnte er es noch. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fasste ich mir an die Wange und hielt die Hand in mein Gesichtsfeld. Zwei Finger waren blutig, und ich leckte sie langsam ab und genoss den kupferigen Geschmack. Der Schmerz war bereits wieder vergangen, und ich spürte, wie die Wunde sich schloss. Schon bald würde nur noch ein getrockneter Blutfleck zu sehen sein.


      Das bisschen Blut hatte schon genügt. Der Geschmack hatte meine Begierde entfacht, die wie Feuer in meinen Adern brannte. Es war zwar mein eigenes Blut gewesen, aber das spielte keine Rolle. Ob das Blut von einem Vampir oder einem Menschen oder von was auch immer stammte, das Danaus sein mochte, es barg die Energie der Seele, die Essenz allen Lebens, und ich wusste, dass ich schon bald von seinem Blut kosten würde.


      Ich griff ihn erneut an, aber Danaus war echt auf Zack. Er schwang seinen Dolch und zielte abermals auf meinen Hals. Ich fing seine Hand mühelos ab. Als er mir mit der Linken einen Faustschlag ins Gesicht verpassen wollte, schlug ich sie zur Seite. Ich drückte seine Hand immer fester zusammen, um ihn zu zwingen, den Dolch fallen zu lassen, doch er ließ sich, allem Schmerz zum Trotz, nicht dazu bewegen. Dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie er mit der linken Hand nach einer anderen Waffe an seinem Gürtel griff.


      „Na schön“, knurrte ich, packte ihn am linken Handgelenk, blockierte sein Standbein und warf ihn nach hinten. Ich ließ mich mit ihm fallen, und als ich auf ihm lag, drückte ich seine Hände auf den Boden. Er war zwar stämmiger als ich, aber ich war trotz seiner Muskeln stärker als er. Ein Vampir zu sein hat eben seine Vorteile. Ich zog langsam die Beine an und setzte mich rittlings auf ihn. Als ich die harte Beule in seiner Hose spürte, schaute ich grinsend auf ihn hinunter. Er trug keine Pistole. Nachtwandler konnte man nicht erschießen, es sei denn, man steckte uns den Waffenlauf in den Mund und drückte ab, aber im Großen und Ganzen konnten uns Kugeln nichts anhaben.


      „Wusste ich doch, dass du dich freust, mich zu sehen“, schnurrte ich amüsiert. Danaus funkelte mich wütend an. Mir war natürlich klar, dass ihn die Gewalt erregte, nicht meine Wenigkeit. Der Kampf. Der Nervenkitzel.


      Ich wünschte, ich hätte seine Gedanken lesen können, denn er starrte mich jetzt an, und irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Sicher, ich war eine schöne Frau, aber alle Nachtwandler sahen gut aus. Wäre er so leicht abzulenken gewesen, hätte er schon längst das Zeitliche gesegnet.


      Die Frage, die ich in seinen Augen aufflackern sah, war vermutlich der einzige Grund, warum er noch keinen ernsthaften Versuch unternommen hatte, mich zu töten. Wir hatten miteinander gespielt, ohne dass es zu einem tödlichen Angriff gekommen war. Die anderen Kämpfe, die ich beobachtet hatte, waren ziemlich kurz gewesen. Seine Attacken waren immer sehr präzise und effizient und darauf ausgerichtet gewesen, den Gegner schnellstmöglich zu erledigen. Vielleicht waren wir noch dabei, einander abzuschätzen, und genossen die steigende Spannung, aber ich hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes in der Luft lag.


      Während ich seine Handgelenke weiter festhielt, legte ich mein Kinn auf sein Brustbein und sah ihm in die Augen. Ich spürte, wie er sich unter mir anspannte, aber er wehrte sich nicht und versuchte auch nicht, mich abzuwerfen. Obwohl meine Lippen nur ein paar Zentimeter von seiner Brust entfernt waren, konnte ich ihn aus dieser Position nicht beißen. Das wussten wir beide, und so lag er regungslos da und wartete ab.


      Ich atmete tief ein, um seinen Geruch in mich aufzunehmen. Ich roch Schweiß und ein typisch männliches würziges Aroma, aber da war noch mehr: Wind, Meer und vor allem Sonne. Dieser Geruch war so intensiv, dass ich ihn schmecken konnte, und er beschwor alte Erinnerungen herauf; Erinnerungen daran, wie es war, sich nackt in der Sonne zu aalen.


      Ich musste schleunigst von ihm hinunter und auf Abstand gehen. Seine Macht, die ihre Arme um meinen kühlen Körper schlang, machte mich ganz schwindelig. Und nicht nur das. Aber solche Gefühle waren uns in dieser Nacht nicht dienlich – sie bewirkten höchstens, dass ich ihn etwas schneller tötete. Dabei wünschte ich mir so sehr, es ganz langsam zu tun und den Kampf zu genießen.


      „Ich bin nicht gekommen, um dich zu vernichten“, sagte Danaus, und seine Stimme hallte wie ein fernes Donnergrollen durch den Raum.


      Ich beugte mich lachend über ihn. „Und das soll mich davon abhalten, dich umzubringen? Du dringst in mein Revier ein, tötest meine Leute, und dann sagst du mir, dass du nicht hier bist, um mich zu vernichten? Nein, Danaus, ich werde in dir herumwühlen, bis ich herausgefunden habe, wo das kleine Knäuel Macht versteckt ist.“ Ich bleckte grinsend die Zähne.


      Danaus bewegte sich so schnell, dass mir keine Zeit blieb zu reagieren, und im nächsten Moment saß er auch schon auf mir. Doch ich hielt ihn immer noch an den Handgelenken fest. Ich stieß ihn von mir, sodass er quer durchs Zimmer segelte. Er landete auf dem Rücken und rutschte gegen die Wand. Als er wieder stand, war ich bereits auf der anderen Seite des Raums.


      Ich kauerte mich in die Ecke und stützte mich mit den Schultern an den beiden Wänden ab. Nachdem ich mit seinen Kräften in Berührung gekommen war, zwang ich mich, es langsamer angehen zu lassen. Mir war noch nie ein Wesen mit Kräften begegnet, die sich so anfühlten wie seine. Wir hatten es mit einer ganz neuen, mysteriösen Bedrohung zu tun. Ich musste herausfinden, wer oder was er war und ob es noch mehr von seiner Sorte gab. Wir hatten doch nicht unzählige Jahrhunderte gegen die Naturi gekämpft und sie schließlich besiegt, um nun mit einem anderen Feind konfrontiert zu werden. Zudem mit einem, der sich am helllichten Tag frei bewegen konnte.


      Ich zwang mich zu einem Lachen, das noch eine Weile durch den Raum tanzte, bis es nach einer Weile durch das offene Fenster zu meiner Rechten verschwand. Mein Gelächter schien ihn nervöser zu machen als die kleine Rauferei zuvor. Aber vielleicht hatte es ihm ja auch gefallen, von mir auf den Boden gedrückt zu werden. Ich glaubte nicht, dass er jemals einen Nachtwandler so nah an sich herangelassen hatte, ohne sich zur Wehr zu setzen.


      Als ich ihn musterte, fiel mir etwas auf. „Wo ist dein Kreuz, Danaus?“, rief ich und hakte meine Daumen in die Vordertaschen meiner Lederhose ein. „Alle guten Jäger haben ein Kreuz am Hals baumeln. Wo hast du deins?“


      „Wieso hast du Kontrolle über das Feuer?“, erwiderte er. Seine Miene war grimmig, jedoch halb verdeckt von seinen Haaren, die ihm ins Gesicht fielen. „Das ist unmöglich.“ Er trat zögernd einen Schritt vor, der Schmutz auf dem Boden knirschte unter seinen Schuhen.


      Ich erhob mich anmutig, als wäre ich eine Marionette, die an ihren Fäden nach oben gezogen wird. Es war nichts Menschliches an dieser geschmeidigen Bewegung, und es freute mich, dass ihn der Anblick immer noch nervös machte, obwohl er uns nun schon so viele Jahre jagte. Er wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück und runzelte die Stirn.


      „Unmöglich?“, sagte ich. „Hat etwa jemand ein Buch mit Verhaltensregeln für Nachtwandler veröffentlicht, von dem ich nichts weiß?“ Informationen? War das vielleicht der Grund, warum er in mein Revier eingedrungen war? War er neugierig und wollte Erkundigungen einholen?


      „Es hat noch nie einen Vampir gegeben, der Kontrolle über das Feuer hatte.“


      „Es hat bisher nur wenige gegeben, die uns gejagt haben, ohne sich mit einem silbernen Kreuz zu schützen“, versetzte ich.


      Danaus stierte mich an, und ich dachte schon, er würde mich anknurren, doch anscheinend überließ er die tierischen Laute lieber mir. Er drehte den Griff seines Dolchs in der Hand, während er seine Möglichkeiten abwog. Wie wichtig war ihm diese Information? War sie ihm so viel wert, dass er im Gegenzug auch etwas preisgeben würde? Natürlich konnte er mich danach töten, und damit wäre die Sache dann erledigt.


      „Wer bereits verdammt ist, kann durch ein Kreuz nicht geschützt werden.“


      Augenblicklich kamen mir ein Dutzend neue Fragen in den Sinn, aber ich hatte meine Antwort bekommen und wusste, dass er nicht mehr dazu sagen würde. Jedenfalls nicht, solange ich seine Frage nicht beantwortete, aber ich war bereit mitzuspielen. Vorläufig zumindest.


      „Jeder von uns hat eine Gabe“, sagte ich achselzuckend. „Yuri kann Wölfe zu sich rufen. Seraf kann Tote wieder zum Leben erwecken.“


      „Aber Feuer …“


      „Tja, das findest du jetzt unfair, nicht wahr?“, sagte ich. „Eigentlich sollte man uns mit Feuer töten können – und ich bin immun dagegen. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Nachtwandler bin. Ich hatte bereits Kontrolle über das Feuer, bevor ich wiedergeboren wurde, und irgendwie habe ich diese Gabe behalten.“


      „Wie die Naturi“, murmelte er.


      „Vergleich mich nicht mit den Naturi!“, fuhr ich ihn wütend an und ging zähnefletschend auf ihn los. Ich nahm lediglich eine schnelle Handbewegung wahr, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Aber genau das war mein Fehler: Ich betrachtete ihn immer noch als Mensch.


      Die Klinge blitzte einen Sekundenbruchteil im Mondlicht auf, bevor sie sich in meine Brust bohrte. Ich taumelte rückwärts gegen die Wand und umklammerte reflexartig den Griff des Dolchs. Er war etwa zwei Zentimeter unterhalb meines Herzens eingedrungen und hatte meinen linken Lungenflügel erwischt. Versiert wie er war, hatte Danaus mein Herz wohl mit Absicht verfehlt. Doch selbst mit einem Stich ins Herz hätte er mich nicht unbedingt getötet, mich allerdings so sehr geschwächt, dass er mir problemlos den Kopf hätte abschlagen können. Die Verletzung sollte eine Warnung sein, und wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte ich sie vielleicht sogar beherzigt.


      Ich zog mir den Dolch aus der Brust und biss die Zähne zusammen, als die Klinge an meinen Rippenknochen entlangschrammte und weitere Muskelfasern durchtrennte. Dann presste ich die linke Hand fest auf die Wunde, um das Blut zu stoppen, das mir bereits warm den Bauch hinunterlief. Ich warf den Dolch zur Seite, als er klappernd zu Boden fiel, hallte das Geräusch durch das Haus wie ein Schuss. Als ich Danaus ansah, stellte ich fest, dass er bereits ein weiteres Messer in der rechten Hand hielt und mir auflauerte.


      Diesmal ging ich quer durch den Raum auf ihn zu, denn ich wollte, dass er mich kommen sah. Jede Bewegung zerrte an der Stichwunde in meiner Brust, die sich bereits schließen wollte, doch ich setzte ein Lächeln auf und verdrängte die Schmerzen.


      Ebenso schnell, wie er den Dolch geworfen hatte, setzte er erneut zum Angriff an, aber diesmal war ich darauf gefasst, denn ich hatte gesehen, wie sich seine Muskeln unter der Haut anspannten. Ich blockte seine Hand mit dem Arm ab, und im Moment des Zusammenstoßes spürte ich das Knacken von Knochen in seinem Handgelenk. Das Messer fiel zu Boden, als der Schmerz ihm in die Finger schoss. Er trat mit dem linken Bein nach mir aus, um mich zurückzudrängen, doch ich hielt es fest und trieb ihn nach hinten, bis er die Wand im Rücken hatte. Dann packte ich seine Arme und schlug sie über seinem Kopf so fest gegen die Trockensteinmauer, dass zwei Dellen entstanden. Meine linke Hand hinterließ einen blutigen Abdruck auf seinem Unterarm, als ich ihn mit meinem ganzen Körper gegen die Wand drückte, bis er ächzte. Jetzt war fürs Erste Schluss mit lustig.


      Trotz meiner Absätze war ich kleiner als er, doch an seinen Hals kam ich heran, ohne auf die Zehenspitzen steigen zu müssen. Ich zeigte lächelnd meine Eckzähne. Sein Herz schlug schneller und hämmerte gegen meinen Brustkorb. Ich spürte seine berauschende Wärme und nahm abermals seinen Geruch wahr – diese Mischung aus Wind über dunklen Wassern und strahlendem Sonnenschein.


      „Was bist du, Danaus?“, zischte ich und sah ihm in die Augen. Er kniff die Lippen zusammen. Offensichtlich war er ziemlich wütend. Ich lächelte und kam ihm so nah, dass mein Mund fast seinen Hals berührte. Nun begann er, Widerstand zu leisten, und als er sich zu befreien versuchte, spannten sich sämtliche Muskeln in seinem Körper an, aber er hatte keine Chance. Was die reine Kraft anging, konnte er sich nicht mit mir messen, das wusste er.


      Mein Atem strich über sein Ohr. „Kein Problem.“ Als ich seinen Hals mit den Lippen streifte, spürte ich, wie ein Schauder über seine verschwitzte Haut jagte. „Eines Tages wirst du es mir sagen. Und bevor ich mit dir fertig bin, wirst du mir sogar vertrauen.“


      Ich ließ ihn los und sprang mit einem Satz auf die andere Seite des Zimmers, damit er mir nicht noch einmal das Messer in die Brust rammen konnte. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass er das Ziel diesmal nicht verfehlen würde. Ich schaute ihm tief in die Augen, und nun sah ich seine Angst. Sein Blick verriet Unsicherheit und Zweifel. Ich hatte ihn zutiefst erschüttert und etwas in seinem Inneren berührt, das noch nie jemand berührt hatte. Das machte ihn bedeutend gefährlicher, aber andererseits war auch ich für ihn viel gefährlicher geworden, weil ich ihm mit etwas weitaus Schrecklicherem drohte als mit einem qualvollen Tod.


      „Wir sind noch nicht fertig miteinander“, sagte er und umklammerte sein gebrochenes Handgelenk.


      „Da hast du recht. Wir sind noch lange nicht fertig miteinander, aber für heute ist die Party vorbei“, erklärte ich.


      „Ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten.“


      „Was du nicht sagst.“


      Er verzog den Mund zu einem spröden Lächeln. „Diesmal nicht.“


      „Denk immer daran, dass es eine Sache zwischen dir und mir ist. Wenn du dich an einem anderen Nachtwandler vergreifst, bist du schneller tot, als du gucken kannst!“ Ich ließ meine Arme sinken und drehte die Handflächen in seine Richtung, und schon fielen kleine Flammen wie Wassertropfen von meinen Fingern. Sie sammelten sich zu meinen Füßen, dann schossen sie wie lebendige Wesen in alle Richtungen und breiteten sich rasch im ganzen Raum aus. Ich bemerkte, dass Danaus mich beobachtete, doch ich konzentrierte mich mit zusammengekniffenen Augen auf das Feuer, das bereits den Fußboden erfasst hatte und sich rasch auf den Vorder- und Hintereingang des Hauses zubewegte.


      Ich schenkte ihm noch ein letztes Lächeln, dann sprang ich aus dem Fenster in den Garten. Ich joggte über den Rasen und drehte mich erst um, als ich die Straße erreichte. Das Haus stand lichterloh in Flammen. Ich wusste, dass er es überleben würde. So leicht starben Männer wie Danaus nicht. Ich war fast versucht zu warten, bis er aus dem Haus gelaufen kam, aber dafür war keine Zeit. Die Nacht war nicht mehr die jüngste, und ich musste mich stärken, um das Blut zu ersetzen, das ich seinetwegen verloren hatte. Den Jäger konnte ich auch noch ein andermal erledigen.
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      In meinen über sechshundert Lebensjahren habe ich Königreiche entstehen und untergehen sehen, die Entdeckung neuer Länder und Völker und grausame Taten von Menschen, die selbst mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Doch ich muss sagen, von allen Jahrhunderten ist mir das einundzwanzigste bei weitem das liebste. Heutzutage können die Leute ihre Vergangenheit und ihr Erscheinungsbild abstreifen wie eine Schlange ihre Haut. Die Welt hat eine neue farbenprächtige Fassade erhalten, die einfach vor das alte Antlitz gesetzt wurde und Himmel und Erde verdeckt.


      Heute muss ich nicht mehr stundenlang von Dächern Ausschau halten und meinen Opfern in dunklen Gassen nachstellen. Verlorene Seelen sind inzwischen so zahlreich wie Gänseblümchen auf einer Wiese und warten nur darauf, von mir erlöst zu werden. Mit leerem Blick und gebrochenem Herzen sehen sie erwartungsvoll zu mir auf, als wäre ich ihr rettender Engel. Ich trete in ihr Leben und erlöse sie kurzerhand von einer Existenz, die kein Ziel und keine Bedeutung hat.


      Um die überwältigende Leere in ihrem Inneren zu überwinden, besinnen sich diese armen Menschen wieder auf das Primitive. In dunklen Ecken und geheimen Clubs reißen sie sich die Maske der Zivilisation vom Gesicht und feiern ein Fest für die Sinne. Im neuen Zeitalter der Dekadenz ertrinken diese Kreaturen förmlich in einer Flut von Empfindungen und schwelgen in neuen Geschmacksempfindungen und Gerüchen. Mein Favorit ist allerdings der Tastsinn. Ganz egal, wohin ich gehe, überall scheinen sich mir Hände entgegenzustrecken, die berühren, streicheln und liebkosen wollen.


      Nachdem wir uns jahrhundertelang von Kopf bis Fuß bedeckt haben, ist die Kleidung inzwischen zusammengeschrumpft und zu einer Art zweiter Haut geworden. Und ich habe noch nie ein Volk gesehen, das so fasziniert von Leder ist. Dieses wundervolle Material wird heute so vielseitig verarbeitet, dass es jeden Zentimeter des Körpers, wahlweise aber auch nur das Allernötigste bedecken kann.


      Als ich bei Sonnenuntergang erwachte, beschloss ich, eins meiner Lieblingslokale unweit des Flusses aufzusuchen. The Docks war ein Nachtclub, den man in einem alten, leer stehenden Gebäude eingerichtet hatte. Ich schlenderte durch die Straßen der Stadt und genoss die warme Sommerluft. Es war ein Freitagabend Ende Juli, und das ganze Viertel war voller Leben. Während ich mich zwischen den Menschentrauben hindurchschlängelte, die sich vor den Eingängen der zahlreichen Vergnügungsstätten bildeten, lauschte ich dem Klappern meiner Absätze auf dem rissigen, schmutzigen Gehsteig, wie es von den Backsteingebäuden links und rechts der Straße widerhallte.


      Statt an der nächsten Ecke Richtung Norden abzubiegen, blieb ich stehen, denn ich spürte einen Nachtwandler im Forsyth Park. Die Grünanlage lag im alten Teil der Stadt und bestach durch einen Springbrunnen mit einer hohen Wasserfontäne, die von gelben Scheinwerfern angestrahlt wurde. Der Park galt unter den diversen Rassen als eine Art entmilitarisierte Zone. Innerhalb seiner Grenzen wurde weder gejagt, gekämpft noch gezaubert. Wer diesen Waffenstillstand verletzte, verlor sein Leben. Die meisten meiner Leute baten an diesem Ort um ein Treffen mit mir. Natürlich konnte ich eine solche Bitte auch einfach ignorieren, doch bedauerlicherweise war die Anspannung des jungen Nachtwandlers sehr deutlich zu spüren und verpestete förmlich die Luft. So etwas war dem Frieden grundsätzlich nicht zuträglich.


      Ich strich mir eine Locke meiner roten Haare hinter das Ohr und hielt auf den Springbrunnen in der Parkmitte zu. Die Luft war vom Duft der üppigen Blütenpracht in den Rabatten erfüllt. Trotz der andauernden Trockenheit war der beliebte Park in einem sehr gepflegten Zustand, denn die Stadt legte Wert darauf, ihn in seiner vollkommenen Schönheit zu erhalten. Das Geplätscher des Wassers tanzte durch die Luft und übertönte beinahe das gleichmäßige Rauschen des Verkehrs auf der River Street.


      Joseph saß auf der marmornen Einfassung des Springbrunnens. Seine langen Beine hatte er ausgestreckt und übereinandergeschlagen. Er trug eine elegante dunkle Hose und ein burgunderrotes Hemd, dessen obere zwei Knöpfe geöffnet waren. Mit seinen gerade mal zwanzig Jahren war er unter meinesgleichen noch ein Baby. Er hatte zu Rileys Schäfchen gehört, war jedoch mit meiner Zustimmung herübergeholt worden. Riley hatte begonnen, völlig sorglos und wie von Sinnen Nachtwandler zu erschaffen, und seit seinem Ableben trieb sich Joseph, der fest entschlossen war, seinen eigenen Weg zu gehen, nun am Rand meines Reviers herum. Und bisher war er so klug gewesen, mich zu meiden. Ich konnte den jungen Kerl nur schwer ertragen.


      „Das hier ist nicht dein Viertel“, sagte ich, als ich auf ihn zuging. Er stand lässig auf, aber seine Angst war ihm deutlich anzumerken. Ich spürte seine Gefühle so intensiv, als wären sie meine. Vampire lernten im Lauf ihres Lebens, ihr Bewusstsein vor anderen abzuschotten, aber Joseph hatte damit noch Probleme.


      Außerdem hatte ich ihn überrascht, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen, doch er war ziemlich zerstreut und unaufmerksam. Mir fiel nur ein Grund ein, aus dem ein junger Vampir mit mir Kontakt aufnehmen würde: Danaus.


      „Das Sinfoniekonzert ist in ein paar Minuten zu Ende. Ich dachte, ich mische mich heute Abend mal unter die Blaublütigen“, sagte Joseph und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er bemühte sich, eine lockere Haltung zur Schau zu tragen, stand dabei jedoch mit gespreizten Beinen da – bereit zum Kampf oder zur Flucht.


      „Ebbe in der Kasse?“


      Sein rechtes Augenlid zuckte kaum merklich, aber ansonsten blieb sein gelangweilter Gesichtsausdruck unverändert. Jeder von uns fing als Mischung aus Blutsauger und Taschendieb an. Die meisten wurden nicht gern daran erinnert. Josephs reguläres Jagdgebiet waren die Straße, an der die meisten Nachtclubs lagen, und die Bars rund um die Universität. Vom ästhetischen Standpunkt aus betrachtet waren diese Bereiche die angenehmeren, und unterhaltsamer waren sie auch. Nur waren Studenten leider nicht gerade die beste Einkommensquelle.


      „Wir sind nicht alle so gut dran wie du“, sagte er.


      „Alles hat seinen Preis.“ Während ich näher kam, registrierte ich aus den Augenwinkeln die Leute, die durch den Park schlenderten, aber niemand war uns nah genug, um unser Gespräch mithören zu können, und die Verkehrsgeräusche schützten uns zusätzlich vor Neugierigen. Als ich vor Joseph stehen blieb und in seine haselnussbraunen Augen sah, spürte ich sofort, wie er in mein Bewusstsein einzudringen versuchte. Er konnte nicht anders, weil er noch nicht gelernt hatte, seine Kräfte zu kontrollieren. Bei Menschen hatte er leichtes Spiel, doch wenn er auf andere Wesen traf, konnte es leicht geschehen, dass sie ihm in ihrer Verärgerung die Kehle herausrissen.


      Ich fuhr mit der Hand über seine Brust und wollte gerade seinen Hals packen, als er vor mir zurückwich. Eine instinktive Reaktion und ein eindeutiges Zeichen für mangelndes Vertrauen. Ich musste nur fragend eine Augenbraue hochziehen, und schon kam er zu mir und legte den Kopf in den Nacken, um mir seinen Hals darzubieten. Ich ergriff ihn an der Kehle und zwang ihn, sich wieder auf die kleine Mauer zu setzen.


      „Du legst es wohl darauf an?“ Ich zwang mich, ruhig und gelassen zu bleiben, um kein Aufsehen zu erregen.


      „Waffenstillstand“, sagte er, um mich überflüssigerweise daran zu erinnern, dass wir uns im Park aufhielten.


      Ich sah lächelnd auf ihn hinab und zeigte meine schneeweißen Zähne. „Ein Waffenstillstand schützt dich nicht vor Bestrafung.“ Ich spürte, wie sich seine Halsmuskeln anspannten, als er erneut Angst bekam. Seine Hände schlossen sich fest um die Brunneneinfassung.


      Im Leben eines Nachtwandlers drehte sich alles um Macht und Kontrolle. Die am oberen Ende der Nahrungskette hatten die ganze Macht und absolute Kontrolle über alle, die unter ihnen standen. Die Schwächeren mussten sich beugen, wenn sie nicht gebrochen werden wollten.


      Joseph hatte mich aufgesucht, und er musste sich schon ein bisschen unterwürfig zeigen, wenn er bei mir nicht in Ungnade fallen wollte. Ich gehörte zwar nicht zu denen, die eine Gefolgschaft von Speichelleckern brauchten, aber in meiner Position als Hüterin der Stadt musste man mich schon respektieren und fürchten.


      „Du kannst von Glück sagen, dass ich heute keine Lust habe, mit dir zu spielen“, sagte ich. „Kommen wir zur Sache. Warum hast du mich um dieses Treffen gebeten?“


      „Es heißt, du hast gegen den Schlächter gekämpft“, sagte Joseph.


      Ich ließ seinen Hals los und gab seinem Kinn einen Stups, bevor ich die Hand sinken ließ. Viele Jüngere nannten Danaus den Schlächter, was durchaus verständlich war, weil er einige von uns abgeschlachtet hatte wie Vieh.


      „Wir sind uns begegnet.“ Ich zuckte mit den Schultern und schlenderte ein paar Meter weiter. Zwei Pärchen kamen durch den Park, und ihr Gelächter schallte zu uns herüber, während sie auf eines der kleinen Hotels zugingen, die den Park säumten.


      „Aber er ist immer noch in der Stadt.“ Der arme Junge klang völlig verwirrt. Er hatte offensichtlich damit gerechnet, dass ich Danaus entweder aus meinem Revier vertrieb oder tötete. Das war natürlich mein Plan, aber angesichts einer so großartigen Chance hatte ich nicht vor, mein Pulver schon bei einem einzigen schnellen Kampf zu verschießen. Dummerweise war Danaus aber nicht irgendein Jäger, sondern er war zum Problem geworden. Er war in mein Revier eingedrungen, weil er es explizit auf mich abgesehen hatte. Aber Nachtwandler stehen nun mal nicht im Telefonbuch, und man kann uns nicht so leicht aufspüren, wenn man nicht selbst ein Nachtwandler ist oder zum engsten Kreis der Vertrauten gehört. Bevor ich Danaus tötete, musste ich unbedingt herausfinden, was er war und wie er mich gefunden hatte. Außerdem wollte ich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch in Erfahrung bringen, was er über die Naturi wusste, denn dass er etwas über sie wusste, ging aus der Bemerkung hervor, die er bei unserer Begegnung gemacht hatte. Es gab nur wenige, die ihren Namen überhaupt kannten.


      Ich schob meine Überlegungen beiseite und schenkte meine Aufmerksamkeit wieder dem Jungspund. „Zweifelst du meine Methoden an?“, fragte ich ganz freundlich. Aber Joseph war kein Idiot.


      „Nein! Natürlich nicht!“ Er sprang auf und stürzte auf mich zu. „Ich bin jung. Ich lerne noch. Ich will es nur verstehen.“ Er nahm meine linke Hand und drückte sie an seinen Hals. Eine geschickte, diplomatische und versöhnliche Geste mit einem Anflug von Demut. Er war gut. Es bestand noch Hoffnung für ihn.


      Er war ein paar Zentimeter größer als ich. Ich zog ihn an mich und drückte mit leicht geöffneten Lippen einen Kuss auf seine Drosselvene, wobei ich mit den Eckzähnen seine Haut streifte. Dann ließ ich meine Lippen seinen Hals hinaufwandern, über sein Kinn bis zu seinem Mund streichen und küsste ihn schließlich. Ich fuhr mit der Zunge über seine spitzen Eckzähne, sodass er ein paar Tropfen von meinem Blut kosten konnte. Er erschauerte, als ich zurücktrat, doch er hielt mich nicht fest. Joseph hatte bewiesen, dass er mir absolut vertraute, und dafür hatte ich ihn belohnt.


      „Du bist zwar noch jung, aber du lernst schnell“, sagte ich mit einem anerkennenden Lächeln, ging zurück zu dem Springbrunnen und setzte mich. „Hat der Jäger jemanden getötet, seit ich ihm begegnet bin?“


      Joseph blinzelte mehrmals, als erwachte er aus einem Traum. „Nein.“


      „Und das wird er auch nicht, wenn ihr ihn nicht provoziert. Es ist eine Sache zwischen ihm und mir.“


      „Ja, Herrin“, sagte er und neigte den Kopf.


      Ich stand auf und reckte mich. „Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich werde mich ins Vergnügen stürzen. Viel Spaß mit den Klassikfans!“


      „Werde ich haben.“ Joseph lächelte, seine spitzen Eckzähne schauten zwischen seinen blassen Lippen hervor. Dann flitzte er so schnell davon, dass es aussah, als hätte er sich tatsächlich in Luft aufgelöst. Allmählich brach die Dunkelheit über die Stadt herein, und überall gingen die Lichter an. Schon bald trat Josephs Beute in die warme Nachtluft hinaus, um ihm direkt in seine kühlen Arme zu laufen.
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      Auf dem Weg zum Docks schlenderte ich die River Street entlang. In dieser Gegend waren die meisten Nachtlokale angesiedelt. Den größten Teil des Jahres über standen hier alle Türen offen, und die lieblichen Klänge von Jazz- und Bluesmusik waren bis auf die Straße zu hören und lockten die Leute in die dunklen Bars. Am westlichen Ende der Straße wurde es jedoch etwas ungemütlicher. Die Menschen, die sich in den finsteren Ecken herumdrückten, taxierten mich mit grimmigem Blick. Sie beobachteten mich, aber sie taten mir nichts, als spürten sie, dass ich irgendwie anders war. Oder zumindest keine leichte Beute.


      Ich ging an der Warteschlange vorbei und nickte dem großen, muskulösen Mann zu, der mit stoischer Miene am Eingang des Clubs wachte. Er gab mein Nicken zurück und verzog seine dünnen Lippen zu einem flüchtigen Lächeln, als er mich durchwinkte. Das Docks zählte zu meinen Stammlokalen, und der Manager schien meine regelmäßigen Besuche zu schätzen. Ich zog mein Portmonee aus der Hosentasche, fischte einen Zwanziger heraus und legte ihn auf die Kassentheke. Der Eintritt betrug nur fünf Dollar, aber der kleine Aufschlag, den ich zahlte, war Teil der stillschweigenden Übereinkunft, die mich davor bewahrte, meinen Ausweis zeigen oder das alberne Armband anlegen zu müssen, das alle bekamen, die nachweislich über einundzwanzig waren.


      Mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern steckte ich mein Portmonee wieder ein. Im vorderen Teil des Lokals standen zahlreiche Tische, und an der rechten Wand befand sich eine lange Theke. Eine Phalanx von Fernsehgeräten hing unter der Decke, auf denen Independent- und andere ungewöhnliche Musikvideos liefen, von denen man jedoch wegen der dröhnenden Musik, die vom hinteren Teil des Gebäudes herüberschallte, keinen Ton mitbekam. Ein verwinkeltes Gewirr aus Wänden und Raumteilern trennte die große Tanzfläche vom Rest des Lokals ab. Beleuchtung war im vorderen Teil des Clubs so gut wie nicht vorhanden, und nur ab und zu durchdrangen Lichtstrahlen von Scheinwerfern oder zuckende Stroboskopblitze die neblige Düsterkeit.


      Auf dem Weg zur Tanzfläche sondierte ich prüfend die Menge. Selbst ohne meine Kräfte hätte ich die Blicke gespürt, mit denen ich von oben bis unten gemustert wurde. In meinem typischen Ausgehoutfit – bestehend aus einer schwarzen hautengen Lederhose und einem schwarzen, äußerst knappen rückenfreien Lederoberteil – kam ich mir vor wie eine Erscheinung aus einem SM-Traum. Das einzige Zugeständnis an meine ungewöhnlichen Fähigkeiten war die runde, rot getönte Goldrandbrille, die ich trug. Wenn es zur Sache ging, begannen meine Augen zu leuchten, und damit würde ich meine hart erkämpfte Beute nur erschrecken.


      Ich war bereits auf der Tanzfläche, als ich ihn endlich spürte. Eingekeilt zwischen zwei kräftigen, strammen Männern ließ ich mich von dem wummernden Beat der Musik davontragen, während ihre Hände meinen Körper erkundeten. Sie waren schweißgebadet, und ihre Herzen hämmerten in einem betörenden Rhythmus gegen meine Rippen.


      Und dann nahm ich plötzlich ganz andere Schwingungen in der Menge wahr, die alles andere überlagerten. Ich öffnete die Augen und spähte in die Dunkelheit. Danaus stand mir genau gegenüber, am Rand der Tanzfläche, mit gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen, und starrte mich an.


      Er war früh dran. Ich wusste, dass er mich über kurz oder lang aufsuchen würde, aber ich hatte angenommen, dass sich unsere Wege erst in ein, zwei Nächten wieder kreuzen würden. Und ich hatte nicht erwartet, dass er mir im Docks entgegentrat. Hier konnten wir nicht gegeneinander kämpfen. Zu viele potenzielle Zeugen; zu viele Leute, die dabei in Mitleidenschaft gezogen werden konnten. Wir Nachtwandler hatten unsere Existenz nicht über viele Jahre geheim gehalten, indem wir unsere Schlachten mitten unter den Menschen austrugen.


      Danaus hätte draußen warten können, bis ich den Club verließ. Aber vielleicht hatte diese seltsame Kreatur tatsächlich die Wahrheit gesagt. Vielleicht wollte er mich wirklich nicht töten. Doch da hatte ich meine Zweifel. Dummerweise wartete ich immer noch auf Nachricht von meinen Kontakten in Europa. Wenn jemand von den anderen Informationen über den Jäger hatte, konnte ich ihm einfach den Kopf abreißen und die ganze unerfreuliche Angelegenheit hinter mir lassen. Aber wenn niemand etwas über ihn wusste, konnte ich mich seiner erst entledigen, wenn ich ein paar Informationen aus ihm herausgeholt hatte. Ich musste ihn hinhalten, bis ich Bescheid aus der Alten Welt hatte.


      Ich lächelte Danaus an und schmiegte mich an den jungen Mann, der hinter mir tanzte. Als ich die Hand um seinen Hals legte und meine langen Finger in sein braunes Haar krallte, schlang er den Arm um meine Taille. Seine Wärme drang in meinen Körper ein, und ich saugte sie auf wie ein Schwamm. Wenn ich eine Nacht in enger Umschlingung mit einem Mann auf der Tanzfläche verbrachte, röteten sich tatsächlich meine Wangen, ohne dass ich auch nur einen Tropfen Blut trinken musste. Ich konnte ihre Wärme in mich aufnehmen, ihre Vitalität. Dann sah ich aus wie die Lebenden, aber trotz allem brauchte ich Blut, um mich am Leben zu erhalten.


      Als der nächste Song begann, verfinsterte sich Danaus’ Miene. Er hatte endlich kapiert, dass ich die Tanzfläche nicht verlassen wollte, nur weil er am Rand auf der Lauer lag. Ich kehrte ihm den Rücken zu, als er auf mich zukam, umarmte meinen Tanzpartner und rieb meine Hüfte an seiner. Ich schmiegte mich an ihn und fuhr mit der Zungenspitze über seinen Hals. Als ich gerade bei seinem Ohrläppchen angekommen war, fasste mich Danaus an der Schulter.


      „Es reicht jetzt“, knurrte er mir ins Ohr. „Komm mit!“


      Ich warf mit halb geöffneten Augen einen Blick nach hinten. „Ich bin beschäftigt“, antwortete ich und drehte mich lächelnd wieder zu meinem Tanzpartner um und betrachtete seinen herrlichen Hals, doch da spürte ich plötzlich etwas Spitzes im Rücken, das sich durch mein Ledertop bohrte.


      „Sofort! Ich habe hier ein Messer und kein Problem damit, es dir mitten auf der Tanzfläche reinzudrücken.“


      „So nennt man das also heute?“ Ich griff lachend hinter mich und fasste ihn an der Hüfte. Dann bewegte ich meine Hand auf seinen Schritt zu, doch Danaus hielt sie fest. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte mit wehendem Mantel durch die Menge, die ihm eilends Platz machte. Ich wünschte, er hätte den Mantel nicht getragen – es wäre ein noch erfreulicherer Anblick gewesen, ihn so losmarschieren zu sehen.


      Meine Neugier gebot mir, ihm zu folgen. Ich musste wissen, warum dieser Mann mir nicht nur bis an diesen infernalischen Ort nachgeschlichen war, sondern auch noch auf die Tanzfläche. Was brachte einen Vampirjäger dazu, mich aufzuspüren, wenn er mich nicht töten wollte? Ich schmiegte mich noch einmal an meinen Tanzpartner, fuhr mit der Zunge über die unter seiner Haut pulsierende Halsschlagader und nahm mir vor, später auf dieses leckere Kerlchen zurückzukommen.


      Während ich lässig von der Tanzfläche schlenderte, ließ ich meinen Blick über die Grüppchen schweifen, die sich entlang der schwarzen Wände und in den abgeschiedenen Ecken sammelten. Manche Leute sahen auf und schauten mir hinterher, aber die meisten schienen mich im Rausch der wie auch immer gearteten Alltagsflucht, die sie an diesem Abend angetreten hatten, gar nicht wahrzunehmen.


      Als ich in den vorderen Bereich des Clubs kam, blieb ich kurz stehen und überlegte, wohin mein kleiner Stalker wohl verschwunden war, doch da spürte ich ihn auch schon hinter mir und drehte mich um. Er saß an die Wand gelehnt auf einer Bank. Eine Hand hatte er auf den Tisch gelegt, die andere ruhte auf seinem Oberschenkel, nur Zentimeter von dem Messer entfernt, das er garantiert am Gürtel trug.


      Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht breit zu grinsen, ging zu ihm und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Wenn er hätte aufspringen können, wäre er wohl an die Decke gegangen, um sich von mir zu befreien. Doch er schaffte es nur, sich etwas aufrechter hinzusetzen, und drückte den Rücken gegen die Wand, als wollte er eins mit ihr werden.


      „Habe ich dich beim Abendessen gestört?“, fragte er mit grimmiger Miene. Seine tiefe Stimme drang wie ein Donnergrollen aus seiner Brust, und in seinen zusammengekniffenen, funkelnden blauen Augen spiegelte sich das zuckende weiße Scheinwerferlicht von der Tanzfläche.


      „Nein, das war nur ein Appetithäppchen. Bist du gekommen, um mir eine warme Mahlzeit anzubieten?“, fragte ich und legte die Arme um seine Schultern. Er rührte sich nicht und blickte stur an mir vorbei. Ich beugte mich vor und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals. „Ich bin so froh, dass du ohne größere Verbrennungen entkommen konntest!“


      „Runter von meinem Schoß!“


      Es kostete mich einige Mühe, mir eine schlüpfrige Antwort zu verkneifen, doch ich beherrschte mich. „Das geht nicht. Die Musik ist einfach zu laut. Wenn ich weiter weg bin, können wir uns nicht mehr verständigen.“ Ich richtete mich auf und sah ihm ins Gesicht.


      „Wenn du wolltest, könntest du mich verstehen, selbst wenn ich am anderen Ende des Saals wäre!“


      „Aber könntest du mich auch hören?“


      Er kniff verärgert und frustriert die Lippen zusammen. Was konnte er schon tun? Das fragte ich mich ganz ehrlich. Ich saß auf seinem Schoß, eingehüllt in seine Aura wie in eine warme Fleecedecke. Was konnte er mit all seiner Stärke und Macht anstellen? Freiwillig verriet er mir das sicher nicht.


      Das sanfte Pulsieren seiner Macht, das ich spürte, entsprach nicht den typischen Schwingungen eines Hexers oder Magiers. Und jemand, der sich der Magie bedienen konnte, ging auch nicht mit dem Schwert auf Nachtwandler los. War er etwa ein Lykanthrop? Möglicherweise. Er hatte zwar nicht den intensiven erdigen Geruch, der den meisten Werwölfen anhaftete, und verfügte auch nicht über ihre außergewöhnliche Stärke, aber so schnell und behände wie sie war er auf jeden Fall. Ich zuckte im Geist mit den Schultern. Es wäre toll, das Rätsel zu knacken, aber das sollte mich nicht davon abhalten, ihn zu töten.


      „Was weißt du über die Naturi?“, fragte er.


      In diesem Moment entgleiste mein Verstand komplett, und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich starrte ihn eine ganze Weile verblüfft an, weil ich nicht begreifen konnte, wieso er dieses Thema zur Sprache brachte. Von der Existenz der Nachtwandler wussten nicht viele, aber dass es die Naturi gab, wusste so gut wie niemand. Die anderen Rassen hatten unzählige Jahre damit zugebracht, jeden Beweis für ihre Existenz zu vernichten. Manche Geschichten waren natürlich so fest in der menschlichen Psyche verankert, dass wir ihnen nicht beikommen konnten. Von den Naturi leiteten sich die Geschichten über Elfen und Feen und viele andere magische Kreaturen ab, für die es keine wissenschaftliche Erklärung gab.


      Doch die Naturi waren nicht die Einzigen, die wir ein für alle Mal vernichten wollten. Den alten Geschichten zufolge hatten die Götter nach den Menschen zwei Hüterrassen erschaffen, um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Die Naturi waren die Hüter der Erde, während die Bori die Hüter aller Seelen waren. Bei den Naturi gab es fünf unterschiedliche Clans: den Wasser- und den Erdclan, den Tier-, Wind- und Lichtclan.


      Die Bori hingegen waren nicht in Clans unterteilt und verfolgten ein gemeinsames finsteres Ziel: Sie strebten die Alleinherrschaft auf der Erde an. Ausgehend von den Bori hatten sich die Legenden von Dämonen und Engeln entwickelt.


      Unglücklicherweise hing die Stärke und Macht der beiden Rassen davon ab, wen oder was sie beschützten. Als die Menschheit aufblühte und erstarkte, wurde die Erde schwächer. Und so begannen die Kriege.


      „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Über die Naturi sprach man nicht. Sie waren verschwunden, weitgehend jedenfalls, weil sie vor Jahrhunderten in eine andere Realität verbannt worden waren, die zwar dieser Welt ähnlich und mit ihr verbunden war, in der sie aber – hoffentlich – für alle Zeit sicher verwahrt waren.


      „Die Naturi, die Hüter der Erde. Manchmal werden sie auch als die Dritte Rasse bezeichnet, als die Seelie – oder besser gesagt die Sidhe“, entgegnete er.


      „Das sind doch alles nur Märchen.“ Ich legte den Kopf auf seine Schulter und ließ meine Finger durch sein dunkles Haar gleiten. Es war viel weicher, als ich gedacht hatte, von fast seidiger Struktur. „Woher kommst du?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


      Er antwortete nicht gleich, und ich lauschte seinen langsamen, gleichmäßigen Atemzügen. „Aus Rom“, sagte er schließlich.


      „Es ist schon eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt in Rom war. Bonifatius IX. war gerade zum Papst ernannt worden. Eine herrliche Stadt, schon bevor Michelangelo die Fresken in der Sixtinischen Kapelle gemalt hat. Hast du sie gesehen?“


      „Die Sixtinische Kapelle? Ja.“


      „Ist sie so schön, wie die Leute sagen?“


      „Schöner.“


      „Das habe ich mir gedacht.“ Die Fresken in der Sixtinischen Kapelle gehörten zu den Dingen, die ich nie zu sehen bekommen würde. Ob ich an einen großen, allmächtigen Gott glaubte, spielte dabei gar keine Rolle. Ich würde niemals einen Fuß in eine Kirche setzen können. Ich habe es oft genug probiert – es war jedes Mal, als liefe ich gegen eine Mauer.


      „Erzähl mir von den Naturi, Mira.“ Seine Stimme klang auf einmal weicher. Zwar nicht unbedingt freundlich, aber auch nicht mehr so knurrig und zornig. Seine Hand verharrte einen Augenblick lang auf meinem Knie, bevor er sie wieder sinken ließ, doch schon bei dieser kurzen Berührung spürte ich seine Wärme durch die Lederhose. Ich rückte etwas von ihm ab, um ihn anzusehen, und runzelte überrascht die Stirn. Er hatte mich zum ersten Mal bei meinem Namen genannt.


      „Gratuliere, du weißt also über die Naturi Bescheid“, sagte ich. Das Thema ging mir allmählich auf die Nerven. „Sind Vampire so eine große Herausforderung für dich, dass du dir überlegt hast, lieber ein paar Naturi zu jagen?“ Es war kindisch, ihn derart zu provozieren, aber ich wollte nicht an die Naturi denken und schon gar nicht über sie reden. Ich wollte diese ganze furchtbare Rasse einfach vergessen. Ein Teil von mir wollte sofort aufstehen und auf die Tanzfläche zurückkehren, um in dem Meer aus warmen Körpern und der lauten Musik zu ertrinken.


      „Erzähl!“


      „Was soll ich erzählen?“, fuhr ich ihn an, brachte meine Stimme aber rasch wieder unter Kontrolle. „Sie waren hier, und jetzt sind sie fort. Das ist alles!“


      Die Naturi wollten die Erde von allen Menschen und Nachtwandlern befreien. In ihren Augen ließ sich die Erde nur schützen, wenn die größte Bedrohung vernichtet wurde: die Menschheit. Aber damit nicht genug. Ich hatte meine Erfahrungen mit den Naturi gemacht, und mich quälten immer noch schmerzliche Erinnerungen an weißgraue Steine im Mondlicht, an denen mein Blut klebte. Noch schlimmer war allerdings, dass möglicherweise auch die Bori wieder auf der Bildfläche erschienen, wenn die Naturi zurückkehrten. Ein Tauziehen, bei dem es keinen Sieger gab. Für die Nachtwandler bedeuteten die Naturi Vernichtung und die Bori ewige Sklaverei. Die beiden Rassen mussten in der Verbannung bleiben, für immer und ewig.


      Danaus griff in die Innentasche seines Mantels und holte einen Stoß Papiere heraus, die er hinter mir auf den Tisch legte. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass es sich um Farbfotos handelte. Ich erstarrte unwillkürlich, und das bisschen Wärme, das ich auf der Tanzfläche gespeichert hatte, entwich meinem Körper, die plötzliche Kälte griff meine angespannten Muskeln an.


      Ich musste mich zwingen, die Hand auszustrecken, und tippte gegen den kleinen Stapel, sodass die glänzenden Bilder sich auffächerten und sich auf dem Tisch verteilten. Auf allen waren Bäume zu sehen, in deren Rinde Symbole geritzt waren, doch die Baumart war jeweils eine andere. Es waren Naturi-Symbole. Ich beherrschte ihre Sprache nicht, aber ich hatte solche Zeichen oft genug gesehen, um sie nie wieder zu vergessen.


      Mir zog sich der Magen zusammen, und ich konnte nur hoffen, dass ich mich nicht vor Angst und Entsetzen übergeben musste. Irgendwie gelang es mir, keine Regung zu zeigen, aber solche Tricks hatten Nachtwandler einfach drauf. Wir versteckten unsere Empfindungen hinter einer ausdruckslosen, schön anzusehenden Maske. Danaus sah mich durchdringend an, als versuche er, meine Gedanken zu lesen.


      „Bäume. Ganz hübsch, aber nicht mein Ding.“ Ich war stolz darauf, dass meine Stimme nicht zitterte. „Ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich weiß weder etwas über die Naturi noch über Bäume.“ Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, stand langsam auf und wandte mich zum Gehen. Ich musste weg von Danaus und die schrecklichen Erinnerungen schnellstmöglich mit Blut hinunterspülen.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Danaus sich erhob, dann packte er mich am Handgelenk. „Und wie ist es damit?“ Ich hörte etwas dumpf und unheilvoll auf den Holztisch neben mir aufschlagen. Lauf!, rief meine innere Stimme. Mein Überlebensinstinkt flehte mich an, nicht umzukehren, aber ich musste es wissen.


      In der Tischplatte, inmitten der Fotos, steckte ein Dolch. Ein einzigartiger Dolch, den garantiert noch kein lebendiger Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Die silberne Klinge war schmal und leicht gebogen und lief in einer drei Zentimeter langen geraden Spitze aus. Sie hatte diese besondere Form, damit sie leicht ins Fleisch eindrang, zugleich aber den größtmöglichen Schaden anrichtete, wenn sie auf lebenswichtige Organe traf. Auf einer Seite waren ähnliche Symbole wie die auf den Fotos eingraviert. Der Griff war aus Holz, das sich von dem Blut, das es im Lauf der Jahre aufgenommen hatte, dunkel verfärbt hatte.


      Ich kannte diesen Dolch. Nicht nur seine Machart, sondern genau dieses Exemplar. Seine Klinge hatte meine Sehnen durchtrennt und Fleischstücke aus meinem Körper herausgeschnitten. In schier endlosen Stunden hatte ich diese Klinge und die vielfältigen Arten von Schmerzen, die sie verursachen konnte, ganz genau kennengelernt.


      Ich drehte mich ruckartig um, packte Danaus am Kragen und stieß ihn so fest gegen die Wand, dass er ächzte. „Woher hast du das?“, fragte ich und fletschte die Zähne. Ich war bereit, ihn auf der Stelle auszusaugen, bis kaum noch Leben in ihm wäre, um eine Antwort von ihm zu bekommen.


      Die Leute ringsum sprangen zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen, versuchten aber gleichzeitig, unseren Streit zu verfolgen. Wir boten bestimmt einen sonderbaren Anblick. Eine Frau drückte einen Mann an die Wand, der doppelt so groß und schwer war wie sie, und in dem Tisch neben ihnen steckte ein Dolch. Sie hätten uns weniger Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ich einfach eine Pistole gezogen und ihn erschossen hätte.


      „Von einem Naturi“, entgegnete Danaus seelenruhig.


      „Von welchem?“ Ich umklammerte seinen Hemdkragen noch fester und registrierte vage, dass er mein Handgelenk losgelassen hatte. Vielleicht zog er gerade ein Messer, aber in diesem Moment hätte ich es vermutlich nicht einmal gespürt, wenn er mir eine Klinge mitten ins Herz gerammt hätte.


      „Nerian.“


      „Du lügst!“, fauchte ich und stieß ihn abermals gegen die Wand. Meine Verzweiflung wuchs. Außer einigen wenigen, die ihn sofort getötet hätten, konnte ihm niemand von Nerian erzählt haben. „Er ist tot.“


      „Noch nicht.“


      „Wo ist er?“


      Zum ersten Mal spielte ein kaltes Lächeln um seine Lippen, und ich sah seine weißen Zähne blitzen. In seinen Augen lag ein unheilvolles Leuchten, das mich beinahe zum Knurren brachte.


      „Ich mache dich fertig, Danaus. Sag mir, wo er ist!“


      Er starrte mich sehr lange an und genoss es, ganz die Oberhand zu haben. „Ich zeige dir, wo ich ihn habe“, sagte er schließlich.


      Ich ließ ihn ruckartig los, als hätte er plötzlich angefangen zu brennen. Er hatte Nerian? Wie war das möglich? Es konnte sich nur um einen ganz ausgefuchsten Trick handeln.


      Ich wendete mich von ihm ab und blickte in die Menge. Alle zogen hastig die Köpfe ein und setzten ihre Gespräche fort. Ihre Welt war einen Augenblick lang aus allen Fugen geraten, doch nun ging alles wieder seinen gewohnten Gang, und sie verdrängten, was sie zu sehen geglaubt hatten. Sie waren noch nicht bereit für mich und meinesgleichen und die vielen anderen, die im Dunklen lauerten.


      Es würde kommen, das wusste ich. Und falls Nerian noch lebte, dann kam es vielleicht sogar schneller, als ich gedacht hatte. Aber wenn er tatsächlich noch lebte, musste ich mich fragen, ob ich das große Erwachen der Menschheit überhaupt noch erleben würde.


      Danaus zog den Dolch aus der Tischplatte und schob ihn in die Scheide an seiner linken Hüfte. Dann sammelte er rasch die Fotos zusammen und steckte sie wieder in die Tasche. Ich schaute zur Tanzfläche. Einer meiner Lieblingssongs hatte gerade begonnen; der Sänger versprach, mich niemals im Stich zu lassen. Sein zärtliches Gesäusel besänftigte mich, und ich musste unwillkürlich lächeln. Ich hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, diesem Sänger nachzustellen, der seine Gefühle derart vor aller Welt ausbreitete. Aber ich hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass meinesgleichen häufig einen schlechten Einfluss auf die Künstler dieser Welt ausübten, und ich mochte seine Musik so, wie sie war. Heute Nacht wollte ich sein Versprechen mit mir nehmen, denn ich würde einen alten Höllensohn wiedersehen.
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      Die nächtliche Schwüle war drückend, und es regte sich kein Lüftchen, als hielte die Stadt aus Angst vor etwas Bedrohlichem den Atem an. Als ich das Docks verließ, widerstand ich dem Drang, meine Schultern zu lockern und die Anspannung von meinem Körper abzuschütteln. Es lagen zu viele Fragen in der Luft, auf die ich keine Antwort hatte. Zum Beispiel, wie Danaus Nerian überhaupt hatte gefangen nehmen können. Die Naturi kämpften stets bis zum bitteren Ende. Benutzte Nerian den Jäger etwa, um an mich heranzukommen? Aber Danaus schien mir nicht der Typ zu sein, der sich benutzen ließ.


      Ich bemühte mich um eine gleichgültige Miene, als ich ihm die Straße hinunter in ein noch finstereres Viertel im Norden der Stadt folgte. Je weiter wir uns vom Zentrum und den gepflegten Parks entfernten, desto schmutziger und löchriger wurden die Straßen, und die Abstände zwischen den Lampen wurden immer größer. Die Häuser mit ihren durchhängenden Dächern schienen sich von der Last der jahrelangen Vernachlässigung gebeugt aneinander anzulehnen. Es war erst zwei Stunden nach Mitternacht, doch die Straßen waren bereits wie ausgestorben.


      Wir waren einige Blocks vom Club entfernt, als ich stehen blieb. Danaus trat an meine Seite und griff an seinen Gürtel.


      „Wenn du den Naturi-Dolch ziehst, reiße ich dir den Arm ab“, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn nicken, bevor seine Hand weiter nach hinten wanderte. „Wir werden verfolgt.“


      Ich hatte den armen Narren schon beim Verlassen des Clubs gespürt, war aber erst stehen geblieben, nachdem der Nachtwandler den Abstand zu uns deutlich verringert hatte. Vorerst sollte niemand etwas von den Naturi erfahren. Ich wollte erst einmal herausfinden, was überhaupt vor sich ging und wie groß der Schaden war, bevor sich die Sache herumsprach.


      Es gab immer noch ein paar Naturi auf der Erde; sie versteckten sich in den Wäldern und Dschungeln und hielten sich von den Menschen fern. Es gab keinen Grund, Panik zu verbreiten, wenn es sich vielleicht nur um ein paar zufällige Sichtungen handelte.


      Um keine wertvolle Zeit zu vergeuden, breitete ich meine Sinne in alle Richtungen aus. Die Macht strömte durch die Gebäude und sendete leichte Vibrationen von den Leuten an mich zurück, die friedlich in ihren Betten lagen. Ich konnte alle anderen Nachtwandler in der Stadt spüren, die gerade mitten in ihren nächtlichen Aktivitäten waren. Sie hielten einen Augenblick inne, als sie von der Magie gestreift wurden, dann widmeten sie sich wieder ihren Vergnügungen. Sie wussten, dass sie nicht gemeint waren.


      Doch kaum hatte ich den Gesuchten geortet, reagierte er auch schon. Innerhalb eines Sekundenbruchteils überwand er die zwei Blocks, die zwischen uns lagen. Ich wollte Danaus noch warnen, doch da hatte sich der Vampir bereits auf ihn gestürzt.


      Danaus ging zu Boden, nutzte aber seinen Schwung, um den Vampir abzuwerfen, und war nach einer Rückwärtsrolle wieder auf den Beinen. Der blonde Vampir erhob sich ebenfalls und hätte erneut angegriffen, wenn ich nicht zwischen die beiden getreten wäre. Für so einen Unsinn hatte ich weder Zeit noch Geduld. Zuerst brachte Joseph meinen Terminkalender durcheinander, und jetzt auch noch Lucas – ich hatte wirklich Wichtigeres zu tun.


      „Stopp!“, rief ich und hob die Hände, um die beiden Kampfhähne zu trennen. Lucas funkelte Danaus böse an, doch dann richtete er sich auf und sah mich voller eitler Selbstzufriedenheit an. Es juckte mich in den Fingern, ihm diesen Ausdruck aus dem Gesicht zu dreschen, doch ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie sinken.


      Lucas war nicht sehr groß, ungefähr eins siebzig, und er hatte blonde Locken. Mit seiner zierlichen Figur und den weichen Gesichtszügen wirkte er beinahe feminin und zerbrechlich. Doch die Kälte und Grausamkeit, die aus seinen nordischen blauen Augen sprach, strafte sein engelgleiches Erscheinungsbild Lügen.


      „Dann stimmt es also, was man hört“, sagte er mit unverhohlener Belustigung und bleckte lächelnd die Zähne. „Du lässt deine Leute seinetwegen im Stich.“


      Verdammt, Neuigkeiten machten unter Vampiren wirklich schnell die Runde. Aber ich hätte es mir ja denken können, immerhin besaßen wir telepathische Fähigkeiten. Jeder Nachtwandler in der Stadt wusste von meiner Begegnung mit Danaus. Ich hatte sie zu sehr genossen, um meinesgleichen nicht wenigstens an ein paar Eindrücken teilhaben zu lassen. Ich hatte sie von meinen Empfindungen und den Momenten der Gewalt kosten lassen wie von einem edlen Wein. Aber seit unserem ersten Treffen waren zwei Nächte vergangen, und viele von den Jüngeren wunderte es, dass der Jäger immer noch in der Stadt herumlief. Da ich aber im Lauf der Jahre gelernt hatte, vorsichtig zu sein, hatte ich ihn nicht gleich getötet, sondern wartete auf Informationen aus der Alten Welt. Wissen bedeutete ebenfalls Macht und hatte letztendlich einen höheren Wert als ein rascher Genickbruch.


      Außerdem hatte ich Danaus lange genug beobachtet. Ich wusste, dass er genug Ehre im Leib hatte, um nicht weiter in meinem Revier zu jagen, bis unsere Sache erledigt war.


      Ich seufzte genervt und ließ die Schultern hängen. „Du bist doch verrückt!“


      „Dann geh zur Seite und lass mich seinen Tod genießen“, entgegnete er leichthin, als ginge es lediglich darum, wer von uns beiden das letzte Stück vom Schokoladenkuchen bekam.


      „Sein Leben gehört mir. Er wird erst sterben, wenn ich es wünsche, und zwar von meiner Hand“, sagte ich mit eiskalter Stimme. Ich machte einen Schritt auf Lucas zu, doch er wich nicht zurück. Nur sein Lächeln schwand. Lucas war schon immer ein Idiot gewesen. „Die anderen Nachtwandler in dieser Stadt wissen, dass sie ihn nicht anrühren dürfen, es sei denn, er greift sie an. Und du kannst ihn gar nicht töten. Wenn ich nicht Dringenderes zu tun hätte, würde ich gern dabei zusehen, wie er dir das Herz aus dem Leib schneidet.“


      Ich war ihm so nah gekommen, dass sich unsere Nasen fast berührten. Mit meinen Absätzen war ich ein wenig größer als er; gerade genug, um auf ihn hinabzusehen. Lucas’ hellblaue Augen verdunkelten sich vor Zorn und wurden fast schwarz. Seine Macht durchströmte mich wie eine kühle Brise und verharrte vibrierend in der Luft. Doch ich hatte nichts zu befürchten. Dieses blonde Monster mit dem Engelsgesicht war erst ein paar Jahrhunderte alt und hatte mehr Selbstbewusstsein als echte Stärke.


      „Warum bist du hier?“, fragte ich, als er schließlich einen Schritt zurückwich.


      „Ich wurde geschickt, um nach dir zu sehen“, entgegnete Lucas. Das selbstgefällige Lächeln spielte wieder um seine Mundwinkel, und seine Augen wurden heller.


      „Warum hast du dich nicht früher gemeldet? Du bist schon über eine Woche in meiner Stadt.“


      Er zuckte ungerührt mit den Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich bin der Gefährte von Macaire. Ich kann gehen, wohin ich will.“


      Ich packte ihn unvermittelt am Kragen seines roten Seidenhemds und hätte fast gelacht, als ich den überraschten Ausdruck in seinem hübschen Gesicht sah, bevor ich ihn quer über die Straße in eine dunkle Gasse schleuderte. Als ich Mülltonnen scheppern hörte, ging ich ihm nach. Er hatte sich gerade wieder aufgerappelt, als ich näher kam, und er fing an zu knurren, während er sich hastig Essensreste und anderen Unrat von der Hose wischte.


      Es war schon ein Weilchen her, seit ich zuletzt gegen jemanden gekämpft hatte, der etwas aushalten konnte. Das Gerangel mit Danaus hatte Spaß gemacht, war jedoch nur ein kurzes Vergnügen gewesen. Lucas verkraftete einiges und stand auch nach ein paar Runden noch einmal auf.


      Der junge Vampir stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf mich. Ich packte ihn mit einer Hand am Hals und schleuderte ihn gegen eine Mauer. Hinter mir kam Danaus mit beinahe lautlosen Schritten in die Gasse. Unter normalen Umständen hätte ich Hackfleisch aus Lucas gemacht, doch leider hatte ich in dieser Nacht noch etwas anderes zu erledigen. Naturi-Angelegenheiten und die Wahrung des Geheimnisses hatten stets Vorrang vor allem anderen.


      „Es interessiert mich nicht, ob du Macaires neuster Arschkriecher bist. Ich bin die Hüterin dieser Stadt, und du wirst mich mit dem gebotenen Respekt behandeln!“ Ich hob die linke Hand und spreizte die Finger, und schon tanzten blaue Flammen in meinem Handteller.


      Lucas schreckte vor dem Feuer zurück und versuchte, sich aus meinem Griff herauszuwinden. „Per favore, Mira! Mia signora!“, rief er, obwohl er gar kein Italiener war. Ich hatte keine Ahnung, woher er kam; nach seinem leichten Akzent zu urteilen hatte er möglicherweise slawische Wurzeln. Doch der Konvent hatte seinen Sitz in Italien, und früher oder später lernten alle Nachtwandler, auf Italienisch zu flehen. „Ich … ich wurde von den Ältesten geschickt. Sie sind besorgt.“


      „Weshalb?“, fragte ich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube. Wussten sie etwa auch von den Symbolen? Es bedeutete grundsätzlich nichts Gutes, wenn sich die Ältesten für einen interessierten.


      „Die Menschen … sie stellen allmählich zu viele Fragen.“


      „Sie haben schon immer Fragen gestellt. Das ist doch nichts Neues!“ Die Menschheit stellte schon seit Jahrhunderten Vermutungen über die Existenz von Nachtwandlern an, doch im Grunde glaubte sie bis heute nicht recht daran.


      „Aber jetzt haben sie einen Beweis“, sagte Lucas.


      Mein Unbehagen wuchs, und ich sah den jungen Vampir durchdringend an. „Was denn für einen Beweis?“


      „Vor zwei Nächten wurden in Kalifornien Leichen gefunden, und eine weitere letzte Woche in Texas.“


      „Davon habe ich gehört.“


      „Die Daylight Coalition sieht darin einen Beweis für unsere Existenz.“


      „Denen glaubt doch niemand!“ Ich löschte die Flammen in meiner Hand, ohne Lucas loszulassen. „Das ist doch nur eine Vereinigung von Spinnern. Die Polizei sagt, es war alles fingiert.“


      „Trotzdem gewinnen sie immer mehr Leute für sich. In den letzten Jahrzehnten hat sich die Zahl der Jäger mehr als verdoppelt. Die Ältesten befürchten, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.“


      „Und warum bist du nun gekommen?“


      Lucas hörte auf herumzuzappeln. „Sie wollen wissen, wer die Leichen liegen lassen hat. Du bist eine der Älteren in der Neuen Welt.“


      „Ich bin nicht als Babysitter hergekommen, und ich räume den anderen auch nicht ständig hinterher!“ Ich umklammerte seinen Hals etwas fester und nahm ihn ins Visier. „Ich weiß nicht, wer für die Schweinerei verantwortlich ist“, erklärte ich, ließ ihn wieder los und ging auf die andere Seite der Gasse. Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf und wollte mich nicht auch noch mit den Ältesten und ihren Lakaien herumschlagen, die in mein Revier eindrangen.


      „Die Ältesten werden herausfinden, wer diesen Aufruhr verursacht hat“, sagte Lucas und rieb sich den Hals. „Wenn er oder sie sich noch in der Neuen Welt aufhält, wird die Bestrafung deine Aufgabe sein.“


      „Ich tanze doch nicht nach deren Pfeife!“, entgegnete ich, auch wenn das nicht so ganz stimmte. Ich war stärker als die meisten anderen Nachtwandler meines Alters, was nicht nur an meiner Macht über das Feuer lag, obwohl sich viele wegen dieser einzigartigen Gabe von mir fernhielten. Ich hatte sehr viele Alte getötet – mehr als genug – und mir meinen finsteren Ruf im Laufe blutgetränkter Jahrhunderte wahrlich verdient.


      Es lag an Jabari, dass ich es nicht für nötig hielt, sofort zu springen, wenn die Ältesten riefen. Er fungierte als Puffer zwischen mir und dem Rest des Konvents, und dadurch hatte ich so meine Freiheiten. Als ältestes und mächtigstes Mitglied des Konvents hatte Jabari meine absolute Loyalität gewonnen. Er musste mich nur darum bitten, und ich tat fast alles für ihn. Aber nun war Jabari verschwunden, und der Puffer fehlte.


      „Wenn dir dein Revier und dein Leben lieb sind, gehorchst du besser“, sagte Lucas mit zusammengekniffenen Augen.


      Ich starrte ihn an und hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Was für eine erbärmliche Kreatur! Er war keine dreihundert Jahre alt, und ein weiteres Jahrhundert erlebte er höchstwahrscheinlich nicht. Den Gefährten der Ältesten war in der Regel kein langes Leben vergönnt, doch dafür standen sie während ihrer kurzen Existenz unter dem Schutz der grenzenlosen Macht ihrer Gönner. Wurde jemand zum Gefährten auserkoren, konnten andere Nachtwandler demjenigen kein Haar krümmen, ohne sich den Zorn des jeweiligen Ältesten zuzuziehen. Wenn der Gefährte seinen Gönner jedoch enttäuschte, hatte er sein Leben verwirkt. Und wie ich gehört hatte, starb er dann eines langsamen, qualvollen Todes.


      „Verschwinde von hier, Lucas! Geh zurück zu deinem Herrn und Meister und erstatte ihm Bericht!“


      „Was soll ich ihm sagen? Dass du den Jäger schützt?“ Lucas schaute zu Danaus, der am Anfang der Gasse stand, dann wieder zu mir.


      „Dass ich davon abgesehen habe, dich auf der Stelle umzubringen“, erwiderte ich lächelnd und fletschte die Zähne. „Du hast mir die Nachricht überbracht. Also hau ab, bevor die Sonne am Horizont versinkt, sonst bringe ich dir bei, was echte Schmerzen sind!“


      Lucas funkelte mich wütend an, drehte sich um und marschierte die Gasse hinunter. Er ging so dicht an Danaus vorbei, dass er ihn beinahe streifte, doch der Jäger zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ein Vampir wie Lucas war leichte Beute für ihn und nicht der geringste Anlass zur Sorge. Andererseits durfte man nicht vergessen, dass Lucas auch das Sprachrohr von etwas viel Größerem und Schrecklicherem war.


      An Anfang der Gasse drehte Lucas sich noch einmal zu mir um. „Die Ältesten sind nicht die Einzigen, die besorgt sind. Die anderen sind ebenfalls alarmiert“, rief er, dann verschwand er in der Dunkelheit.


      „Verdammter Mist!“, fluchte ich, als ich sicher war, dass er mich nicht mehr hören konnte. Ich hatte auch so schon genug um die Ohren, ohne dass die Ältesten und all die anderen mir im Nacken saßen. Ich bezweifelte zwar, dass Macaire mir Scherereien machen würde, weil ich Lucas aufgemischt hatte, aber ich wollte es mir gewiss nicht mit ihm verderben, falls die Ältesten plötzlich auf die Idee kamen, den Menschen ein Opferlamm darzubringen.


      Die Hierarchie der Nachtwandler war denkbar simpel. An der Spitze stand unser Regent, der über alle Nachtwandler herrschte. Ihm war der Konvent unterstellt, dem vier Älteste angehörten. Und unter dem Konvent reihten sich einfach diejenigen von uns ein, die am stärksten und cleversten waren. Die Alten – alle Vampire über tausend Jahre – waren ein besonderer Haufen, der im Grunde immer Ärger verhieß. Und ich forderte den Ärger geradezu heraus.


      Es war eine Sache, große Töne zu spucken, wenn man im eigenen Revier in einer dunklen Gasse stand, aber mit dem gesamten Konvent hatte ich mich noch nie angelegt. Ich hatte immer genügend Abstand zu den Ältesten gehalten. Von einigen meiner Taten hatten sie gewiss Notiz genommen und auch mehr als einmal missbilligend die Stirn gerunzelt, aber unser Geheimnis hatte ich noch nie gefährdet.


      Allerdings hatte ich mehr als einmal meine absolute Gleichgültigkeit und mangelnde Unterwürfigkeit gegenüber dem Konvent unter Beweis gestellt. Bislang hatte man mich gewähren lassen, und ich wusste, dass ich Jabari dafür zu danken hatte. Aber wenn die Dinge in der Neuen Welt außer Kontrolle gerieten, würden die Ältesten die Gelegenheit nutzen, um mich entweder gefügig zu machen oder den Menschen meinen Kopf auf einem Silbertablett zu servieren.


      Ich sah, wie Danaus seinen Dolch wieder in die Scheide an seinem Gürtel steckte. Er war natürlich ein weiteres Problem, das ich lösen musste, bevor die Alten auftauchten.


      „Nerian“, knurrte er nur.


      Womit wir wieder bei dem dringendsten aller Probleme waren. Lucas und die Ältesten konnten warten. Danaus’ Tod ebenfalls.
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      Mit angespannter Miene taxierte ich das heruntergekommene zweigeschossige Haus, das drei Blocks von der Straße entfernt stand, in der wir auf Lucas getroffen waren. In diesem Teil der Stadt ging ich häufig auf Jagd. Die Leute, die hier wohnten, schlugen sich eher schlecht als recht durch, und es roch überall nach Schweiß und Verzweiflung. Die Menschen hier fristeten ein armseliges Dasein, und ihre Wünsche gingen nicht über eine warme Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf hinaus. Ganz ähnlich war es in dem Dorf gewesen, in dem ich vor über sechshundert Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.


      Die Lampen am Anfang und Ende der Straße waren aus. Dafür hatte Danaus wahrscheinlich gesorgt. Die pechschwarze Finsternis, von der die Häuser umhüllt waren, machte es einem leicht, ungesehen zu kommen und zu gehen.


      Ein paar kränkliche Bäume raschelten in der leichten Brise, die aus südlicher Richtung wehte. Wegen der großen Trockenheit trugen sie nur wenig Laub, das sich bereits braun verfärbte. Die meisten der baufälligen Häuser in der Straße waren dunkel. Nur hier und da war durch ein Fenster der bläuliche Lichtschein eines Fernsehers zu erkennen. Ein unheimliches Quietschen hallte durch die Straße, als der Wind das Tor in einem ramponierten Maschendrahtzaun aufstieß.


      Als ich die bröckelnde Steintreppe zur Tür hochging, breitete ich meine Sinne aus und durchsuchte das Haus Zentimeter für Zentimeter, doch Danaus war das einzige Wesen, das ich wahrnahm, denn möglicherweise konnte ich die Naturi nicht spüren. Selbst wenn das ganze Haus voll von ihnen wäre, würde ich es erst merken, wenn ich einen Dolch im Rücken hatte.


      Der Jäger drehte sich mit der Hand auf dem Türknauf zu mir um. Er spürte natürlich, dass ich von meinen Kräften Gebrauch machte.


      „Mach schon auf!“, sagte ich nickend und war froh, dass meine Stimme nicht verriet, wie besorgt ich war. Ich klang tatsächlich, als freute ich mich darauf, Nerian zu sehen. Als wäre er ein alter Freund. Von wegen! Ich hoffte nur, dass ich mich beherrschen konnte und ihn nicht auf der Stelle umbrachte – obwohl ich diesen Gedanken für nicht sehr realistisch hielt.


      Danaus stieß die Tür auf, die sich unter quietschendem Protest öffnete. Er ging als Erster ins Haus, ließ mich eintreten und schloss die Tür wieder. Ich stellte mich sofort mit dem Rücken zur Wand und beobachtete ihn, denn ich traute weder ihm noch der Situation. Er schlenderte vor mir den Korridor hinunter. Die Dielenbretter knarrten unter seinen Schritten, die Wände waren rissig und brüchig, und in der Luft lag der Geruch von verwesendem Getier. Auf der linken Seite des Korridors führte eine Treppe in den dunklen zweiten Stock.


      Unter der Treppe befand sich eine Tür, die Danaus nun öffnete. Als er das Licht einschaltete, sah ich eine einfache Holzstiege, über die man in den Keller gelangte. Das überraschte mich. Wegen des hohen Grundwasserspiegels hatten die meisten Häuser in Savannah gar keinen Keller. Bei mir zu Hause hatte ich zwar einen, doch den hatte ich unter großem Kostenaufwand nachträglich einbauen lassen, denn tagsüber war ich nur unter der Erde sicher.


      Eine nackte Glühbirne baumelte über der Treppe an der Decke, deren Lichtschein alle Mühe hatte, bis in die dunklen Ecken des Kellers vorzudringen. Ich folgte Danaus nach unten, und das Stakkato meiner Absätze hallte wie Pistolenschüsse durch das Haus. Keiner von uns bemühte sich, leise zu sein. Als ich in der feuchten, muffigen Luft den Geruch von Blut wahrnahm, blieb ich ruckartig auf dem Treppenabsatz stehen. Das war der erste Hinweis darauf, dass sich noch jemand im Haus aufhielt, doch spüren konnte ich ihn immer noch nicht. Ich ging ein paar Stufen weiter hinunter und sah mich um.


      Die Wände waren aus grauem Beton, der von Rissen durchzogen war, aus denen Wasser tropfte. Der Boden war ebenfalls aus Beton. Bis auf die Heizungsanlage in der gegenüberliegenden Ecke und den Rohren und Kabeln, die unter der Decke verliefen, war der Raum völlig leer.


      Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich die gebückte Gestalt erkannte. Vielleicht lag das daran, dass mein Bewusstsein sie gar nicht sehen und gar nicht wissen wollte, dass er tatsächlich noch lebte. Aber kaum hatte ich ihn erblickt, ergriff mich eine unbändige Wut, und alle Vernunft war dahin. Sämtliche Muskeln meines Körpers zogen sich unwillkürlich zusammen, als hätte mir jemand einen Schlag versetzt. Denn als ich Nerian anschaute, sah ich ihn nicht an Händen und Füßen mit Eisenketten gefesselt an der Wand lehnen, sondern ich sah ihn, wie er sich über mich beugte, in jener Nacht vor etwa fünfhundert Jahren, mit seinem blutigen Dolch in der Hand. Im Geist hörte ich sein Gelächter und meine Schreie.


      Und dann wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich schrie. Ich schrie wie am Spieß und hielt mir die Ohren zu, während ich die Erinnerungen zu verdrängen versuchte. Das hässliche Lachen erstarb erst, als meine strapazierten Stimmbänder endlich die Bilder besiegten.


      Ich blinzelte einige Male, während meine Schreie noch in meinem Kopf widerhallten. Danaus und der Naturi starrten mich an. Nerian hatte das gleiche entsetzliche Grinsen im Gesicht wie damals und weidete sich an meinem Schmerz.


      „Du erinnerst dich an mich!“, rief er, warf den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen, was auf bizarre Weise melodisch und irr zugleich klang. Ich erschauderte und biss die Zähne zusammen, als mein Gehirn abermals von Erinnerungen überflutet wurde. Ich bekam weiche Knie und befürchtete schon, jeden Moment umzukippen, doch dann verging das flaue Gefühl wieder.


      „Ich danke dir, Mensch!“, rief Nerian Danaus zu. „Es ist mir ein Vergnügen, diesen Parasiten wiederzusehen. Obwohl es mich überrascht, dass sie es geschafft hat, so lang am Leben zu bleiben. Aber auch Kakerlaken sind für ihre Zähheit bekannt.“


      „Wie ich sehe, hast du es geschafft, dich wieder zusammenzuflicken“, sagte ich mit rauer, erstickter Stimme und ging die letzten Stufen in den Keller hinunter. Meine Unerschrockenheit war mir schlagartig abhandengekommen. „Es war bestimmt nicht einfach, deine Eingeweide wieder in den Bauch zu stopfen.“


      In Machu Picchu hatte Jabari mir das Geschenk gemacht, Nerian töten zu dürfen. Nach einem brutalen Kampf hatte ich ihn ausgeweidet, und er war zusammengerollt auf dem Boden liegen geblieben und hatte sich den aufgeschlitzten Bauch gehalten. Doch dann nahte der Sonnenaufgang und meine Kräfte hatten nachgelassen, und ich war gezwungen gewesen, irgendwo Schutz zu suchen, bevor die Sonne ganz über den Horizont kletterte. Hätte ich es auch nur im Entferntesten für möglich gehalten, dass Nerian überlebte, dann wäre ich geblieben und hätte ihn erledigt, und wenn ich selbst dabei draufgegangen wäre.


      „Nimm mir die Ketten ab, und ich zeige dir gern, wie schwer es war.“ Sein Ton war immer noch aufgeräumt und heiter, und von seinen Worten ging eine versteckte Verlockung aus, denn er versuchte, mit seiner Stimme meinen Willen zu beeinflussen.


      „Nein.“ Stille breitete sich im Raum aus, während ich seine blutigen Handgelenke, das übel zugerichtete Gesicht und die blutbespritzte Kleidung betrachtete. „Ich glaube, so gefällst du mir besser – in menschlicher Gefangenschaft.“


      Nerian gehörte zum Tierclan, was sich an seiner zotteligen braunen Mähne und seinen harten, animalischen Gesichtszügen erkennen ließ. Die Pupillen seiner leuchtend grünen Augen waren vertikale Schlitze, wie bei einer Katze. Die eisernen Fesseln waren das Einzige, was ihn davon abhielt, andere Naturi oder Tiere zu Hilfe zu rufen. Die alten Geschichten über die schädliche Wirkung von Eisen auf Feenwesen stimmten wirklich. Es verhinderte, dass die Naturi von ihrer Magie Gebrauch machen konnten.


      Nerians spöttisches Lächeln schwand. „Das ist aber kein fairer Kampf.“


      „Was versteht ein Naturi schon von Fairness?“


      „Was kümmert uns Fairness, wenn wir es mit Ungeziefer zu tun haben?“ Nun war seine Stimme nicht mehr schmeichelnd, sondern eiskalt. „Vampire und Menschen sind gleichermaßen verachtenswert. Die Menschen haben wenigstens noch einen Nutzen, aber du hättest nicht so lange überleben dürfen. Vampire sind einfach nur Parasiten!“


      Ich ballte die Hände zu Fäusten und ging mit zusammengebissenen Zähnen auf Nerian zu. Ich spürte, wie Danaus rechts hinter mir Position bezog und die Arme vor der Brust verschränkte.


      Ich näherte mich Nerian bis auf ein paar Zentimeter und starrte ihn finster an. Er hatte sich überhaupt nicht verändert, was mir sonderbar vorkam. Er hätte auf irgendeine Weise gezeichnet sein müssen: Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, waren ihm die Eingeweide aus dem Bauch gequollen und beide Beine waren gebrochen gewesen. Ich hatte ihn zum Sterben liegen lassen. Er hätte tot sein sollen. Doch stattdessen stand er nun vor mir, mit blutigen Handgelenken vom Kampf gegen die Fesseln. Sein Lederwams war über und über mit Blut bespritzt. In seinem kantigen, breiten Gesicht klebten Blut und Dreck, seine braune Mähne war schmutzig und verfilzt. Aber er lächelte mich an, und in seinen grünen Augen funkelte eine grimmige Freude.


      Ich weiß nicht, wie lange wir uns gegenüberstanden und uns anstarrten. Es mochten Stunden, vielleicht aber auch nur Sekunden gewesen sein. Die Zeit schien nur außerhalb dieses feuchten Kellerlochs zu existieren, und ich hatte jeden Bezug zu ihr verloren.


      „Wurde das Siegel gebrochen?“, fragte ich schließlich, denn für weitere Wortgefechte fehlte mir die Energie. Meine Stimme war rau wie ein Reibeisen.


      Ich konnte es kaum glauben, aber sein Lächeln wurde noch breiter, und zum Vorschein kam ein makelloses, schneeweißes Gebiss. „Rowe hat mit der Sonne gesprochen“, sagte er mit seiner schmeichelnden Stimme, die von kristallklaren Wassern und grünen Wäldern kündete. Diese Stimme hatte schon Dutzende verhext, bevor sie abgeschlachtet worden waren. „Die Dämmerung naht.“


      Nun konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich bebte vor Wut und Angst am ganzen Körper. Meine Angst war sogar so groß, dass ich sie hinten im Rachen schmecken konnte. So groß, dass ich darin zu ertrinken drohte. Eine Flut von entsetzlichen Erinnerungen brach über mich herein. Die Naturi hatten mich zwei Wochen lang in Machu Picchu gefangen gehalten und jede Nacht gefoltert, bis ich schließlich irgendwann im Morgengrauen das Bewusstsein verloren hatte. Sie hatten mich dazu bringen wollen, ihnen als Waffe gegen die Nachtwandler zu dienen. Ich sollte ihr Schutz sein, wenn sie das Tor zwischen den beiden Welten aufstießen, um den Rest ihrer Spezies zu befreien. Aber ich hatte schon immer gewusst, dass sie nicht freikommen durften, denn sonst wurde alles zerstört, was mir lieb und teuer war.


      Ich streckte blitzschnell die Hand aus, packte Nerian am Hals und drückte zu, bis ich spürte, wie meine Fingernägel Haut und Muskeln durchtrennten. Ich drückte, bis meine Hand voll von seinem warmen Fleisch war, und dann zog ich. Er rang ein letztes Mal nach Luft, als ich ihm die Kehle herausriss. Danach ließ ich den blutigen Klumpen fallen, doch einiges davon blieb unter meinen Fingernägeln kleben. Sein warmes Blut spritzte mir ins Gesicht, und ich blieb einfach mit geschlossenen Augen stehen und ließ es von mir abtropfen. Mir drohte abermals ein Schrei zu entfahren, doch ich unterdrückte ihn und lauschte den gurgelnden Lauten, die Nerian von sich gab, während er versuchte, ohne Luftröhre zu atmen.


      Als der blutige Regen aufhörte, öffnete ich die Augen. Nerian kippte vornüber, doch da er an die Wand gekettet war, konnte er nicht umfallen. Sein Kopf baumelte vor seiner Brust, sein ganzer Körper war blutüberströmt. Als ich langsam zurückwich, verrauchte mein Zorn und ich kam wieder zu mir. Ich schmeckte sein Blut in meinem Mund, und ein Teil von mir geriet in Panik. Naturi-Blut war giftig für Nachtwandler. Ich spuckte aus und hob den Arm, um mir den Mund abzuwischen, aber mein Arm war ebenfalls voller Blut. Ein kleiner Tropfen brachte mich zwar nicht um, aber mir jagten vor Entsetzen kalte Schauer über den Rücken. Naturi-Blut schmeckte nicht wie anderes Blut. Es war bitter und abartig.


      Als ich mich umdrehte, sah ich mich Danaus gegenüber. Ich hatte völlig vergessen, dass er da war. Er stand sprungbereit mit dem Naturi-Dolch in der Hand vor mir. Ob er ihn absichtlich gezückt oder instinktiv reagiert hatte, als ich Nerian die Kehle herausriss, wusste ich nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Ich war immer noch viel zu aufgewühlt, um klar denken zu können. Ich stürzte mich auf ihn und griff nach dem Dolch, doch er holte aus, und ich wich ruckartig zurück und schlug schreiend um mich. Es gab kein Halten mehr. In diesem Moment wollte ich seinen Tod und vielleicht sogar meinen. Mir war alles recht, um mich von der Erinnerung an Nerians Grinsen zu befreien. Ich drängte Danaus an die Wand und trat ihm mit einem gezielten Tritt den Dolch aus der Hand, der darauf durch die Luft wirbelte und gegen die Schlackenmauer prallte.


      Die widerwärtige Waffe hielt mich in ihrem Bann, und ich musste mich von ihr befreien … ein für alle Mal. Ich kehrte Danaus achtlos den Rücken zu und schleuderte einen blauen Feuerball auf den Dolch. Die Flammen, die ihn erfassten, waren so heiß, dass der Beton zu zischen begann und Blasen warf. Es wurde immer wärmer und stickiger im Raum, doch ich nährte das Feuer mit meiner ganzen Wut und meinem Hass, um die Klinge zum Schmelzen zu bringen.


      Schließlich sank ich erschöpft auf die Knie und löschte die Flammen. Dann starrte ich den Naturi-Dolch an und brach in schrilles, schon beinahe irres Gelächter aus: Die Klinge war völlig unversehrt. Einen Moment lang hatte sie rot geglüht, aber nun sah sie genauso aus wie vorher. Ich konnte sie nicht vernichten. Der Zauber, der auf ihr lag, bewahrte sie davor zu rosten, zu splittern und zu schmelzen. Solange die Naturi existierten, bestand auch dieser Dolch fort.


      Ich drehte mich um und richtete meinen Blick auf Nerian. Wenn ich den Dolch schon nicht vernichten konnte, so konnte ich die Welt doch zumindest von ihm befreien. Sein Körper ging augenblicklich in herrlichen orangefarbenen Flammen auf. Der Gestank von verbranntem Fleisch und Haar breitete sich im Keller aus, aber das kümmerte mich nicht. Ich ließ das Feuer brennen, bis von dem Naturi nur noch ein kleines Häufchen Asche übrig war. Der Rauch drang durch die Ritzen in der Holzdecke in den oberen Teil des Hauses. Es kümmerte mich nicht, ob ihn jemand bemerkte, denn ich hatte nicht vor, noch länger an diesem Ort zu bleiben.


      Nerian war tot, aber vergessen würde ich ihn wohl nie. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte ich Sehnsucht nach Jabari. Er hatte mich einst vor Nerian und seinen Leuten gerettet. Er hatte mir dabei geholfen, die entsetzlichen Erinnerungen in Schach zu halten. Und nun sehnte ich mich danach, dass er seine starken Arme um mich legte und mit seiner ruhigen, gelassenen Art in mein Bewusstsein vordrang, um meine Gedanken zu ordnen.


      Aber Jabari war verschwunden. Ob er tot war oder einfach nur unterwegs, wusste ich nicht. Aber wenigstens war Nerian nun tot. Ich stand schon seit über vier Jahrhunderten auf eigenen Füßen. Und ich würde auch weiterhin allein klarkommen, wie schwer es auch sein mochte.


      Das Geräusch von Schritten auf dem kalten Betonboden lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Danaus. Als ich ihn über die Schulter ansah, entfuhr mir ein leiser Seufzer. Ich fühlte mich etwas freier; so frei wie schon lange nicht mehr. Ich hatte einen Geist in die Hölle zurückgeschickt. Dort gehörte er hin – und dort würde er auf mich warten. Aber das war ein anderes Kapitel.


      Ich war ziemlich überrascht, dass Danaus nicht versucht hatte, mich zu töten, als ich ihn angegriffen hatte. Er hatte sich lediglich verteidigt, mehr nicht. Hilfe bei Nerians Tötung hatte er nicht gebraucht; der Naturi war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Aber irgendetwas wollte Danaus von mir, sonst hätte er mich nicht verschont. Ich hingegen hatte immer weniger Gründe, den Jäger am Leben zu lassen. Im Augenblick wollte ich eigentlich nur wissen, wie er Nerian gefangen genommen hatte und ob außer diesem noch andere Naturi aufgetaucht waren.


      „Was weißt du über die Naturi?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um. Ich hob die rechte Hand und ließ eine kleine gelbe Flamme auf meiner Handfläche tanzen.


      Danaus stand an der gegenüberliegenden Wand. Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe hinunter bis zum Kinn, und er kniff seine dunkelblauen Augen zusammen. Er öffnete seinen Mantel, griff in die Innentasche und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus, das er mit einer schnellen Drehung des Handgelenks in meine Richtung warf. Es landete einen halben Meter vor mir auf dem Boden. Ich löschte die Flamme in meiner Hand, bückte mich und hob das Papier auf. Es war ein weiteres Farbfoto.


      Doch dieses Foto unterschied sich grundlegend von denen, die er mir im Docks vorgelegt hatte. Es zeigte eine Frau, die nackt und mit über dem Kopf ausgestreckten Armen auf rötlich-braunen Pflastersteinen lag. Ihr Brustkorb war aufgeklappt, und sämtliche Organe waren entfernt worden, von denen nur noch kleine Aschehäufchen übrig waren, die rings um die Leiche verteilt waren. Sie lag in einer Blutlache, und ein paar Meter von ihr entfernt waren blutige Symbole auf den Boden gemalt, die denen auf den anderen Fotos ähnelten. Ihr Gesicht war der Kamera zugewendet, und ihr Mund war weit geöffnet, doch ihren Schrei würde niemals jemand hören. Sie hatte während des Rituals noch gelebt. Ich nahm an, dass sie bei vollem Bewusstsein gewesen war, als man ihr das Herz herausgeschnitten hatte.


      „Wann?“ Das Wort schwebte wie ein weißes Gespenst durch den Raum. Der Frieden, den ich nach Nerians Tod gefunden hatte, war augenblicklich in meiner Magengrube zusammengeschrumpft.


      „Vor drei Monaten. Bei Neumond.“


      Ich nickte. Ich kannte mich gut genug mit Magie aus, um zu wissen, dass man einen neuen Zauber bei Neumond wirkte, damit er die größtmögliche Macht hatte. Bei Vollmond wurden alte Zauber und Flüche gebrochen oder Banne gewirkt. Die Naturi fingen gerade erst an.


      „Wo?“


      „Konark.“


      Ich sah ruckartig auf, und mein gesamter Körper spannte sich an. „Wie bitte?“


      „Konark. Der Sonnentempel in Orissa. In Indien.“


      „Ich weiß, dass das in Indien ist“, sagte ich gereizt und richtete mich auf. Mein Gehirn hatte Mühe, diese Information zu verarbeiten. Sie hatten also begonnen, die erforderlichen Opfer darzubringen, um das Siegel zu brechen und das Tor zwischen den Welten zu öffnen. Es gab zwölf heilige Stätten auf der Erde, die genug Macht bargen, damit die Naturi die notwendigen Zauber durchführen konnten. Aber warum taten sie es ausgerechnet jetzt? Es ergab keinen Sinn. Seit sie es zuletzt versucht hatten, waren um die fünfhundert Jahre vergangen. Wieso also jetzt?


      „Es wird weitere Opfer geben“, sagte Danaus. Es klang eher nach einer Frage als nach einer Feststellung.


      Ich sah ihn nachdenklich an. „Noch zwei.“ Von meiner Erleichterung war nichts mehr übrig, und ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren.


      „Du hast nach einem Siegel gefragt. Was hast du damit gemeint?“


      Ich senkte den Blick und dachte an die Geschichten, die meine Schöpferin Sadira und mein geliebter Jabari mir erzählt hatten. Meine Erinnerungen an Machu Picchu waren lückenhaft, doch ich kannte die alten „Gespenstergeschichten“. Ich hatte unsere Geschichtsbücher und die Aufzeichnungen anderer Nachtwandler gelesen, die alles enthielten, was wir über die Naturi wussten.


      „Vor vielen Jahrhunderten, lange vor meiner Zeit und der Zeit aller Nachtwandler, die noch existieren, lebten die Naturi auf der Erde. Die Vampire haben sie in eine andere Welt verbannt. In eine, die unserer Welt ähnlich und mit ihr verbunden, aber dennoch anders ist. Eine Triade der Nachtwandler hat das Tor anschließend verschlossen und mit einem Siegel versehen, das ihre Rückkehr verhindert. Es ist so etwas wie ein kompliziertes, magisches Schloss.“


      „Und dieses Siegel muss geschützt werden.“


      „Das ist nicht alles. Die Naturi haben noch andere Orte, an denen sie die beiden anderen Opferungen durchführen können. Aber wir wissen nicht, wo und wann sie zuschlagen.“


      „Ich vielleicht schon.“


      Ich wischte mir einen Blutstropfen von der Wange und sah Danaus durchdringend an. „Woher?“


      „Ich gehöre einer großen Organisation an, die auf der ganzen Erde tätig ist. Wenn etwas im Schwange ist, erfahren wir es.“ Er schob mit dem Anflug eines Lächelns die Hände in die Manteltaschen.


      „Genau, wie ihr von Konark erfahren habt? Und von den Symbolen an den Bäumen?“


      Das Lächeln war sofort wieder verschwunden. „Wir wussten nicht, dass etwas bei dem Tempel passiert. Aber wir wissen, dass es mindestens noch zwei weitere Opferungen geben wird und dass sie wahrscheinlich in bestimmten Mondphasen stattfinden. Wir können nur auf Vorzeichen achten.“


      „Es kommen nicht nur bestimmte Mondphasen in Betracht“, entgegnete ich und fuhr mir mit den Fingern durch mein mit Blut verklebtes Haar. „Sie könnten es auch an irgendeinem wichtigen Feiertag einer ausgestorbenen Religion machen. Es ist schwer zu sagen, wann und wo sie das zweite Opfer darbringen werden.“


      „Aber Vampire können das Geschehen nur nachts überwachen – im Gegensatz zu meinen Leuten.“


      Ich runzelte die Stirn. Ich gab es nur ungern zu, aber in dieser Hinsicht war er tatsächlich im Vorteil, und wir brauchten bei dieser Sache Hilfe. Die Lykanthropen konnten wir nicht um Unterstützung bitten, denn sie würden sich zu leicht von den Naturi, ihren einstigen Gebietern, beugen lassen. Und mit Hexen und Magiern zusammenzuarbeiten war schwierig. Auf sie war nicht unbedingt Verlass.


      „Du scheinst sehr gut informiert zu sein“, sagte ich, sah ihn fragend an und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Danaus zog die Hände aus den Taschen und beugte sich vor, als machte er sich zum Angriff bereit. „Du wusstest von den Naturi, du wusstest von den Symbolen an den Bäumen, und du wusstest, wo du mich findest – du weißt sogar Dinge aus meiner Vergangenheit.“


      „Die Organisation ist in der Tat sehr gut informiert. Wir haben euch über viele Jahre beobachtet.“


      Ich schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. „Oh, ihr müsst mehr getan haben, als uns nur zu beobachten. Jemand hat euch mit Informationen über uns versorgt!“


      „Wir sind gut informiert, aber nicht stark genug, um es mit den Naturi aufzunehmen. Ich wurde geschickt, um jemanden zu finden, der sie in Machu Picchu besiegt hat.“


      „Ich war zwar in Machu Picchu, aber die Triade hat die Naturi besiegt.“


      „Und wo ist die Triade?“


      Ich lächelte nur. Glaubte er im Ernst, ich würde einem berüchtigten Jäger verraten, wo er drei der wichtigsten Nachtwandler fand? Doch einer von ihnen war, um die Wahrheit zu sagen, bereits tot, und der zweite war verschollen und möglicherweise auch tot. In dieser Hinsicht hatte ich keine guten Nachrichten anzubieten.


      „Ich dachte, ich hätte mir eine Antwort verdient. Ich habe dich über die Symbole und das Opfer in Kenntnis gesetzt. Und ich habe dir Nerian zum Geschenk gemacht“, sagte Danaus und kam einen Schritt näher.


      „Ein guter Anfang.“


      „Und wir bieten euch an, die anderen Orte für euch zu überwachen.“


      „Hm … das ist wirklich sehr selbstlos von euch.“


      Danaus schnaubte und kam noch näher. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sowohl Naturi wie auch Nachtwandler von der Erde verschwinden. Doch mir ist bewusst, dass die Naturi die größere Gefahr darstellen, und wir brauchen eure Unterstützung. Aber ihr seid auch auf unsere Hilfe angewiesen. Ich schlage einen vorübergehenden Waffenstillstand vor. Wir eliminieren die Naturi, und dann können wir wieder zur gewohnten Tagesordnung übergehen.“


      „Und uns gegenseitig umbringen?“


      Ein Lächeln tanzte in seinen Augen. „Ganz genau.“


      Ich nickte und trat einen Schritt zurück. „Ich muss darüber nachdenken. Wir treffen uns morgen Abend um zehn am Orleans Square, Ecke Hull Street und Jefferson.“ Ich wandte mich zum Gehen, doch dann fiel mir noch etwas ein. „Und vorher wirfst du das Ding da in den Fluss“, sagte ich, als ich den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, und deutete auf den Naturi-Dolch. „Er wird dir keine Hilfe sein.“


      Dann stieg ich die Treppe hinauf, ohne mich noch einmal umzudrehen. Als ich das Haus verließ, wehte mir eine leichte Brise entgegen, und ich unterdrückte das Bedürfnis, mich zu schütteln, als sie über meine blutüberströmte Haut strich. Ich sah furchtbar aus, aber niemand bemerkte mich, als ich die Straße hinunterging. Das lag an einem kleinen Schutzzauber, den alle Nachtwandler vom Augenblick ihrer Wiedergeburt an beherrschten. Er funktionierte bei den meisten Leuten, nur Hexen, Magier und medial Veranlagte waren problematisch. Doch in diesem Moment war mir eigentlich alles egal. Das Blut eines Naturi klebte an meinem Körper, und ich hatte nicht damit gerechnet, so etwas noch einmal zu erleben. Abgesehen von ein paar Dutzend Naturi, die sich im Verborgenen hielten, war diese Rasse schließlich von der Erde verbannt worden.


      Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Naturi wohl irgendwo in der Nähe lauern mochten, mitten in meinem Revier. Versteckte sich vielleicht dort hinten einer in der Dunkelheit und wartete auf eine Gelegenheit zum Angriff? Oder, schlimmer noch, verfolgte mich vielleicht einer bis nach Hause, wo er mich dann tagsüber pfählen würde? Und wer war dieser Rowe, den Nerian erwähnt hatte? War er derjenige, der danach trachtete, die lang verloren geglaubte Königin der Naturi zu befreien? Zu viele Fragen … auf die es keine einfachen Antworten gab.


      Aber die Marschrichtung war klar. Ich musste herausfinden, wer dieser Rowe war, und ihn davon abhalten, weitere Opferungen durchzuführen. Und das konnte nur gelingen, wenn ich die Triade ausfindig machte – oder zumindest das, was noch von ihr übrig war.
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      Mein Plan für die restliche Nacht war simpel. Ich wollte nach Hause, duschen und dann auf die Jagd gehen. Natürlich konnte ich auch zuerst jagen und dann duschen. Ich war flexibel. Doch daraus wurde nichts. Ein paar Blocks weiter nahm ich plötzlich den beißenden Geruch von Rauch wahr, dazu eine ungeheure Welle der Angst. Es musste sich um etwas Schlimmeres handeln als um einen gewöhnlichen Hausbrand in den frühen Morgenstunden, der friedlich Schlafende das Leben kostete. Irgendetwas Schreckliches hatte die Menschen in Aufregung versetzt.


      Ich legte das letzte Stück bis zu dem Feuer im Laufschritt zurück und sah drei knallrote Feuerwehrautos vor dem Docks stehen. Die Feuerwehrleute hatten ihre Wasserschläuche auf den Eingang gerichtet, aus dem hohe Flammen schlugen. Die Menschen, die hinter den Fahrzeugen im Rauch standen, waren blutüberströmt und von Ruß bedeckt. Einige Frauen weinten hysterisch, während manche Männer auf und ab schritten und sich in hilfloser Wut die Haare rauften. Andere wiederum standen regungslos im Schockzustand da und starrten mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.


      Dies war mehr als nur ein Brand, der durch eine achtlos weggeworfene Zigarette verursacht worden war. Als ich in das Bewusstsein von einigen dieser bis ins Mark erschütterten Menschen vordrang, fand ich heraus, dass mehrere Leute ermordet worden waren. Jemand war über die abgebrühten Vergnügungssüchtigen hergefallen und hatte wahllos Menschen getötet, bevor er den Club in Brand gesteckt hatte.


      Ich konzentrierte mich auf das Feuer, schloss die Augen und begann, es zu löschen. Nach ein paar Minuten waren auch die letzten züngelnden Flammen verschwunden, was den erfahrenen Feuerwehrleuten etwas merkwürdig vorkommen musste, doch hinterfragen wollte den unerwarteten Erfolg niemand. Ich hatte das Feuer gelöscht, damit es nicht noch mehr Beweise vernichtete, und nun musste ich so schnell wie möglich in den Club, um herauszufinden, was dort geschehen war.


      Ich nahm einen Mann zur Seite und brachte ihn dazu, mir sein T-Shirt zu geben. Ohne den Blick von dem rauchgeschwärzten Gebäude abzuwenden, zog er es sich über den Kopf und drückte es mir in die Hand. Ich wischte mir rasch das Naturi-Blut vom Körper und hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau. Am Rand der Menge sah ich Jonathan mit seinen Freunden stehen. Seine schwarzen Strümpfe waren zerrissen und sein Faltenrock und die weiße Bluse voller schwarzer und roter Flecken. Er hatte seine blonde Perücke verloren, und seine Wangen waren überströmt von Tränen und Mascaraschlieren. Er hätte eine attraktive Frau abgegeben, wäre er nicht wie ein Footballspieler gebaut gewesen.


      Mit dem zusammengeknüllten T-Shirt in der Hand ging ich auf Jonathan zu, der das Docks seit Jahren besuchte und sämtliche Stammgäste kannte. Seine Freunde traten zwar zur Seite, als ich näher kam, doch sie musterten mich nur kurz, bevor sie wieder mit verlorenem Blick zu dem Gebäude schauten.


      „Hey, Little John“, sagte ich, als er aufsah. „Was ist passiert?“


      „Au Mann!“, seufzte er und rieb sich das linke Auge. „Die wollten uns alle umbringen!“ In Anbetracht seines gewaltigen Brustkorbs war seine Stimme überraschend sanft, doch es sprach eine große Verzweiflung aus ihr.


      „Wer? Wer hat das getan?“


      „Ich … ich weiß es nicht“, antwortete er kopfschüttelnd. „Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Zwei Männer sind reingekommen. Genauer gesagt zwei Teenager mit langem braunem Haar und grünen Augen. Sie waren … sie waren …“ Jonathan verstummte, starrte auf den Boden und blinzelte einige Male, als versuche er, einen klaren Kopf zu bekommen. „Sie haben jemanden gesucht. Irgendeinen Nathan, glaube ich. Und weil wir ihn nicht kannten, haben sie einfach …“


      „Ist schon gut“, sagte ich und ergriff seine große Hand. Ich konnte mir vorstellen, was passiert war, aber zwei Jugendliche konnten unmöglich einen solchen Schaden angerichtet und so viel Angst verbreitet haben. Nicht einmal, wenn sie mit Maschinengewehren in den Club marschiert wären, und ich war in niemandes Bewusstsein auf Bilder einer Schießerei gestoßen.


      Hinter dieser Geschichte verbarg sich mehr. Ich glaubte nicht, dass Jonathan mich anlog. Sein Gehirn hatte nur Mühe, sich einen Reim auf das zu machen, was er gesehen hatte. Vorsichtig drang ich in sein Bewusstsein ein und ging seine Erinnerungen durch: Zwei schlanke, graziöse Gestalten spazierten herein. Sie hatten lange, blond-braune Haare, die ihnen ins Gesicht fielen, doch ich konnte ihre mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen erkennen. Alles andere, was sonderbar oder unverständlich erschien, hatte Jonathans Gehirn mit Sicherheit schon aussortiert. Nach den anmutigen Bewegungen der beiden zu urteilen handelte es sich wahrscheinlich um Naturi vom Windclan. Aufgrund der Tatsache, dass sie mit Feuer gearbeitet hatten, fragte ich mich allerdings, ob einer von ihnen vielleicht eher dem Lichtclan angehörte. Wenn Mitglieder der beiden höchsten Clans gemeinsam ausgeschwärmt waren, dann war die Lage wirklich ernst.


      „Nerian“, flüsterte ich.


      Jonathan zuckte zusammen und sah mich mit großen Augen an. „Ja, genau! Nerian. Kennst du ihn?“


      „Er ist tot.“


      Jonathan trat einen Schritt zurück und entzog mir seine Hand. „Sie werden stinksauer sein, Mira!“


      „Ich kümmere mich darum.“


      Als ich mich von Jonathan entfernte, löschte ich rasch unser Gespräch aus seinem Gedächtnis und aktivierte wieder meinen Schutzzauber. Ich bahnte mir einen Weg durch Schaulustige, Feuerwehrleute, Sanitäter und Polizeibeamte und gelangte unbemerkt ins Docks. Die Wände und die Decke im vorderen Teil des Lokals waren rußgeschwärzt, doch der größere Schaden schien im hinteren Bereich entstanden zu sein.


      Rings um mich waren Leichen verstreut. Manche waren ganz schnell durch Genickbruch gestorben. Andere hatten Stichverletzungen, an denen sie langsam verblutet waren. Es gab über ein Dutzend Tote. Anscheinend hatten die Naturi, nachdem sie nicht die gewünschten Informationen erhalten hatten, im Bereich der Tanzfläche den Brand gelegt, und mehrere Leute waren in dem panikartigen Ansturm auf die Ausgänge umgekommen.


      Als ich zur Tanzfläche ging, blieb ich an dem Tisch stehen, an dem Danaus und ich eine Stunde zuvor gesessen hatten. Er war schwarz von Ruß, aber ansonsten unbeschädigt. Rings um die Scharte in der Tischplatte, wo der Dolch gesteckt hatte, waren mit Blut mehrere Symbole gemalt. Naturi-Symbole. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie sich bei der Suche nach Nerian an diesem Dolch orientiert hatten.


      Inzwischen wussten sie sicherlich, dass er tot war. Wenn Danaus so gut war, wie er zu sein schien, sollte er es mit ein paar Naturi aufnehmen können. Außerdem waren die Naturi schon vor einer ganzen Weile verschwunden, und die Nacht ging dem Ende entgegen. Der Jäger war nun auf sich allein gestellt.


      Ich wendete mich von dem Tisch ab und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Leichen von Leuten, die ich in den letzten Jahren regelmäßig gesehen hatte, wurden mit weißen Tüchern zugedeckt. Von vielen kannte ich weder den Namen noch die Lebensgeschichte, aber sie hatten zu meinem Revier gehört, zu meinem Zuhause. Die Naturi hatten sie mir genommen.


      Zerstörung, Tod und Angst – das war alles, was die Naturi Nachtwandlern und Menschen zu bieten hatten. Vampire waren nicht viel besser, das wusste ich natürlich, aber zumindest hatten wir gelernt, unseren Lebensraum mit den Menschen zu teilen. Wenn das Siegel gebrochen wurde und das Tor sich auftat, würden die Naturi die Welt in eine ausgebrannte Ruine verwandeln, genau so, wie sie es mit dem Docks gemacht hatten. Und dann schufen sie sich ihre eigene Welt, in der niemand anders Platz hatte.


      Als ich mich zum Ausgang aufmachte, ließ ich den Tisch in Flammen aufgehen. Es durfte kein Beweis für ihre Existenz zurückbleiben. Wenn ich nach Hause kam, wollte ich auch das T-Shirt verbrennen, mit dem ich mir das Naturi-Blut abgewischt hatte. Die Dinge gerieten allmählich außer Kontrolle, und der Schlamassel nahm von meinem Revier seinen Ausgang – und dagegen musste ich etwas tun. Es wurde höchste Zeit, die Naturi ein für alle Mal unschädlich zu machen.
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      Das Dark Room war knapp zwei Kilometer in südlicher Richtung vom Docks entfernt; es lag im viktorianischen Viertel, wo die Häuser durch edle Buntglasfenster und aufwändiges Schnitzwerk bestachen. Es war der einzige Nachtclub in dieser Gegend und außerdem der einzige Nachtclub, der explizit für die anderen Rassen gedacht war, und das aus gutem Grund. Wenn die unterschiedlichen Rassen aufeinandertrafen, kam es häufig zu Zwischenfällen. Seit ich über Savannah herrschte, hatte ich bereits zwei andere Clubs wegen ständiger Kämpfe und zu Tode gekommener Menschen niedergebrannt. Inzwischen hatten wir gelernt, miteinander auszukommen, und wir hatten vernünftige Regelungen gefunden; zum Beispiel, dass Lykanthropen nur in der Vollmondwoche keinen Zutritt zum Club hatten und Menschen ihn nur in Begleitung von Nachtwandlern betreten durften.


      Ich ging rasch zu Fuß zum Dark Room, wo ich Knox aufsuchen wollte. Unterwegs machte ich mehrere Anrufe mit dem Handy, um erste Vorbereitungen zu treffen. Als ich den Club erreichte, sah ich eine lange Warteschlange vor dem Eingang, die sich zum Großteil aus Menschen zusammensetzte. Zwei große, muskulöse Männer mit schwarzen T-Shirts standen an der Tür. Der eine war ein Werwolf, der andere ein Vampir, und sie hatten dafür Sorge zu tragen, dass beide Rassen fair behandelt und eingelassen wurden.


      Als ich auf die beiden zuging, sah mich der Nachtwandler überrascht an, trat zur Seite und ließ mich passieren. „Mira“, flüsterte er mir zu, „es ist alles friedlich, ich schwöre.“


      Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar und ging wortlos an ihm und den Wartenden vorbei, die prompt zu murren begannen. Ich war zwar genervt, aber ich hatte Verständnis für die Reaktion des Türstehers. Bei meinem letzten Besuch hatte ich zwei Nachtwandler beseitigen müssen, die gegen die Grundregeln des Clubs verstoßen hatten: Kein Blutabzapfen unmittelbar vor dem Lokal und keine Umwandlung von Menschen in und vor dem Gebäude.


      Ich ging rasch durch den schmalen Korridor, in dem sich zwei Garderoben befanden, und blieb am Eingang zum Saal stehen. Das Dark Room war ein dekadenter Luxustempel. Kleine Wandleuchter sorgten mit rotem Licht für eine schummrige Beleuchtung. Entlang der Wände befanden sich geräumige Nischen, die teilweise hinter dicken Samtvorhängen verborgen waren, und auf der großen Tanzfläche in der Mitte wiegten und wanden sich die Leute zu der beinahe hypnotischen Musik. Im Gegensatz zum Docks mit seinen schnellen, harten Beats, die die Gäste regelrecht zur Raserei brachten, ging es im Dark Room um die langsame Verführung der Sinne. Das Docks war für Menschen, die vorgeben wollten, gefährliche Raubtiere zu sein, und das Dark Room war für Raubtiere, die nicht verbergen wollten, was sie waren.


      Während ich mich umsah, suchte ich mithilfe meiner Kräfte nach Knox. Die kleine Bar auf der linken Seite war relativ leer, aber das war normal. Die Einzigen, die sie frequentierten, waren die Lykanthropen und die menschlichen Begleiter von Nachtwandlern. Das Lokal lebte nicht vom Alkoholkonsum der Besucher. Es handelte sich um einen exklusiven Club. Alle Nachtwandler und Lykanthropen, die ihn betraten, waren Mitglieder und entrichteten brav ihre Jahresbeiträge. Und wenn sie Gäste mitbrachten, wurden zusätzliche Gebühren fällig. Der Besuch des Dark Room war ein Statussymbol, ein Zeichen dafür, dass man nicht nur anders war, sondern es auch zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatte. Und je mehr Gäste man mitbrachte, desto reicher war man.


      Die Entrichtung der Beiträge gewährleistete allerdings nicht, dass man zu jeder beliebigen Zeit eingelassen wurde. Wenn das Lokal die zulässige Besucherzahl erreicht hatte – die relativ niedrig war, weil man Konflikte vermeiden wollte –, kam man nicht mehr hinein. Und wenn mich jemand verärgert hatte, bekam er bis auf weiteres Hausverbot.


      Ich stand noch nicht lange am Eingang, als ein großer, schlanker Nachtwandler aus einer der dunklen Nischen trat und mich anstarrte. Da ich meinen Besuch nicht angekündigt hatte, war Knox natürlich überrascht, mich zu sehen. Er deutete mit dem Kopf nach rechts und verschwand. Ich bahnte mir einen Weg durch die Tanzenden und traf ihn im hinteren Teil des Lokals wieder, wo er eine Tür öffnete. Der Club verfügte über mehrere private Räume, in denen man sich stärken und anderen Aktivitäten nachgehen konnte. Jemandem Blut abzuzapfen war allerdings das Einzige, was im Saal explizit verboten war.


      Als ich an Knox vorbeiging, wischte er mir mit dem Zeigefinger einen Blutfleck vom Arm, den ich übersehen hatte. „Sieht aus, als hättest du einen interessanten Abend gehabt“, sagte er gedehnt. „War’s der Schlächter?“


      Ich hielt seine Hand fest, als er den Finger ablecken wollte, um von meinem – wie er glaubte – opulenten Mahl zu kosten. „Nein, ein Naturi.“


      Knox wich zurück, riss sich von mir los und wischte sich voller Panik die Hand an der Hose ab. Dabei fluchte er kräftig auf Deutsch vor sich hin. Ich gab ihm etwas Zeit, um sich zu beruhigen.


      Er war knapp eins achtzig groß und ziemlich drahtig; im Grunde schien er nur aus Knochen und Muskeln zu bestehen. Er war knapp zweihundert Jahre alt, also noch recht jung, jedoch sehr mächtig und intelligent für sein Alter. Aber wenn man bedachte, wer ihn erschaffen hatte, war das nicht verwunderlich. Valerio wandelte nur höchst selten einen Menschen um, und wenn er es tat, dann stets mit allergrößter Sorgfalt.


      Knox war vor zwei Jahrzehnten in mein Revier gezogen, und wenig später hatte ich ihn zu meinem Assistenten gemacht. Wir hatten keine offizielle Bezeichnung dafür, aber er war so etwas wie mein Stellvertreter. Schon seine Präsenz half, den Frieden zu wahren. Ich setzte ihn jedoch nie als Vollstrecker ein. Obwohl er dieser Aufgabe durchaus gewachsen war, zog ich es vor, solche Dinge persönlich zu regeln.


      „Der Schlächter steckt mit den Naturi unter einer Decke?“, fragte Knox, nachdem er sich wieder gefasst hatte.


      „Eigentlich hat er mir einen Naturi zum Geschenk gemacht“, gab ich achselzuckend zurück und ging an dem schwarzen Ledersofa vorbei ans andere Ende des Zimmers, wo ich mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sinken ließ und die Beine anzog. Ich war erschöpft und brauchte etwas Ruhe zum Nachdenken.


      Knox schob das Sofa mit dem Fuß zu mir herüber und setzte sich. „Er kommt in dein Revier, tötet fünf Nachtwandler, und dann schenkt er dir einen Naturi? Verzeih mir, wenn ich auf dem Schlauch stehe, aber was soll das?“


      „Es ist ein bisschen komplizierter“, murmelte ich, warf das blutverschmierte T-Shirt zur Seite und krallte meine Finger in den dicken schwarzgrauen Teppich.


      „Das will ich hoffen“, sagte Knox.


      Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und beobachtete ihn dabei, wie er sich eine Strähne seiner sandblonden Haare aus der Stirn strich. Im Lauf der Jahre hatte ich mich an seinen trockenen Humor und seinen beruhigenden Einfluss gewöhnt. Es brauchte schon einiges, um ihn aus dem Konzept zu bringen, aber wie aus seinen angespannten Gesichtszügen zu schließen war, machte ihn das Thema Naturi durchaus nervös. Ich war froh, dass Valerio sich Zeit dafür genommen hatte, Knox über dieses unheilvolle Kapitel unserer Geschichte aufzuklären.


      „Ich muss eine Weile die Stadt verlassen“, sagte ich. Es ging mir zwar gegen den Strich, nicht da zu sein, wenn sich Naturi in meinem Revier herumtrieben, aber ich musste ihnen Einhalt gebieten, und die Antworten, die ich brauchte, würde ich hier nicht finden.


      „Wegen des Schlächters oder wegen der Naturi?“


      „Beides. Sag bitte allen, dass sie in der Stadt bleiben sollen, solange ich weg bin. Niemand darf allein jagen, bis ich zurückkehre oder mich melde und das Verbot aufhebe. Und sag nichts von den Naturi. Ich will nicht, dass Panik ausbricht.“


      Knox rieb sich die Stirn und starrte einen Moment lang ins Leere. „Das wird … schwierig.“


      Ich wusste, was er meinte. Wir trafen uns zwar häufig im Dark Room, aber eigentlich waren Nachtwandler Einzelgänger und von Natur aus eigenständig. Wenn man Vampire dazu zwang, über einen längeren Zeitraum dicht beieinanderzubleiben, war Ärger vorprogrammiert. Aber ihnen zu sagen, dass die Naturi im Anzug waren, machte es nur noch schlimmer.


      „Ich hoffe, dass ich die Angelegenheit schnell regeln kann. Wo ist Amanda?“


      „Auf einem Konzert an der Uni“, entgegnete Knox. Die Universität von Savannah war zwar relativ klein, doch sie richtete oft Veranstaltungen mit allen möglichen bekannten und unbekannten Bands aus. Abgesehen davon war der Campus ein hervorragender Futterplatz für Nachtwandler. „Soll ich sie rufen?“


      „Nein, sprich nach dem Konzert mit ihr und erklär ihr alles. Sie soll dir helfen, den Frieden zu wahren.“


      Die beiden sahen sich zwar überhaupt nicht ähnlich, aber weil sie beide hellblonde Haare hatten, nannte ich sie oft meine „Doublemint Twins“. Amanda war nicht einmal fünfzig Jahre alt, aber sie fühlte sich in der Vampirwelt so wohl wie ein Fisch im Wasser und schien nicht die Schwierigkeiten zu haben, mit denen viele ihres Alters zu kämpfen hatten. Ich hatte keine Ahnung, wer ihr Schöpfer war. Sie war vor zehn Jahren einfach in meinem Revier aufgetaucht und hatte sich gleich ganz wunderbar eingefügt. Mit ihrem heiteren und zugleich absolut brutalen Wesen hatte sie natürlich rasch einen besonderen Platz in meinem Herz erobert. Trotz ihrer jungen Jahre hatte sie die jüngeren Nachtwandler gut im Griff. Wenn Knox mein Stellvertreter war, dann hatte Amanda ganz diskret den Posten der Sicherheitschefin erobert.


      „Und was ist mit dem Schlächter?“


      „Er verschwindet aus meinem Revier, bevor ich gehe.“ Ich hatte noch nicht entschieden, was ich mit dem Jäger machen würde, aber ich wollte ihn auf keinen Fall in der Stadt lassen. Es war schwierig: Einerseits war er zu gefährlich, um am Leben zu bleiben, andererseits aber zu wichtig, um getötet zu werden. Ich wartete immer noch darauf, in welche Richtung der Zeiger letztlich ausschlagen würde.


      Knox öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment klopfte es.


      „Bring ihn rein!“, rief ich und erhob mich rasch. Ich hatte gespürt, dass der Türsteher im Anmarsch war, und wusste, dass er nur aus einem einzigen Grund kam: Mein Gast war eingetroffen.


      „Pass gut auf und benutz deinen Verstand!“ Knox erkannte an meinem Ton, dass unser Gespräch damit beendet war. Er reagierte mit einem knappen Nicken und verließ den Raum, als Barrett Rainer hereinkam.


      Angesichts seiner breiten Schultern und seiner stämmigen Statur verwunderte es eigentlich nicht, dass Barrett Rainer ein Werwolf war. Der Mann war ein gut hundertdreißig Kilo schweres Muskelpaket, aber er bewegte sich mit der Anmut eines Raubtiers. Was die meisten jedoch überraschte, war, dass er der Anführer eines der mächtigsten Rudel des Landes war. Das Rudel von Savannah war zwar nicht das größte – das von Montana war ihm zahlenmäßig überlegen –, aber seine Mitglieder waren mit aller Sorgfalt aufgezogen und ausgebildet und manche auch wegen ihrer Stärke, Schnelligkeit und Intelligenz aufgenommen worden.


      Und an der Spitze der Truppe stand Barrett Rainer mit seinem goldbraunen Haar und den kupferfarbenen Augen. Wie seine Vorgänger war er von Geburt an auf seine jetzige Rolle vorbereitet worden. In dieser Hinsicht stellte das Rudel von Savannah eine Ausnahme dar: Es war von Anfang an immer von einem Abkömmling der Rainers angeführt worden.


      Es war diese Beständigkeit, die es mir ermöglicht hatte, das Verhältnis zu den Lykanthropen in der Region zu verbessern. In den meisten Fällen kamen Nachtwandler und Gestaltwechsler nicht gut miteinander aus, weil jede Seite versuchte, ein Territorium ganz für sich zu erobern. Nur durch ständige Verhandlungen mit Barrett, seinem Vater und seinem Großvater war es mir gelungen, einen dauerhaften Frieden zu erreichen. Was nicht heißen soll, dass es nicht gelegentlich zu Reibereien kam, doch zumindest hatten wir bei uns, wie es in anderen Regionen der Welt der Fall war, keine heimlichen Kämpfe und Spannungen, die den Waffenstillstand gefährdeten.


      Barrett fuhr sich mit seinen Wurstfingern durchs Haar und zerzauste es nur noch mehr. Er trug einen grauen Anzug, aber keine Krawatte, und die oberen beiden Knöpfe seines Hemds waren offen. Es war kurz vor zwei Uhr. So schnell, wie er hergekommen war, hatte ich ihn vermutlich erwischt, als er im Begriff war, sein Restaurant Bella Luna auf der anderen Seite der Stadt zu verlassen.


      „Du siehst furchtbar aus“, sagte er, als die Tür hinter Knox ins Schloss fiel.


      „Danke für das Kompliment“, entgegnete ich grinsend. „Du siehst auch nicht gerade frisch aus.“


      „Vor ein paar Nächten war Heumond. Wir sind alle noch ein bisschen kaputt.“ Barrett zuckte mit den Schultern, doch selbst diese kleine Bewegung wirkte ein wenig steif und langsam.


      Genau kannte ich mich nicht damit aus, aber der Heumond war der Vollmond nach der Sommersonnenwende und hatte bei allen mondabhängigen Gestaltwechslern wie Werwölfen eine besondere Durchschlagskraft. Soweit ich wusste, handelte es sich um einen drei Nächte währenden rauschhaften Exzess bestehend aus Jagen, Kämpfen und Sex. Ich neckte Barrett gern damit, dass Nachtwandler nicht auf den Mond angewiesen waren, um eine Orgie zu feiern – wir waren allzeit bereit. In diesem Moment war ich jedoch nicht zum Scherzen aufgelegt. Ich brauchte das Rudel topfit.


      „Wie geht’s der Familie?“


      „Kann nicht klagen“, sagte Barrett und rieb sich den Nasenrücken. „Was ist los, Mira? In der Regel zitierst du mich nicht um zwei Uhr in der Frühe zu dir.“


      „Mehrere Menschen wurden heute Nacht im Docks getötet. Der Club war schon halb heruntergebrannt, als ich dort eintraf“, erklärte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. Barrett sagte nichts und nickte nur, aber ich hörte, wie er tief Luft holte. Mitten im Atemzug hielt er abrupt inne und runzelte die Stirn. Dann ließ er die Luft rasch entweichen und atmete noch einmal prüfend durch die Nase ein, aber die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er nahm Nerians Geruch wahr, der mir noch anhaftete, aber er konnte ihn nicht identifizieren. Vermutlich hätte das nicht einmal sein Vater gekonnt. Es gab nur noch ganz wenige Naturi, und es war lange her, seit zuletzt einer in dieser Gegend gesichtet worden war.


      Ich zögerte. Ich wollte das Wort nicht einmal leise flüstern, das möglicherweise seine ganze Welt zum Einsturz brachte, aber ich hatte keine Wahl. Ich hatte ihn hergeholt, damit er zumindest versuchen konnte, seine Leute zu schützen. „Die Naturi haben …“


      „Das ist es, was ich rieche!“, knurrte er, zog die Nase kraus und machte zwei Schritte auf mich zu. Seine großen Augen begannen zu leuchten, als er mich musterte, und seine Finger krümmten sich zu Klauen. „Du stinkst nach Naturi!“


      „Ein Jäger ist in der Stadt. Er hat … er hat mir einen Naturi aus meiner Vergangenheit geschenkt.“ Ich zögerte erneut und leckte mir die Lippen, während ich rasch im Geist die Geschichte meiner Gefangennahme durch die Naturi Revue passieren ließ und überlegte, ob es irgendetwas gab, das Barrett wissen musste. „Dieser Naturi ist jetzt tot, aber es sind mindestens noch zwei weitere unterwegs, die nach ihm und dem Jäger suchen. Und die haben im Docks zugeschlagen.“


      Barrett wendete sich ab, schritt ans andere Ende des Zimmers und presste sich die Handballen an die Schläfen, als hätte er einen plötzlichen Migräneanfall. „Mira“, knurrte er leise.


      „Hast du einen Krisenplan?“, fragte ich und bemühte mich, ruhig zu blieben.


      Barrett fuhr zu mir herum. „Einen Krisenplan in Sachen Naturi?“, donnerte er. „Das ist, als würdest du mich fragen, ob ich einen Krisenplan für den Tag habe, an dem die Sonne nicht mehr untergeht. Natürlich nicht! Mir ist nicht bekannt, dass sich jemals ein Rudel den Naturi gestellt hätte. Verdammt, ich weiß doch nur durch dich und meinen Urgroßvater von ihnen!“


      Ich spürte, wie er in Wallung geriet, doch er bezwang seine Panik. Für die Naturi waren die Lykanthropen lediglich Sklaven; Fußsoldaten für ihren Krieg gegen Bori und Menschen. Als halb tierische Wesen hatten sie keine andere Wahl, als dem Ruf der Naturi zu folgen und ihnen zu gehorchen.


      „Zieh dein Rudel zusammen, halt sie alle bei dir, und dann werdet ihr gemeinsam dagegen ankämpfen. Ich … ich muss für eine Weile die Stadt verlassen.“


      „Du verlässt die Stadt? Aber das hier ist dein Revier! Die Vampire sind die Einzigen, die die Naturi besiegen können“, rief Barrett und kam mit großen Schritten auf mich zu. Ich musste mich beherrschen, nicht die Hand auszustrecken, um ihn auf Abstand zu halten. Ich ließ mich nicht gern bedrängen. Danaus und die Naturi hatten meine Nerven schon genug strapaziert, und ein erzürnter Werwolf trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.


      „Ich muss verhindern, dass die Sache eskaliert, und das kann ich von hier aus nicht!“, fuhr ich auf. Ich wollte gar nicht weg. Ich wollte meine Leute nicht schutzlos zurücklassen. In Bezug auf Danaus hatte ich leider immer noch nichts vom Konvent gehört, und ich konnte nicht tatenlos dasitzen und abwarten, bis ich im Hinblick auf die Naturi eine Anweisung erhielt. Außerdem gehörte ich nicht nur zu den stärksten Kämpfern, sondern hatte auch Erfahrung mit den Naturi. Ich wusste, dass ich in der Alten Welt von größerem Nutzen war als in der Neuen. Ich musste einfach aufbrechen.


      „Eskaliert?“, fragte Barrett.


      Ich wich seinem Blick aus. Ich wusste nicht, wie weit die Lykos über das Siegel und die Geschehnisse in Machu Picchu informiert waren, aber es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Nachtwandler mit niemandem außerhalb der eigenen Rasse darüber sprachen. Wenn es um die Naturi ging, standen wir zwar alle auf einer Seite, aber Nachtwandler waren von Natur aus machthungrig, und Wissen war die ergiebigste Quelle der Macht. Wir sagten anderen nicht mehr, als sie unbedingt wissen mussten. Und wie sehr ich Barrett auch respektierte und vertraute – gegen sechshundert Jahre Konditionierung kam ich einfach nicht an.


      „Sie wollen zurückkehren“, erklärte ich rasch. „Ich sage dir mehr, wenn ich mehr weiß.“


      Die einzige Warnung war ein tiefes Knurren in seiner Brust, bevor er mit der rechten Hand nach mir ausschlug, während aus seinen Fingernägeln urplötzlich lange schwarze Krallen wurden. Ich machte einen Satz nach hinten und stieß mit den Schultern gegen die Wand. Ich war zwar schnell, aber da ich ihm nicht ausweichen konnte, handelte ich mir vier blutige Schrammen ein, die von meinen Rippen bis zum Nabel verliefen. Mein Ledertop verhinderte Schlimmeres, aber mein Bauch war völlig ungeschützt.


      Ich wollte Barrett gerade ordentlich zusammenstauchen, als ich sah, wie er seine zitternde Hand anstarrte, an der mein Blut klebte. Dann sah er mich verwirrt an.


      „T-tut mir leid, Mira. Ich … ich weiß nicht, wie das passieren konnte“, stammelte er mit heiserer Stimme. Seine kupferfarbenen Augen leuchteten, und er musste zweimal blinzeln, bevor das Leuchten wieder daraus verschwand. Mir zog sich der Magen zusammen.


      „Barrett?“ Ich verspürte unwillkürlich das Bedürfnis, ihn an der Schulter zu fassen, doch ich ließ es lieber, denn ich stand immer noch mit dem Rücken an der Wand; auf Zehenspitzen, weil ich um jeden Zentimeter Abstand zu ihm kämpfte. Es war mir zu gefährlich, mich zu bewegen.


      „Ich … ich glaube, sie sind da“, sagte er, und seine Augen begannen wieder zu leuchten. Die Naturi waren gekommen, und sie hatten bereits Kontrolle über Barrett, den Anführer des Werwolfrudels von Savannah.


      „Scheiße!“, zischte ich durch die Zähne.


      Als er abermals mit der rechten Hand ausholte, warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen seine linke Schulter. Ich ging mit ihm zu Boden, war jedoch sofort wieder auf den Beinen. Mit dem Rücken zur Tür wendete ich mich ihm kampfbereit zu, als er sich aufrappelte und geduckt in Positur ging. Abgesehen von seinen leuchtenden Augen war sein Gesicht völlig ausdruckslos. Er wusste nicht, was er tat. Obwohl ich ihm nahe stand, würde er mich töten, weil es ihm so befohlen wurde.


      „Barrett, hörst du mich? Du musst dagegen ankämpfen!“, sagte ich eindringlich, während ich überlegte, wie ich ihn bändigen konnte, ohne ihn zu schwer zu verletzen. Abgesehen davon, dass ich nicht um des Tötens willen tötete, brauchte ich ihn lebendig. Er musste sein Rudel vor dem Schlimmsten bewahren.


      In diesem Moment hörte ich Kampfgeräusche aus dem Club. Außer dem Türsteher hatte ich nur zwei Werwölfe in der Bar gesehen. Ich konnte nur hoffen, dass Barrett, als er gekommen war, nicht noch mehr mitgebracht hatte, denn ich konnte meine Sinne nicht ausbreiten, weil ich mich auf ihn konzentrieren musste. Mit der Lage im Saal konnte ich mich erst befassen, wenn ich den Alpha im Griff hatte.


      Ich sah mich im Raum um und machte eine rasche Bestandsaufnahme: ein Ledersofa, ein Sessel mit dazugehörigem Hocker, eine Bodenlampe, zwei Beistelltische, zwei schmiedeeiserne Wandleuchter. Alles nicht besonders hilfreich, aber ich musste Barrett irgendwie außer Gefecht setzen, damit ich mich um die Naturi im Saal kümmern konnte.


      Barrett stürzte sich knurrend auf mich und fuhr seine klauenbewehrten Hände aus. Ich duckte mich und wich ihm aus, und als er ins Leere griff, stieß ich ihn mit einem gezielten Tritt gegen die Wand, um ihn auf Abstand zu halten. Er würde sich nicht komplett verwandeln: Es dauerte zu lange und gab mir die Chance, ihn anzugreifen. Doch auch in seiner menschlichen Gestalt war er alles andere als ein leichter Gegner. Er war extrem schnell und stark.


      Er stieß sich von der Wand ab und stürzte sich erneut auf mich. Ich reagierte eine halbe Sekunde zu spät, und schon lag er auf mir und schlug die Zähne in meinen Hals. Als ich den stechenden Schmerz spürte, zog ich schreiend meinen linken Arm unter seinem Körper hervor und boxte ihn in die Seite. Mindestens drei Rippen brachen, doch ich hielt mich immerhin so weit zurück, dass ich ihm nicht gleich den ganzen Brustkorb zertrümmerte. Er stöhnte, biss aber noch fester zu, und seine Zähne bohrten sich tief in meinen Hals.


      Als mir schwindelig wurde, holte ich aus und versetzte Barrett einen Schlag in die Niere. Er heulte auf und ließ endlich von meinem Hals ab, und ich schubste ihn so fest von mir herunter, dass er ein Stück über den Boden rutschte. Ich bezwang meine Schmerzen, rappelte mich auf und packte ihn am Jackenkragen. Sein schönes Gesicht war voll von meinem Blut, und in seinen Augen lag ein unheimliches Leuchten. Er umklammerte meine Handgelenke mit seiner großen Hand und drohte sie mir zu brechen, doch ich rammte ihn kurzerhand gegen die Wand, um ihn auszuknocken.


      Es klappte nicht. Entweder war sein Schädel zu dick, oder die Lykanthropie machte ihn zu stark. Ich knallte seinen Kopf noch einmal gegen die Wand, sodass er fast auf der anderen Seite herauskam. Nach dem dritten Mal wirkte er zwar benommen, war aber immer noch bei Bewusstsein.


      Ich ließ ihn fallen, schnappte mir einen Wandleuchter und schlug ihm damit auf den Hinterkopf, woraufhin er wie ein nasser Sack zu Boden ging. Aus der Platzwunde, die ich ihm beigebracht hatte, sickerte Blut und lief ihm über die Schläfe. Ich hatte ihm zwar den Schädel eingeschlagen, aber ich hörte seinen Herzschlag. Er würde es überleben.


      Mit dem Leuchter in der Hand wich ich einen Schritt zurück. Aus der Wunde an meinem Hals tropfte immer noch Blut, doch sie war bereits im Begriff, sich zu schließen. Mein Hunger erwachte, und das Grollen in meiner Brust hallte in meinem Kopf wider. Es wollte Blut, Barretts Blut, und es würde erst Ruhe geben, wenn ich ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte.


      Ich wich noch einen Schritt zurück. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, Barrett den Rücken zuzukehren und zur Tür zu gehen. Nachdem die Gier nach Blut einmal geweckt war, ließ sie erst wieder nach, wenn ich jemanden tötete oder mich zumindest ausgiebig an jemandem satt trank.


      Ich öffnete vorsichtig die Tür und spähte in den Saal. Es war das reinste Chaos: zerfetzte Vorhänge, umgekippte Tische und mindestens fünf Leichen. Zwei von den Toten waren Nachtwandler. Dann erblickte ich zwei Naturi, die den Ausgang versperrten. Warum waren sie gekommen? Danaus war doch gar nicht im Club.


      Dieser Kampf ließ sich am schnellsten beenden, indem wir die Naturi ausschalteten. Sie waren die größte Bedrohung. Ich breitete meine Kräfte aus und fand Knox auf Anhieb, zögerte aber, mich bemerkbar zu machen. Er kämpfte gerade gegen einen Werwolf. Ich spürte seinen wachsenden Zorn, doch sein Denken war immer noch von kühler Vernunft bestimmt.


      Bitte, töte sie nicht, bat ich ihn in Gedanken.


      Gott sei Dank!, seufzte Knox. Er war offensichtlich erleichtert, dass ich noch am Leben war. Barrett …


      Die Naturi! Tötet die Naturi, dann hören die Werwölfe auf, wies ich ihn an.


      Haben wir schon versucht, entgegnete er ungehalten. Sie haben Roland und Adam umgebracht.


      Ich kümmere mich darum. Halt mir die Lykos vom Hals.


      Als ich den Saal betrat, änderte sich augenblicklich die Lage. Die Naturi sahen mich und fingen an zu grinsen. Einer der beiden war eindeutig vom Tierclan. Er hatte die gleichen Gesichtszüge wie Nerian und dunkles, zotteliges Haar. Als er auf mich zeigte, schauten die vier Lykos, die ich auf der Tanzfläche sah, in meine Richtung, und versuchten alle gleichzeitig, sich von ihren Gegnern zu befreien, um auf mich loszugehen.


      Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Naturi waren meinetwegen gekommen! Nicht wegen Nerian. Nicht wegen Danaus. Sie waren hinter mir her.


      Als die Lykanthropen auf mich zukamen, griffen die Vampire sie sofort an. Markerschütternde Schreie übertönten das schaurige Geräusch von brechenden Knochen und reißendem Gewebe. Knox hatte meinen Befehl nur bis zu einem gewissen Punkt befolgt. Er hatte die anderen zwar angewiesen, die Lykanthropen zu beschäftigen, doch als klar wurde, dass es den Naturi eigentlich um mich ging, hatte er die Order ausgegeben, mich um jeden Preis zu beschützen. Innerhalb von Sekunden waren die vier Werwölfe tot.


      Ich unterdrückte einen frustrierten Aufschrei, ließ einen Feuerball in meiner Hand entstehen und schleuderte ihn auf die beiden Naturi, die sich mir langsam näherten, doch er erreichte sie nicht. Einer der beiden hob die Hand, und der Feuerball schwebte auf ihn zu und löste sich in Luft auf. Ich sah mir meinen Widersacher genauer an. Er war gertenschlank, seine Haut war schneeweiß, und seine seidigen goldenen Locken reichten ihm bis auf die Schultern. Könnte die Sonne weinen, hätte man meinen können, er wäre aus einer ihrer Tränen entstanden. Er war vom Lichtclan. Nun wusste ich, dass es eng für mich wurde. Solange er aufrecht stand, waren meine Feuerbälle völlig nutzlos.


      Dann musste er eben fallen. Ich lächelte grimmig.


      „Nerian habe ich bereits umgebracht!“, rief ich den Naturi zu. Der Spott in meiner Stimme war nicht zu überhören. „Eure armen Fußsoldaten haben wir auch erledigt. Ich gebe euch jetzt die Chance, mein Revier zu verlassen, solange ihr noch aufrecht gehen könnt!“ Ich ließ den nächsten Feuerball in meiner Hand tanzen.


      Der Naturi vom Lichtclan fing ihn mühelos ab, um sich und seinen Begleiter zu schützen. „Du irrst dich, Feuermacherin! Das ist deine Chance“, entgegnete er. Seine Stimme war heiter und warm wie die Strahlen der Morgensonne. „Komm mit uns, und wir werden davon absehen, jeden einzelnen Vampir in deinem Revier zu töten!“


      Mein Lächeln schwand. Hell leuchtende Feuerbälle entstanden in meinen Händen, und ich schleuderte sie beide auf den Naturi vom Clan des Lichts. Mit einer lässigen Handbewegung löschte er auch diesmal das Feuer, doch damit konnte er den eisernen Leuchter nicht aufhalten, der in dem zweiten Feuerball versteckt war. Er traf ihn mitten in die Brust, warf ihn nach hinten und bohrte sich in seinen Körper. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er bereits tot war, als er gegen die Wand krachte.


      Der zweite Naturi knurrte mich an, dann flitzte er zur Tür hinaus. Ohne Schützenhilfe von einem Mitglied des Lichtclans hatte er gegen fünfzig Nachtwandler und die Feuermacherin keine Chance. Nur so hatten die Naturi mich in der ersten Woche meiner Gefangenschaft in Schach halten können: Weil ich ständig von einem Angehörigen des Lichtclans bewacht worden war, hatte ich keinen Gebrauch von meiner Fähigkeit machen können. Und in der zweiten Woche war ich zu schwach gewesen, um auch nur eine Kerze anzuzünden.


      Nachdem die Gefahr endlich gebannt war, betrat ich die Tanzfläche, um mir den Schaden zu besehen. Im Begriff, mir mit den Händen durch das verklebte Haar zu fahren, hielt ich ruckartig inne, als ich das getrocknete Blut von Nerian an meinen Fingern spürte. Vor Schmerzen und Erschöpfung und wegen des Blutverlusts zitterte ich am ganzen Körper. Doch um die anderen Nachtwandler ringsum war es noch schlimmer bestellt. Mit gehetztem Blick und verwirrter, ängstlicher Miene klammerten sich einige von ihnen aneinander oder knieten neben den Toten. Roland und Adam hatten da, wo einmal ihre Herzen gesessen hatten, tiefe Löcher in der Brust. Ein Stück weiter lagen zwei Leichen ohne Kopf.


      Die vier toten Werwölfe waren übel verstümmelt und blutüberströmt. Bei ihnen stand niemand. Die Grenze war bereits gezogen, doch es war die falsche Grenze.


      „Mira?“


      Als ich aufsah, stand Knox vor mir. Sein blaues Hemd war an mehreren Stellen aufgerissen, und an Brust und Armen waren diverse oberflächliche Wunden zu sehen, die bereits wieder heilten.


      „Wie viele?“, fragte ich leise und richtete den Blick wieder auf die grausige Szene.


      „Sechs Nachtwandler und fünf Lykos, wenn Barrett …“


      „Nein!“, fuhr ich auf. Dann riss ich mich zusammen und senkte meine Stimme. „Nein, er wird wieder.“


      „Warum?“, fragte jemand mit brüchiger Stimme.


      Ich setzte mich ruckartig in Bewegung. Meine Absätze donnerten unheilvoll über den harten Kachelboden. „Ihr wisst doch, warum sie es getan haben, oder?“, fragte ich, ließ meinen Blick über die Versammelten schweifen und sah dabei jedem einzelnen Nachtwandler in die Augen. „Sie hatten keine andere Wahl! Der Naturi hat es ihnen befohlen“, sagte ich und zeigte über die Schulter nach hinten. „Bestimmte Naturi haben Macht über die Lykos, die gar nicht anders können, als ihnen zu gehorchen, wenn sie in ihrer Nähe sind. Sie können nichts dafür.“


      „Aber wie machen wir dem ein Ende?“, fragte eine weibliche, zittrige Stimme.


      „Indem wir die Werwölfe töten“, entgegnete jemand anders kalt.


      Ich marschierte auf ihn zu, packte ihn am Hals und drängte ihn gegen die Trennwand zwischen zwei Nischen. „Nein! Ihr müsst die Naturi umbringen! Wenn ihr die Naturi tötet, sind die Lykos frei! Und wir auch!“ Ich ließ den Nachwandler erst los, als er ergeben nickte, dann wendete ich mich den anderen zu. „Wenn ihr die Lykos tötet, habt ihr immer noch den Naturi im Nacken, der nur darauf wartet, euch das Herz herauszureißen.“


      Ich ging zu einer Nische, vor der noch ein Vorhang hing, riss ihn herunter und breitete ihn über einem der toten Werwölfe aus. Donald Moreland, der Türsteher. „Sagt es allen weiter: Wer einen Lykanthropen angreift, wird von mir persönlich in der Sonne geröstet“, verkündete ich drohend. „Niemand betritt das Sumpfland oder ein anderes Territorium der Lykos, bis ich etwas anderes sage. Ihr bleibt alle in der Stadt. Niemand geht allein auf die Jagd.“


      „Und was ist mit dem Naturi?“


      Ich sah Knox in die Augen. „Ich werde morgen die Stadt verlassen, um den Ältesten Bericht zu erstatten. Der Naturi wird mir folgen.“


      Während die anderen Vampire die Leichen fortschafften, nahm ich Barrett mit nach Hause und wartete darauf, dass er wieder zu sich kam. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was geschehen war, verließ der Alpha eine Stunde vor Sonnenaufgang erschüttert und niedergeschlagen mein Haus. Er und Knox würden sich bemühen, den Frieden zu wahren, solange ich weg war, doch wie wir beide wussten, war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Die Erinnerungen von Nachtwandlern verblassten nie. Generationen von Werwölfen würden noch in meinem Revier ein und aus gehen, aber das Vertrauensverhältnis der beiden Rassen war ein für alle Mal gestört. Wir wussten beide, dass in den nächsten Jahren eine gereizte Stimmung herrschen würde. Und obwohl die Werwölfe in dieser Sache genauso Opfer waren wie die Nachtwandler, würde irgendjemand den Angriff im Dark Room als Ausrede für einen Gegenangriff benutzen.


      Der Teufel sollte die Naturi holen! Und Danaus, weil er sie in mein Revier geführt hatte! Ob absichtlich oder nicht, er hatte auf jeden Fall ein empfindliches Gleichgewicht zerstört, das zu schaffen mich Jahrzehnte gekostet hatte.


      Verschanzt in meinem Lager unter der Erde, gestattete ich mir, als die Sonne sich bereits dem Horizont zuneigte, einem Gedanken nachzugehen, den ich die ganze Zeit verdrängt hatte. Die Naturi waren hinter mir her. Tabor war tot und Jabari verschollen. Sadira war das einzige Mitglied der Triade, von dem ich überzeugt war, dass es noch am Leben war. Sie war meine Schöpferin, und ich war sicher, dass ich es gespürt hätte, wenn sie vernichtet worden wäre. Abgesehen von der Triade hatten nur einige wenige Nachtwandler die Schlacht in Machu Picchu überlebt. Wollten die Naturi sie einen nach dem anderen erledigen, damit ihnen niemand mehr gefährlich werden konnte?


      Danaus wusste Bescheid über die Naturi. Er wusste von dem Opfer in Indien. Er wusste, dass ich in Machu Picchu gewesen war, und er hatte gewusst, wie er mich finden konnte. Danaus wusste eindeutig zu viel. Ich würde ihn mitnehmen. Ich würde herausfinden, woher er diese Dinge wusste. Und wenn ich sicher war, dass ich alles in Erfahrung gebracht hatte, was er wusste, würde ich ihn umbringen.
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      Die schwarze Limousine hielt kurz nach zehn an der Ecke an. Wir waren in dem Teil der Stadt, den ich liebevoll als „Theaterviertel“ zu bezeichnen pflegte, obwohl es hier eigentlich nur das Johnny Mercer Theater gab. Ein imposantes Gebäude mit einem großen Bogenportal gleich neben der Civic Center Arena. In der Umgebung gab es herrliche Parks und riesige, mit Louisianamoos überwucherte Eichen.


      Zusammen mit der Altstadt bildete diese Gegend die Yuppie-Meile. Hier trieb sich alles herum, was glänzte und glitzerte und einen BMW fuhr. Und der Jäger würde an diesem Ort auffallen wie ein schmutziger Penner bei der Feier des sechzigjährigen Dienstjubiläums der Queen.


      Ich hatte es eigentlich nicht darauf angelegt, dass er derart aus dem Rahmen fiel. Die Ecke Hull/Jefferson lag am Rand der Altstadt, und jeder kannte die Civic Center Arena. Ich hatte diese Kreuzung als Treffpunkt mit Danaus ausgemacht, weil sie sehr leicht zu finden war. Das war in der Tat meine einzige Sorge gewesen.


      Danaus wartete außerhalb des Lichtkegels der Straßenlaterne an der Ecke. Er trug wie immer seinen schwarzen Ledermantel, für den es viel zu warm war, aber nur so konnte er mit seiner kompletten Waffensammlung durch die Stadt laufen. Eine schwarze Reisetasche stand neben ihm, in der sich vermutlich viel mehr als nur Kleidung befand. Es war angenehm, dass ich ihm nicht lange erklären musste, dass wir auf Reisen gingen. Uns war natürlich beiden klar, dass die nächste Opferung nicht hier stattfinden würde. Wir mussten die Stadt verlassen, um die Triade neu zu formieren.


      Der Fahrer stieg aus und ging auf die andere Seite der Limousine, um Danaus die Tür zu öffnen. Der Jäger musterte erst den Wagen, dann den Fahrer, und seinem grimmigen Gesicht war deutlich anzusehen, dass er dachte, der Mann habe den Verstand verloren.


      „Mr Smith?“, fragte der Fahrer und wies ins Innere des Wagens. Ich hatte ihm lediglich gesagt, dass wir an der Ecke Hull/Jefferson einen dunkelhaarigen Herrn namens Smith abholen mussten.


      Ich hatte Mühe, mir das Lachen zu verkneifen. „Komm schon, Danaus!“, rief ich rasch nach draußen.


      Der Fahrer nahm Danaus’ Tasche und verstaute sie unter dem wachsamen Blick ihres Besitzers im Kofferraum. Als er den Deckel schloss, stieg Danaus ein und setzte sich mir gegenüber.


      Nachdem er es sich auf der weichen Ledersitzbank bequem gemacht hatte, sah er mich an, und seine Miene wurde noch finsterer. Ich musste lachen. Jedem anderen hätte der Mund offen gestanden, aber Danaus schien ein Meister der Selbstbeherrschung zu sein. Er hätte einen ausgezeichneten Vampir abgegeben, aber ich hatte das Gefühl, dass das Vampirdasein für ihn nicht unbedingt infrage kam.


      Ich trug einen eleganten schwarzen Hosenanzug und eine violette Bluse. Mein dunkelrotes Haar war zu einem strengen Knoten hochgesteckt, wodurch meine hohen Wangenknochen und mein blasser Teint noch besser zur Geltung kamen. Außerdem trug ich eine lila Sonnenbrille. Bei unseren ersten beiden Begegnungen hatte ich mein übliches, ziemlich knappes Lederoutfit getragen. Unglücklicherweise musste ich die Reisevorbereitungen jedoch über meine menschliche Assistentin abwickeln, und als ihre Arbeitgeberin tarnte ich mich stets als ganz normale, menschliche Geschäftsfrau. Als Danaus sich neben sie setzte, hatte sie allerdings Bauklötze gestaunt.


      Als er mich musterte, berührte ich unwillkürlich meine Narbe, die von meinem rechten Schlüsselbein bis zum Halsansatz reichte. Die Bisswunde, die Barrett mir in der vergangenen Nacht beigebracht hatte, war bislang nur unzureichend verheilt. Bei Nachtwandlern bildeten sich eigentlich nur selten Narben, aber wenn man keine Pause einlegte und an Blutmangel litt, konnte es doch dazu kommen. Ich hatte bei dem Kampf zu viel Blut verloren und mir danach nicht genug Ruhe gegönnt. Die Linien an meinem Hals waren nicht die ersten Narben, die ich mir seit meiner Wiedergeburt zugezogen hatte, und angesichts meines Lebensstils würden es wohl auch nicht die einzigen bleiben.


      „Mr. Smith …“, begann ich, hielt aber gleich wieder inne. Es war zu verführerisch, mit Danaus zu spielen, und ich konnte mir nur mit Mühe ein breites Grinsen verkneifen. Und nach dem unerwarteten Debakel der vergangenen Nacht konnte ich eine kleine Aufheiterung gut gebrauchen. „Das ist meine Assistentin Charlotte Godwin“, fuhr ich fort und wies auf die zierliche Frau, die neben ihm saß.


      Charlotte wollte ihm die Hand geben, aber Danaus nickte ihr nur zu und richtete seinen finsteren Blick wieder auf mich.


      „Ms Godwin wird ein paar Blocks weiter wieder aussteigen. Sie wollte ein Stück mitfahren, um mir vor unserer Reise noch ein paar Papiere vorzulegen, die ich offenbar dringend durchsehen muss.“


      „Das liegt nur daran, dass man Sie so schwer zu fassen bekommt, Ms Jones. Sie haben doch nie Zeit für Besprechungen!“, schalt die schlanke Brünette. Sie hatte schokoladenfarbene Augen, ein beherrschtes, sehr professionelles Auftreten, und dass sie aus den Südstaaten kam, war nicht zu überhören. Sie trug ein minzgrünes Kostüm und hielt mit ihren langen Fingern einen Stoß Papiere umklammert, der auf ihrem Schoß lag.


      Danaus zog fragend eine Augenbraue hoch. Ich hieß natürlich genauso wenig Jones, wie er Smith hieß, aber das war der halbe Spaß. So hatte die süße kleine Charlotte etwas zum Grübeln, wenn sie nachts wach lag.


      Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist auch völlig unnötig. Sie haben meine Geschäfte doch ganz wunderbar im Griff.“


      „Aber die Investoren wollen wissen, warum Sie den Testgrabungen in Peru nicht zustimmen“, erwiderte Charlotte.


      „Sie wollen im heiligen Tal graben, und das lasse ich nicht zu. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich ein anderes Land aussuchen, wenn sie sich am Schweiß der Sonne bereichern wollen. Chile zum Beispiel“, erklärte ich und schaute aus dem Fenster. Ich war Mitglied eines Investorenkonsortiums, das ein Goldförderunternehmen leitete. Wir hatten bislang große Gewinne eingefahren, und nun wollte man ins Herz des Inkareichs vordringen. Man hatte ein paar Berge in der Nähe von Machu Picchu ins Auge gefasst, aber damit wollte ich nichts zu tun haben.


      „Sie werden nicht erfreut sein.“ Charlottes sanfte Stimme riss mich aus höchst unerquicklichen Erinnerungen.


      „Wenn sie sich beschweren, verweisen Sie sie an mich.“


      Charlotte blickte schweigend auf ihren Papierstoß. Zu ihrem Glück hielt die Limousine in diesem Moment vor einem Bürogebäudekomplex im Stadtzentrum an. Charlotte unterhielt Büros in Savannah und Charleston, wo sie in der Regel residierte, bis sie mich wieder einmal konsultieren musste.


      Es musste frustrierend für sie sein. Sie hatte ihren eigenen Mitarbeiterstab und traf jeden Tag millionenschwere Entscheidungen. Das meiste davon war mein Geld, aber sie leitete auch ein paar andere Handelsgesellschaften, an denen ich lediglich beteiligt war. Doch trotz allem, was sie erreicht hatte, musste sie springen, wenn ich es verlangte. In der vergangenen Nacht hatte ich sie um vier Uhr morgens angerufen, während ich darauf wartete, dass Barrett zu sich kam, und sie gebeten, meine Reise zu organisieren. Und natürlich hatte sie bis zur Morgendämmerung so gut wie alles erledigt. Ganz egal, wie weit sie es brachte und wie viel Geld sie scheffelte, sie blieb immer mein Lakai.


      Die zierliche Brünette mit dem rosigen Teint ordnete ihre Papiere und atmete tief durch. „Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Ms Jones. Ich würde mir auch gern irgendwann einmal die Pyramiden ansehen.“


      „Vielen Dank“, entgegnete ich. „Ich setze mich in ein, zwei Tagen mit Ihnen in Verbindung, damit Sie die Rückreise organisieren können.“


      Sie sah ruckartig auf. „So schnell kommen Sie wieder zurück?“


      „Hoffentlich. Sie hören von mir.“ Sie nickte und verließ beinahe fluchtartig die Limousine, als der Fahrer ihr die Tür öffnete. Mein leises Gelächter folgte ihr aus dem Wagen bis auf die Straße.


      Danaus wartete, bis der Fahrer die Tür wieder geschlossen hatte, bevor er fragte: „Sie weiß es nicht?“


      „Nein, sie weiß nicht, was ich bin. Ihre einzige Angst ist, ihren Job zu verlieren.“


      „Nicht ganz“, erwiderte er.


      „Ach was?“ Ich lehnte mich zurück, streckte meine Beine aus und schlug sie übereinander. Dann legte ich den Arm auf die Rückenlehne und malte mit dem Zeigefinger ein Unendlichkeitszeichen auf das weiche Leder. „Wovor hat sie denn noch Angst?“


      „Dass sie ihre Seele verliert.“


      Ich lachte und ließ meinen Kräften freien Lauf, was sich in etwa so anfühlte, als lockere man einen Muskel, nachdem man ihn lange angespannt hatte. Wenn ich mit Charlotte zusammen war, versuchte ich, meine Kräfte im Zaum zu halten. Sie konnte sie zwar als menschliches Wesen nicht spüren, aber aufgrund ihres Selbsterhaltungstriebs, den jeder Mensch besaß, schnappte sie vielleicht doch etwas auf und merkte, dass ich irgendwie anders war.


      Danaus fuhr zusammen, als er von der unerwarteten Kräftewelle erfasst wurde, und seine rechte Hand zuckte. Als Jäger hätte er sich mit einem Dolch in der Hand sicherlich viel wohler gefühlt, aber vor Charlotte hatte er den Eindruck von Zivilisiertheit wahren wollen. Als sich der Fahrer wieder hinter das Steuer setzte, nahm ich meine Kräfte rasch wieder zusammen und seufzte. Die gläserne Trennscheibe verhinderte zwar, dass er unsere Gespräche mithörte, doch für meine Kräfte war sie kein Hindernis.


      Während wir den Weg durch die Stadt fortsetzten, erhaschte ich gelegentlich, wenn wir große Kreuzungen überquerten, einen Blick auf den Fluss. Seit ich am frühen Abend aufgestanden war, hatte ich das Stadtgebiet immer wieder überprüft und meine Kräfte ausgebreitet, so weit es eben ging. Bei Sonnenuntergang hatten sich alle Lykanthropen außerhalb der Stadtgrenzen auf dem Land versammelt, während sich sämtliche Nachtwandler in der Stadt aufhielten. Barrett hatte sogar vorübergehend die Öffnungszeiten seines Restaurants geändert. Es schloss nun schon vor Sonnenuntergang. Wie sehr es uns beiden auch missfiel, die Grenze war gezogen worden. Wenn die Naturi besiegt waren, konnten Barrett und ich beginnen, das Vertrauen zwischen Gestaltwechslern und Nachtwandlern wieder neu aufzubauen.


      „Wir reisen nach Ägypten?“


      „Es sollte eigentlich eine Überraschung sein.“ Ich verfiel in Schweigen, um auszutesten, ob er nachhaken würde, aber er erwies sich als ein sehr geduldiges Wesen. „Wir fliegen mit einer kurzen Zwischenlandung in Paris nach Luxor. Von dort fahren wir mit dem Schiff den Nil hinunter nach Assuan.“


      „Mit dem Auto geht es schneller als mit dem Schiff, oder wir hätten auch direkt nach Assuan fliegen können.“


      „Stimmt.“ Ich nickte und schaute auf meine unruhigen Finger und das Unendlichkeitszeichen. „Aber du bist jetzt mit einem Vampir unterwegs, und da müssen gewisse … Rituale eingehalten werden. Wenn ich das Revier eines Ältesten betrete, muss ich mich als Zeichen des Respekts langsam fortbewegen. Man fällt nie auf direktem Wege in das Revier eines Alten ein. Das würde als Akt der Aggression aufgefasst.“


      „Hast du nicht gesagt, Jabari sei tot?“


      Ich schaute auf und studierte Danaus, der mich aufmerksam ansah. „Dann hast du ihn also nicht getötet. Ich habe den Gerüchten ohnehin keinen Glauben geschenkt.“


      „Ich war kurz in Ägypten, aber Jabari bin ich nie begegnet.“ Seine schulterlangen Haare hingen ihm ins Gesicht und warfen dunkle Schatten auf seine Augen.


      „Ich weiß nicht, was mich erwartet“, sagte ich mit einem eleganten Achselzucken und schaute aus dem Fenster. Wenn man als Nachtwandler ein gewisses Alter erreicht hat, sieht so gut wie jede Geste elegant aus. Das gehört gewissermaßen zur Grundausstattung. „Jabari ist verschwunden. Ich will nicht unbedingt nach ihm suchen, aber ich hoffe, dass er wertvolle Informationen zurückgelassen hat; Aufzeichnungen über das Siegel und die Triade beispielsweise. Das wäre ein Anfang. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Ich möchte, dass er mir gewogen ist, falls er doch noch auftaucht.“


      „Diesem Wunsch ist meine Anwesenheit nicht gerade zuträglich.“


      „Allerdings.“ Es gab keinen Grund, ihm zu verraten, dass ich vorhatte, ihn nötigenfalls an Jabari und/oder den Konvent zu übergeben, damit sie alles, was er wusste, aus ihm herausquetschen konnten. Ich hätte es lieber selbst getan, aber mir lief die Zeit davon. Mein Revier war in Gefahr.


      Als ich auf meine Hände blickte, stellte ich fest, dass ich geistesabwesend mit dem silbernen Reif an meinem Ringfinger spielte. Er war ein Geschenk von einem Verflossenen mit einer wellenartigen Gravur. Das griechische Muster weckte alte, fast vergessene Erinnerungen.


      Danaus verfiel in Schweigen und schaute aus dem Fenster. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Er begab sich freiwillig in die Höhle des Löwen. Warum? Nachdem er mir die Fotos gezeigt hatte, hätte er verschwinden und die Angelegenheit den Nachtwandlern überlassen können. Aber er traute es uns wohl nicht zu, dass wir allein damit fertig werden konnten. Ich hätte gern gewusst, wie weit seine Kenntnisse reichten, doch mit jeder Frage, die ich dem Vampirjäger stellte, gewährte ich ihm einen wertvollen Einblick in meine Welt, was sich unter Umständen als tödlich erweisen konnte.


      Ich beschloss, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen, streckte meine Beine aus und sank gegen die Rückenlehne. Wenn ich Jabari fand, würde er sich darum kümmern. Und wenn nicht, dann musste ich Sadira suchen. Ich hatte seit jener Nacht in Machu Picchu nichts mehr mit ihr zu tun gehabt und war nicht gerade erpicht auf ein Wiedersehen. In dem Jahrhundert, das wir zusammen verbracht hatten, war unser Verhältnis alles andere als gut gewesen. Wir wollten beide die Kontrolle über mich, und nur eine von uns konnte gewinnen. Es war zu einigen hässlichen Schlachten gekommen, und manche Wunden waren selbst nach fünf Jahrhunderten noch nicht verheilt.


      „Bist du den Naturi letzte Nacht begegnet?“, fragte ich Danaus, weil ich nicht mehr an meine Schöpferin denken wollte.


      „Nein. Und du?“


      Ich biss so fest die Zähne zusammen, dass mir der Kiefer wehtat. Die Zahl der Toten im Dark Room belief sich auf sieben Nachtwandler, sechs Lykanthropen und neun Menschen – gegen die lediglich zwei tote Naturi standen. Was mochte uns da erst erwarten, wenn die Naturi alle zusammen in diese Welt zurückkehrten? „Zwei von ihnen sind ins Docks eingefallen und haben zahlreiche Leute getötet. Danach sind sie im Dark Room aufgetaucht. Mehrere Nachtwandler und Lykanthropen sind ihnen zum Opfer gefallen.“


      „Das tut mir leid.“


      „Ja.“ Überrascht von seiner ernsten Reaktion sah ich auf. „Mir auch.“


      Mehr redeten wir nicht auf der Fahrt zu dem kleinen Flugplatz, der eine halbe Stunde von der Stadt entfernt lag. Mein Privatjet stand vollgetankt bereit. Ich zog es vor, auf diese Weise zu reisen, denn so konnte ich vor neugierigen Augen geschützt Dinge ein- und ausladen, was auf einem großen Flughafen nicht gut möglich war.


      Die Limousine blieb ein paar Meter von dem Flugzeug entfernt stehen, und der Fahrer stieg hastig bei laufendem Motor aus. Ich war sein einziger Job in dieser Nacht, und ich spürte, dass er es eilig hatte, ihn hinter sich zu bringen. Seltsame Leute abholen und zu einem verlassenen Flugplatz bringen zählte nicht zu seinen normalen Aufgaben. Er öffnete mir die Tür und neigte den Kopf, als könne er meine Macht spüren. Ich steckte ihm beim Aussteigen lächelnd einen Fünfzig-Dollar-Schein zu, denn ich hatte es gern, wenn meine Bediensteten schnell und effizient waren. Danaus folgte mir mit finsterem Blick, während der Fahrer unser Gepäck aus dem Kofferraum holte.


      Kaum waren wir ein paar Schritte gegangen, griff Danaus nach einem der Messer an seinem Gürtel. Ich fasste ihn an der Schulter, um ihn zu beschwichtigen, und lächelte still vor mich hin. Er hatte offensichtlich die beiden großen Kerle erblickt, die links und rechts der kurzen Treppe vor dem Jet standen. Über ihren engen schwarzen Hemden trugen sie Schulterholster mit hübschen Pistolen, und jeder hatte eine Messerscheide am Oberschenkel.


      „Ruhig, Brauner“, sagte ich und gab Danaus einen Klaps. „Die gehören zu mir.“ Er blieb mit der Hand an seinem Messer stehen. „Ich reise nicht gern ohne Schutz“, fügte ich erklärend hinzu.


      Danaus ließ die Hand sinken und folgte mir. Ich lächelte meine beiden Bodyguards an, und als ich die Treppe erreichte, ließ ich meine Hand über die Brust des Mannes zu meiner Rechten gleiten.


      „Moment!“, sagte Danaus plötzlich. „Wir werden beobachtet.“


      Mit dem rechten Fuß auf der ersten Stufe und der Hand auf der Schulter meines Bodyguards drehte ich mich um. Ich breitete meine Kräfte aus und suchte die Umgebung ab. Alle Menschen, die sich in der Nähe aufhielten, waren Angestellte des Flugplatzes, und der nächste Nachtwandler war fast dreißig Kilometer von uns entfernt. Ansonsten spürte ich niemanden, und mir jagte ein kalter Schauer über den Rücken. War womöglich dieser ominöse Rowe hinter mir her?


      „Lass sie doch gucken“, entgegnete ich. „Und komm endlich!“ Ich zwang mich, ganz lässig ins Flugzeug einzusteigen und der Finsternis den Rücken zuzukehren.


      Drinnen zog ich meinen Blazer aus und warf ihn auf einen der weißen Ledersessel. Dieses Flugzeug war so ein schickes Gerät, dass ich mir wünschte, häufiger fliegen zu können. Im vorderen Teil der Kabine befanden sich lange weiße Lederbänke an den Seiten, in deren Mitte zwei weiße Ledersessel standen. Der Boden war mit einem dicken cremeweißen Teppich ausgelegt, der die Schritte dämpfte. Im hinteren Teil gab es eine Bar mit einem Kühlschrank und einer Mikrowelle und weiteren Sitzgelegenheiten. Ich persönlich benutzte sie nie, aber meine Bodyguards fanden sie auf langen Reisen ganz angenehm. Hinter der geräumigen Kabine befand sich ein Raum mit einem Bett und einer abschließbaren Tür.


      Ich machte es mir auf der linken Bank bequem, und Danaus nahm die rechte, damit er mich und die Bodyguards im Auge hatte. Zum ersten Mal zeigte er Anzeichen von Unbehagen, aber Angst vorm Fliegen hatte er bestimmt nicht. Vielleicht wurde ihm allmählich der Ernst der Lage bewusst. Er befand sich in einer unheilvollen Situation, aus der er einen Ausweg finden musste, und dabei musste er sich auch noch darauf verlassen, dass ihm ausgerechnet ein Vampir den Weg durch dieses Chaos wies.


      Nachdem die Piloten die Tür geschlossen hatten, zündeten sie die Triebwerke. Michael kam zu mir herüber und kniete sich vor mich hin. Er war ein gut aussehender Mann von nicht einmal dreißig Jahren mit prächtigen blonden Locken, die ihn noch jünger wirken ließen, als er tatsächlich war. Er war nun schon seit fünf Jahren mein Bodyguard.


      Und in den letzten drei Jahren hatte er mir geholfen, die Einsamkeit zu überwinden. Er bot mir Zerstreuung und Unterhaltung, wenn die Nächte sich hinzogen wie die endlose sibirische Tundra. Mehr war allerdings nicht drin. Wie sehr ich mich auch bemühte, es war mir unmöglich, einem Wesen mein Herz zu schenken, das eigentlich vor mir und meinesgleichen geschützt werden musste. Manche Nachtwandler ließen sich trotzdem auf so etwas ein, und Geschichten dieser Art waren älter als ich … Ein jahrhundertealter Vampir verliebt sich in einen Menschen und macht ihn zum Vampir, damit sie bis in alle Ewigkeit zusammenbleiben können. Klar doch! Bei Menschen hält eine Ehe nicht länger als ein paar Jahrzehnte, glauben Sie da im Ernst, zwei Vampire hielten es jahrhundertelang miteinander aus? Schön wär’s!


      Ich schluckte den Seufzer hinunter, der mir zu entfahren drohte, lächelte Michael an und strich ihm übers Haar. Als ich seine Wange berührte, ergriff er meine Hand und legte meine Finger auf seine Halsschlagader. Ich schloss die Augen und genoss ein paar Sekunden lang den Sirenengesang seines Pulses. Dann fuhr ich mit der Zunge über meine Eckzähne, und mich ergriff ein gieriges Verlangen, doch ich unterdrückte es und legte meine Hand wieder an Michaels Wange.


      „Jetzt nicht, Liebling“, flüsterte ich ihm zu und öffnete die Augen wieder. „Wenn wir in Assuan eintreffen, werde ich dich brauchen.“ Michael drückte einen Kuss in meine Handfläche und erhob sich, um nach hinten zu gehen und sich zu seinem Kollegen zu setzen. Gabriel war zwar schon seit über zehn Jahren als Bodyguard für mich tätig, doch dann und wann glomm immer noch Neid in seinen Augen auf. Ich hatte in der Vergangenheit von beiden Männern getrunken, und keiner von beiden hatte sich jemals beschwert.


      Danaus zog mit einem finsteren Knurren meine Aufmerksamkeit auf sich. „Ein Spender?“


      „Ich dachte, ich nehme ein Lunchpaket mit“, entgegnete ich. „Wir brauchen fast vierundzwanzig Stunden nach Assuan, und ich will nicht geschwächt und hungrig dort eintreffen.“


      „Sie wissen es?“


      „Sie haben mir beide schon oft ausgeholfen.“ Als ich sah, wie Danaus überrascht die Stirn runzelte, fragte ich: „Was erstaunt dich? Dass ein Mensch sich dazu bereit erklärt?“


      Danaus beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Du kannst dich stärken, ohne zu töten?“


      „Selbstverständlich.“


      „Ich habe gedacht, ihr müsstet töten, um zu überleben.“


      „Wenn es so wäre, hätten wir die Menschheit schon längst ausgelöscht.“ Ich schüttelte den Kopf und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich hatte angenommen, wir hätten diesen alten Aberglauben inzwischen aus der Welt geschafft, aber in Danaus und seiner Organisation lebte er offensichtlich fort. „Nur wenige von uns töten, und wenn es passiert, handelt es sich meist um einen Unfall. In den Zeiten von DNA-Tests und Fingerabdrücken sind das Töten und die Entsorgung von Leichen schwierig geworden. Wir haben ein Geheimnis zu wahren, und so stärken wir uns mit aller gebotenen Vorsicht.“


      „Aber manche von euch töten immer noch, nur zum Vergnügen“, erwiderte Danaus angespannt, und ich sah, wie er seine Finger in die Sitzbank krallte.


      „Ja, und um die kümmern wir uns.“ Ich hatte selbst schon zahlreiche Nachtwandler ausgeschaltet, die außer Kontrolle geraten waren. Ich sorgte zwar gern einmal für Unruhe unter den Ältesten, aber ich hütete mich, die Menschen in Aufruhr zu versetzen. Mir gefiel mein komfortabler Lebensstil.


      Während ich meinen neuen Gefährten ansah, kam mir ein überraschender Gedanke. „Du hast noch nicht mit vielen Nachtwandlern gesprochen, oder?“


      Danaus schüttelte schnaubend den Kopf, lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. „Wozu auch? Um mir weismachen zu lassen, dass ihr keine seelenlosen Killer seid, die das Böse verbreiten, indem sie Menschen zu Vampiren machen? Nerian hatte recht – ihr seid Parasiten, die sich von Menschen ernähren und nach nichts anderem streben, als die eigenen Gelüste zu befriedigen.“


      Ich warf lachend den Kopf in den Nacken. „Und die Menschen? Sind sie nicht diejenigen, die sich rücksichtslos auf Kosten anderer ihre Wünsche erfüllen?“


      Danaus gab keine Antwort, und ich ließ das Thema erst einmal auf sich beruhen. Unterdessen war das Flugzeug gestartet. Jeden von uns beschäftigten eine Menge Fragen, aber was mich am meisten interessierte, war er selbst, und er stand mir nun viele Stunden lang zur Verfügung.


      „Was bist du, Danaus?“, fragte ich. Er vermied es, mich anzusehen, und richtete den Blick auf die Fenster hinter mir. „Darüber denke ich nun schon über einen Monat nach“, fuhr ich fort. „Ich habe schon viele alte Kreaturen kennengelernt, aber noch nie jemanden wie dich. Du bist durch und durch menschlich – ganz erfüllt von deinem höchst menschlichen Zorn – und gleichzeitig strahlst du eine unglaubliche Macht aus. Bist du dir dessen überhaupt bewusst? Deine Kräfte sind so herrlich warm und lebendig. Und je zorniger du wirst, desto kräftiger pulsieren sie.“ Er sah mich immer noch nicht an, aber ich wusste, dass er mir sehr genau zuhörte. Er saß mit angespannter Miene da und kniff die Augen zusammen. Ich fragte mich, wie viel er eigentlich selbst über sich wusste.


      „Weißt du, du riechst nach Wind und einem fernen Meer. Ich glaube, es ist das Mittelmeer, aber es ist zu lange her, seit ich zuletzt dort war. Und du riechst nach Sonne.“


      Seine Mundwinkel zuckten plötzlich, und er konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. Meine Beschreibung klang zwar merkwürdig, aber wenn ich seinen Geruch aufnahm, tauchte genau dieses Bild vor meinem geistigen Auge auf.


      „Wenn du mir nicht sagen willst, was du bist, dann verrate mir wenigstens, wie alt du bist.“


      Er starrte schweigend die Fenster an, und ich hatte praktisch schon aufgegeben, als er schließlich doch noch den Mund aufmachte. „Ich habe unter Marc Aurel als Wachsoldat gedient.“ Da war er wieder, dieser leichte Akzent, der mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war.


      Ich ging die Kartei in meinem Kopf durch und versuchte, den Namen mit einem Ort und einer Zeit zu verknüpfen. Es dauerte nur einen Augenblick, dann fiel mir die Kinnlade herunter. Danach vergingen mehrere Minuten, bis ich mich so weit erholt hatte, dass ich einen zusammenhängenden Satz formulieren konnte. „Du bist fast dreimal so alt wie ich“, raunte ich, und als er mich endlich ansah, lächelte er. „Für einen alten Mann siehst du ziemlich gut aus.“ Das Lächeln schwand. „Und du bist demnach ein echter Römer. Du hast den Untergang des Römischen Reichs erlebt.“


      „Da war ich bereits weg“, erklärte er leise. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch sein Blick verfinsterte sich. Hatte ihm der Untergang des großen Imperiums etwa Kummer bereitet? Ich glaube, ich wünschte es mir – es ließ ihn irgendwie ein bisschen wahrhaftiger erscheinen.


      „Wo bist du gewesen?“, fragte ich staunend, ja beinahe ehrfürchtig. Ich war etwas über sechshundert Jahre alt, und es erfüllte mich stets mit einer kindlichen Freude, wenn ich jemandem begegnete, der älter war als ich. Ich beneidete die Älteren um das Wissen, das sie erworben hatten, und darum, dass sie so vieles gesehen hatten, was inzwischen längst wieder vom Erdboden verschwunden war.


      „Überall“, entgegnete er, und seine raue Stimme wurde weicher, während er den Blick senkte und offenbar alte Erinnerungen Revue passieren ließ. „Von Rom ging es nach Westen über die Karpaten, durch Russland und die Mongolei nach China. Über Indien, den Nahen Osten und Afrika bin ich wieder nach Europa zurückgekehrt, wo ich bei Mönchen gelebt habe.“ Als er mich wieder ansah, wurde seine Stimme schroffer. „Und in allen Ländern und Religionen war die Tatsache unumstritten, dass Vampire böse sind.“


      „Wie hast du Nerian in deine Gewalt gebracht?“, fragte ich, und er stutzte angesichts des abrupten Themenwechsels, doch das Recht meiner Spezies auf Leben stand für mich nicht zur Diskussion. Dieser Mann ließ sich ohnehin nicht mit Worten überzeugen, sondern nur mit Taten. Ich bezweifelte allerdings, dass er dafür noch lang genug lebte.


      Danaus kniff die Lippen zusammen und sah mich mit versteinerter Miene an. Dieser Gesichtsausdruck, mit dem er wohl sagen wollte: „Dir muss ich gar nichts erklären!“, war mir inzwischen bestens vertraut.


      Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Diese Frage wird dir wieder gestellt werden, und zwar von Leuten, die viel weniger Geduld haben als ich. Entweder sagst du es mir jetzt, und das Thema ist damit erledigt, oder wir warten, bis sie die Antwort aus dir herausfoltern. Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin der einzige Puffer zwischen ihnen und dir.“


      Ich lehnte mich wieder zurück und legte den Arm auf die Rückenlehne. Danaus war ein kostbares Geschenk. Er war stark, mächtig und intelligent. Ich wollte ihm seine Geheimnisse selbst entlocken, und danach wollte ich ihn jagen. Die Herausforderung, die er darstellte, war durchaus ein wenig Mühe und ein kleines Risiko wert.


      Es verstrichen einige spannungsgeladene Minuten, in denen nur das Heulen des Winds von draußen zu hören war. Danaus starrte mich an und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. Rosig waren seine Aussichten nicht, und ich konnte ihm nicht garantieren, dass ich ihn schützen konnte, auch wenn er die gewünschte Information herausrückte. Wenn sich einer der Ältesten einschaltete, hatte ich nichts mehr zu melden.


      „Das war reines Glück“, sagte er schließlich.


      „Glück?“


      „Er war hinter dir her und nicht auf meinen Angriff gefasst. Daher konnte ich ihn überrumpeln.“


      Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte, aber Nerian war ein aufgeblasener Kerl. Dass er einem Menschen, der sich ihm näherte, nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte, war ihm durchaus zuzutrauen. Allerdings fragte ich mich inzwischen auch, wie sehr ich Danaus wohl unterschätzte.


      „Wie lange hattest du ihn in deiner Gewalt?“


      „Eine Woche.“


      Ich nickte und stand auf und blieb einen Moment mit den Händen in den Hüften vor ihm stehen. Seine Anspannung wuchs, doch er machte keine Anstalten, nach einem der Messer zu greifen, die er am Körper trug. Ich wusste nicht, was und wie viel er aus dem wahnsinnigen Naturi herausbekommen hatte, aber eine Woche war genug Zeit, um ein paar pikante Details an Land zu ziehen. Wie interessant er auch sein mochte, ich würde Danaus schon bald töten müssen, denn er wurde allmählich zu gefährlich. Ich konnte ihn nicht am Leben lassen.


      „Hast du etwas über Rowe erfahren?“


      „Noch nicht. Meine Kontakte graben noch“, entgegnete er.


      Ich hatte keine Ahnung, mit wem er in Kontakt stand und wie dieses Leute Informationen über die Naturi beschaffen wollten. Während sich die Nachtwandler im Dunklen verborgen hielten und darauf bedacht waren, ihr Geheimnis zu hüten, waren die Naturi in dieser Welt gewissermaßen nur Gespenster.


      Mit einem Seufzer auf den Lippen ging ich in den hinteren Teil des Jets und setzte mich auf Michaels Schoß. Er legte seine starken Arme um mich und zog mich an seine Brust. Ich schmiegte mein Ohr an sein Herz und ließ mich von dem gleichmäßigen Pochen trösten, während meine rechte Hand mit den Locken in seinem Nacken spielte. Seine Wärme beruhigte mich, und allmählich kamen auch meine Gedanken zur Ruhe.


      Eigentlich wollte ich mit der ganzen Sache gar nichts zu tun haben. Ich wollte in Frieden in meiner Stadt leben und meinen Vergnügungen nachgehen. Meine Großtat lag mehr als fünfhundert Jahre zurück, seitdem war ich meinesgleichen aus dem Weg gegangen und hatte die Gesellschaft eines Nachtwandlers höchstens für ein, zwei Nächte gesucht. Aber nun war ich plötzlich wieder mittendrin und wurde immer tiefer in den Sumpf hineingezogen. Und wie sehr ich auch dagegen ankämpfte, es gab kein Entrinnen.
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      Als ich aufwachte, war ich in einer Kiste eingesperrt. Ich geriet augenblicklich in Panik und hätte fast laut zu schreien angefangen. Ich stemmte die Hände gegen den Deckel, und meine Finger gruben sich in die kühle, seidene Auskleidung. Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen rang ich meine Angst nieder. Ich hatte schon lange nicht mehr in meinem Sarg gelegen, denn meistens schlief ich in Seidenlaken auf einem großen Bett in einem fensterlosen Zimmer. Ich hatte die Reise nach Luxor ebenso wie Danaus und Nerian völlig vergessen, doch inzwischen mussten wir Assuan fast erreicht haben, das Tor zum alten nubischen Königreich und Jabaris Heimat, in dessen Nähe sich auch die antiken Gräber von Syene und die Nilinsel Philae befanden.


      Ich legte die Hände wieder auf den Bauch, entspannte meine Armmuskulatur und wartete darauf, dass wieder Ruhe in meinem Körper einkehrte. Wenn ich aus dieser unseligen Geschichte herauskommen wollte, ohne getötet zu werden, musste ich gelassen bleiben und einen klaren Kopf bewahren. Ich verkniff mir einen Seufzer und öffnete die Riegel auf der Innenseite des Sargs. Ich nannte es zwar Sarg, aber eigentlich handelte es sich um eine große Kiste aus einer so gut wie unzerstörbaren, leichten Metalllegierung. Sie war weich gepolstert und mit roter Seide ausgekleidet, aber das war im Grunde nebensächlich. Wenn es Tag wurde, konnte ich auf jeder x-beliebigen Unterlage schlafen. Das Entscheidende war, dass ich kein Licht abbekam, weshalb sich die Kiste von innen mit zwei Riegeln verschließen ließ, damit sie niemand von außen öffnen konnte. Sie begleitete mich auf allen meinen Reisen, und zu Hause hatte ich noch eine in Reserve.


      Nachdem ich den Deckel geräuschlos geöffnet hatte, richtete ich mich auf und stellte erleichtert fest, dass niemand in der Nähe war und meine „Auferstehungsnummer“ mitbekam. Der hübsche kleine, mit dunklem Holz vertäfelte Raum war leer. Die Kiste stand auf einem Bett mit einer bunten, handgearbeiteten Tagesdecke. Die Vorhänge an den kleinen Fenstern waren nicht zugezogen, und ich blickte in den düsteren Himmel. Ich hörte Motorengeräusche und wie die Wellen gegen den Schiffsbug schlugen. Wir fuhren den Nil hinunter. Mir zog sich vor Aufregung der Magen zusammen, und ich musste an mich halten, um nicht wie ein aufgedrehtes Schulmädchen herumzuzappeln. Es war Jahrhunderte her, seit ich die ägyptischen Dünen zuletzt gesehen hatte.


      Ich kletterte gerade aus meiner privaten Ruhestätte, als jemand an die Tür klopfte. Es war Michael, wie ein schneller Check mithilfe meiner Kräfte ergab; genau zur rechten Zeit. „Komm rein!“, rief ich, und er betrat den Raum. Er trug noch dieselben schwarzen Sachen wie in der Nacht zuvor, aber kein Schulterholster, doch ich spürte, dass Gabriel seinen Posten vor der Tür übernommen hatte.


      Mein junger, blond gelockter Bodyguard sah so gut aus wie immer, und er roch bereits nach Ägypten, nach seinen exotischen Gewürzen und seiner Geschichte. Mit scharfem Blick sondierte er rasch den Raum, bevor er mich ansah. Er erledigte seine Arbeit stets gewissenhaft und nahm die Aufgabe, mich zu schützen, sehr ernst. Es war ein gutes Gefühl, jemanden zu haben, der mich jeden Abend wohlbehalten aufstehen sehen wollte. Sicher, es war sein Job, aber die meisten meiner eigenen Leute würden mir eher einen Holzpflock ins Herz rammen.


      Bevor er bei mir als Bodyguard angefangen hatte, war er bei der Marine gewesen, die weitgehend für seine Ausbildung verantwortlich zeichnete. Ich wusste nicht, wie es dazu gekommen war, dass Gabriel ihn rekrutiert hatte, und ich hatte nie danach gefragt. Mein Schutzengel hatte seine Kontakte, mehr wollte ich nicht wissen.


      Anfangs war es nur ein Job für Michael gewesen, ein gut bezahlter zwar, aber nichtsdestotrotz ein Job. Nach ein paar Jahren hatte sich das geändert. Ich wurde zu einer Quelle der Stärke und des Vergnügens für ihn. Und er konnte seinen Beschützerinstinkt bei mir ausleben.


      Für mich war er derjenige geworden, der mich tröstete und ablenkte, wenn meine Gedanken zu finster wurden. Aus seinen Augen sprach etwas sonderbar Unschuldiges sowie der Wille, mir zu gefallen, was ich ungeheuer liebenswert fand. Er behandelte mich, als wäre immer noch etwas Menschliches in mir. Für ihn war ich kein Monster, was auch immer er mich tun sah.


      Ich streckte die Hand nach ihm aus, weil ich mich nach Körperkontakt sehnte. „Alles in Ordnung?“


      Er sah mich unverwandt an, als er seine langen Finger um meine Hand schlang. „Ja.“


      Das Motorengeräusch wurde schwächer, und ich konzentrierte mich auf Michaels Herzschlag, der sich beschleunigte, je näher er mir kam. „Gab es irgendwelche Probleme in Luxor?“


      „Nein, alles verlief ordnungsgemäß und nach den Anweisungen von Ms Godwin. Assuan ist bereits in Sichtweite. Der Kapitän hat gesagt, wir legen in einer Viertelstunde an.“


      Als Michael vor mir stand, ließ ich meine Hände über seine Arme und Schultern gleiten. Ohne meine Stiefel, die ich vor Tagesanbruch ausgezogen hatte, maß ich gerade einmal eins siebenundsechzig, was recht stattlich war, wenn man bedachte, dass die Leute vor sechshundert Jahren viel kleiner gewesen waren, doch mein Schutzengel überragte mich um gut dreißig Zentimeter.


      Seine warmen Lippen streiften zärtlich meine Stirn. „Du hast mir gefehlt.“ Er legte die Hände behutsam um meine Hüften, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen.


      „Ich sollte mehr reisen“, flüsterte ich, während ich mit seinen seidigen Locken spielte.


      Er pflasterte mein Gesicht von der Schläfe bis zum Kinn mit kleinen Küssen. „Wir könnten uns auch privat treffen.“


      Ein leises Schnurren entstieg meiner Kehle, und ich ging auf die Zehenspitzen, damit er mit seinen weichen Lippen meinen Hals liebkosen konnte. Ich brauchte Michael. Ich brauchte seine Wärme und seine Lebenskraft. Sie erinnerten mich daran, dass ich auch einmal ein Mensch gewesen war. Und sie unterdrückten das finstere Verlangen in meinem Inneren, ihn einfach auf den Boden zu werfen und auszusaugen.


      „Ich denke, da lässt sich etwas machen.“ Ich berührte seinen Hals mit den Lippen. Ihm so nah zu sein erregte mich. Noch einen Zentimeter näher, und meine Zähne würden sich in sein Fleisch bohren.


      „Ja“, hauchte er und schloss die Hände fester um meine Hüften. Seine Arme zitterten beinahe, und ich spürte seine Begierde. Aber er bezwang das Verlangen, mich stürmisch in die Arme zu schließen und an sich zu ziehen. Er wusste, dass ich den Moment gern hinauszögerte, wenn es die Zeit erlaubte, um in den vielfältigen Empfindungen zu schwelgen, von denen mein Bewusstsein überflutet wurde.


      „Leg dich aufs Bett“, sagte ich schließlich und löste mich von ihm. Michael schob die Kiste zur Seite und machte es sich bequem. Ich blieb einen Augenblick vor ihm stehen und bewunderte seinen friedlichen Gesichtsausdruck. In den ersten Jahrhunderten meiner Existenz hatte ich meine Beute stets gejagt und zu Boden gerungen, und es kam mir immer noch ein bisschen merkwürdig vor, wenn meine Mahlzeit sich mir freiwillig darbot. Michaels Anblick beruhigte mich, doch mein Durst machte sich bereits deutlich bemerkbar.


      Ich kletterte aufs Bett und setzte mich rittlings auf seine schmalen Hüften. Was die Männer in meinem Leben anging, erkannte ich allmählich ein bestimmtes Muster, aber in dieser Position war das Trinken nun einmal einfacher, und außerdem konnte ich mich so der Länge nach an ihn schmiegen. Als ich mich vorbeugte und ihn auf die Augenlider, die Nase und das Kinn küsste, seufzte er unter mir, als fiele alle Anspannung von ihm ab. Ich presste einen langen, innigen Kuss auf seinen Mund und saugte genüsslich an seiner Zunge. Er ließ seine Hände unter meiner Hemdbluse verschwinden und über meinen nackten Rücken gleiten, um mich fest an sich zu ziehen. Ich spürte, wie sich sein Körper unter mir anspannte, und unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Wir hatten einfach nicht genug Zeit.


      Nachdem ich meine Lippen widerstrebend von seinem Mund gelöst hatte, ließ ich sie zu seinem Hals hinunterwandern. Ich fuhr mit der Zungenspitze über die pochende Halsschlagader, bevor ich endlich meine Zähne in sein Fleisch schlug. Er erstarrte kurz, dann entspannte er sich wieder. Während ich von seinem süßen Blut trank, sendete ich ein warmes, kribbelndes Gefühl intensiver Freude durch seinen Körper. Er stöhnte, als es in seine Glieder strömte. Ich trank gierig und saugte seine Lebenskraft in mich auf, bis ich seinen Herzschlag förmlich in meiner Brust spüren konnte.


      Michael legte die Hände um mein Gesäß und hielt mich ganz fest. Er stöhnte meinen Namen, während er die Hüften bewegte und anhob. Hätten wir keine Kleider angehabt, wäre er bereits in mir gewesen. Der Gedanke ließ mich wohlig erschaudern, und ich krallte die Hände in das Bettlaken. Das Gefühl, wie Michaels warmes Blut in meinen Körper strömte, war schon ziemlich befriedigend, aber meine Lust auf mehr wurde immer größer. Ich rieb mich mit einem animalischen Knurren an ihm und genoss seine Erregung. Dabei ließ ich das Laken los, schlüpfte mit der Hand unter sein Hemd und ließ sie über seine Rippen gleiten. Mein Daumen streifte seine Brustwarze, bevor meine Hand wieder Kurs auf seinen flachen Bauch nahm. Sein Körper war so warm und verlockend; eine verführerische Kombination aus harten Muskeln und samtiger Haut.


      Als ich mit den Fingern an seinem Hosenbund entlangfuhr und die samtige Haut darunter streichelte, drängte er mir mit den Hüften entgegen und begehrte Einlass. Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung, der mir noch geblieben war, zog ich meine Hand fort und krallte sie in das Laken. Ich wollte ihn so sehr, dass ich hätte schreien können, aber mit einer schnellen Nummer wäre ich nicht zufrieden gewesen. Das letzte Mal war schon zu lange her, und ich wollte das Vergnügen ganz auskosten. Und Michael war das Warten wert.


      Mit dem größten Widerwillen löste ich meinen Mund von seinem Hals und liebkoste einen Augenblick sein Ohr. Indem ich meine Kräfte auf seinen Hals konzentrierte, schloss ich die Bisswunde, sodass nur eine leichte Rötung zurückblieb. „Es geht nicht, mein Engel. Jetzt nicht.“ Ich stützte mich auf die Unterarme und schaute Michael ins Gesicht. Er sah mich todunglücklich an. „Wäre die Sonne nur eine Stunde früher untergegangen, würde ich es mit Freuden genießen, aber wir haben keine Zeit.“ Ich leckte mir das Blut von der Unterlippe, und er legte seufzend die Hände um meine Oberschenkel und versuchte, mich festzuhalten.


      Ich schüttelte lachend den Kopf und erhob mich. „Aber du bist äußerst verlockend“, sagte ich und knöpfte meine Hemdbluse auf.


      „Offenbar nicht verlockend genug“, entgegnete er schmollend und beobachtete, wie ich mich auszog und zu meiner Reisetasche am Fußende des Bettes ging.


      „Tut mir leid, aber das hier ist keine Vergnügungsreise. Ich habe ernste Probleme zu lösen.“


      Sein gieriger Blick folgte jeder meiner Bewegungen, während ich einen roten Seidenslip und einen langen, schwarzen Baumwollrock anzog. Dann kamen ein roter Spitzen-BH und eine schwarze, kurzärmelige Bluse. Michael setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfteil, als ich mich auf die Bettkante setzte. Er war ein bisschen blass um die Nase, aber ich trank nie so viel von seinem Blut, dass sein Leben in Gefahr war oder die Kraft ihn verließ – ich stillte immer nur meinen ärgsten Hunger. Mit etwas Glück konnten wir uns in der kommenden Nacht auf die Heimreise machen, sodass ich bald wieder in meinem Revier jagen konnte.


      „Bist du sicher, dass Gabriel und ich dich nicht begleiten sollen?“, fragte er, als ich mir die Strümpfe anzog.


      „Nein, ich komme allein zurecht.“


      Das war eine Lüge. Ich war besorgt und verwirrt, aber ihm meine Ängste anzuvertrauen hätte nichts an meinem Befinden geändert. Es war seine Aufgabe, mich tagsüber zu schützen, wenn ich mich nicht selbst verteidigen konnte. Michael und Gabriel schützten mich nur vor Menschen. Den dunklen Kreaturen der Nacht waren sie nicht gewachsen. Vor Danaus oder den Naturi konnten sie mich beim besten Willen nicht bewahren.


      Ich zog kniehohe schwarze Stiefel mit flachen Absätzen an. Sie waren besser für das Gelände geeignet als meine hochhackigen Lederstiefel. Ich fuhr mir mit den Fingern durch das zerzauste Haar und wünschte, ich hätte die Möglichkeit gehabt, kurz unter die Dusche zu springen.


      „Aber ihn nimmst du mit“, sagte Michael mit einem Anflug von Bitterkeit. Sein Ton überraschte mich, und die letzten Anwandlungen der Lust fielen von mir ab.


      „Ich mache, was ich will“, ermahnte ich ihn sanft.


      „Entschuldige, Mira“, entgegnete er und fasste mich zögernd an der Schulter. Ein furchtsamer Ausdruck blitzte in seinen blauen Augen auf. Unsere angehende Beziehung war eine schwierige, komplizierte Sache, das wussten wir beide, denn wir waren noch dabei, die Grenzen des jeweils anderen auszuloten. „Ich habe es nicht so gemeint.“


      Ich legte seufzend die Hand an seine Wange. Er entspannte sich sofort und drückte einen Kuss in meine Handfläche. „Ich weiß“, sagte ich. „Danaus gehört zu den Problemen, um die ich mich kümmern muss. Ruh dich ein bisschen aus. Ich gehe an Deck. Wir treffen uns dann vor Sonnenaufgang im Hotel.“


      Als ich auf dem Weg nach oben an Gabriel vorbeiging, ließ ich meine Hand über seine Schulter gleiten. Als ich an die Reling trat, folgte er mir und hielt sich diskret im Hintergrund. Am schwarzen Nachthimmel funkelten die Sterne. So viele hatte ich schon lange nicht mehr gesehen, doch sie wurden rasch von den hellen Lichtern Assuans überstrahlt. Bei meinem letzten Besuch hatte die Stadt lediglich aus verstreuten Hütten, niedrigen Gebäuden und einem Holzkai bestanden. Inzwischen war sie viel größer geworden, obwohl sie sich natürlich nicht mit Kairo oder Alexandria messen konnte. Aber die Touristen wurden der Pyramiden allmählich überdrüssig und reisten weiter den Nil hinunter, um sich Philae und die Tempel von Abu Simbel anzusehen.


      Der Wind spielte mit meinen Haaren und warf sie auf meinem Rücken hin und her. Ich schloss die Augen und breitete langsam meine Sinne aus. Es war, als streckte ich die Hände über den Menschen in der Stadt aus, um jedes Bewusstsein einen Sekundenbruchteil lang zu berühren. Ich ließ meine Sinne bis zu den Gräbern von Syene und nach Abu Simbel schweifen, bevor ich meine Kräfte wieder einholte. Ich konnte Jabari nicht spüren, aber ich war mir auch gar nicht sicher, ob er hier zu finden war.


      Die Schlacht von Machu Picchu vor fünfhundert Jahren war nicht gut gelaufen, obwohl wir siegreich daraus hervorgegangen waren. Zwei Wochen zuvor war ich aus Spanien, wo ich unter Sadiras Obhut gestanden hatte, entführt und in die Inkastadt gebracht worden. Unter ständiger Bewachung durch Mitglieder des Naturi-Lichtclans war ich im Mondlicht von Nerian gefoltert worden, während allzu süße Stimmen mir versprachen, dass die Schmerzen aufhören würden, wenn ich nur schwor, die Naturi vor den bösen Vampiren zu schützen. Wäre mein ständiges Verlangen nach Blut nicht gewesen, hätte ich unter dem Einfluss der unaufhörlichen Schmerzen glatt vergessen, dass ich selbst ein Vampir war. Zwei Wochen lang hatte meine Welt nur aus Schmerzen und Hunger bestanden.


      Und dann war Jabari mit der Triade und einer großen Armee Nachtwandler gekommen, doch wenn ich daran zurückdachte, hatte ich nur ihn vor Augen: sein weißes, im Schein des Feuers leuchtendes Gewand und sein beinahe pechschwarzes Antlitz. Er hatte mich gerettet und die Naturi bekämpft. Dennoch hatten nur die Triade und eine Handvoll weitere Nachtwandler diesen verfluchten Berg wieder verlassen, während einige Naturi im umliegenden Dschungel verschwunden waren.


      Als Jabari losgezogen war, um die Naturi zu jagen, hatte er mir den verwundeten Nerian dagelassen, damit ich ihn erledigte. Ich brach ihm die Beine und schlitzte ihm den Bauch auf, dann graute der Morgen. Mir ging die Zeit aus. Ich ließ den im Sterben liegenden Nerian zurück und flüchtete von dem Berg in den Dschungel, wo ich mich in dem sicheren Glauben, dass Nerian inzwischen verendet war, tief in der Erde vergrub, um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen.


      In der folgenden Nacht war Jabari zurückgekehrt, hatte mich in seine starken Arme genommen und zu sich nach Ägypten geholt. Ich war ein Jahrhundert lang bei dem Alten geblieben. Er hatte mir geholfen, die Albträume in Schach zu halten, sowohl nachts wie auch tagsüber, wenn es mir eigentlich hätte möglich sein sollen, meiner geschundenen Psyche zu entkommen.


      Jabari gab mir etwas, das ich in meiner Zeit als Mensch nur für kurze Zeit und als Vampir niemals hatte: ein Zuhause. In seinem Revier war ich immer willkommen. Er behandelte mich wie eine geliebte Tochter, wie einen begabten Protegé, und unterrichtete und förderte mich. Sadira hatte mir das Lesen beigebracht, mich einige Musikinstrumente spielen und sogar mehrere Sprachen sprechen gelehrt. Aber bei Jabari erwarb ich echtes Wissen. Er lehrte mich die Geschichte der Nachtwandler, die der Naturi und Bori und erzählte mir von dem Krieg, der sämtliche Rassen an den Rand der Vernichtung getrieben hatte, bevor Naturi und Bori schließlich verbannt worden waren.


      Jabari hatte mich auch dazu ermuntert, meine Macht über das Feuer zu erforschen und auszubauen. Nicht unbedingt, um es als Waffe einzusetzen – ihm ging es vielmehr darum, dass man ständig an sich arbeitete und seine Fertigkeiten verbesserte. Unter seiner Anleitung verabschiedete ich mich von meinem Dasein als Marionette – denn nichts anderes war ich für Sadira und die Naturi gewesen – und übernahm wieder die Kontrolle über mein Leben.


      Ich öffnete die Augen und runzelte die Stirn, denn ich verspürte ein beklemmendes Kältegefühl. In dieser Gegend gab es keine anderen Nachtwandler. Wegen Jabari hatten sich meinesgleichen nur höchst selten in Ägypten niedergelassen. Niemand wollte unter der Beobachtung eines Ältesten stehen. Es war sehr lange her, seit ich zuletzt in eine Region gekommen war, in der sich gar keine Nachtwandler herumtrieben. Ich suchte zwar nicht die Nähe zu meinesgleichen, aber irgendwie war es doch tröstlich, wenn man wusste, dass jemand da war. Dass ich nicht völlig allein in der Dunkelheit war.


      Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich aus den Augenwinkeln Danaus näher kommen. Er war hinter mir aufgetaucht, als ich den Blick über die Stadt hatte schweifen lassen. Seinen Ledermantel hatte er abgelegt, aber er trug immer noch seine schwarze Hose und das schwarze ärmellose T-Shirt. Um die Taille, um Handgelenke und Oberschenkel hatte er sich diverse Messer geschnallt. Er war kampfbereit.


      „Wie ich sehe, hast du dich gestärkt“, sagte er und trat an die Reling. Ich wollte mir schon den Mund abwischen, doch das verkniff ich mir, denn in aller Regel bekleckerte ich mich nicht beim Essen. „Du bist so … rosig“, fügte er nach einer Pause stockend hinzu, als hätte er nach dem passenden Wort suchen müssen.


      Ich drehte mich lachend zu ihm um, und mehrere Deckhelfer schauten zu uns herüber. Nach einer guten Mahlzeit hatte ich immer eine gesundere Farbe, die einige Stunden anhielt, aber dass ihm das auffiel, hatte ich nicht erwartet. Er schien nicht sehr erfreut über mein Tun zu sein – das war er zwar nie, aber nun war sein Blick noch strafender als sonst.


      Ich lehnte mich an die Reling. „Hast du etwas gegessen?“ Er nickte und schaute zu dem Kai, auf den wir zusteuerten. „Ich wette, irgendetwas musste dafür sterben.“


      Er sah mich grimmig an. „Das ist nicht das Gleiche!“ Er brodelte vor Zorn, und die glühend heißen Wellen, die mich erreichten, hatten so viel Kraft wie die Sonne im ägyptischen Sommer.


      „Wieso?“ Ich drehte mich um und ging zum Bug, denn ich erwartete keine Antwort und wollte auch keine hören. Für mich gab es da keinen Unterschied, und was er dachte, war mir egal. Wir taten ganz einfach beide, was wir tun mussten, um zu überleben.


      Kurz darauf legten wir bereits an dem etwas ruhigeren Kai an, nachdem unser kleines Boot mehrere größere Kreuzfahrtschiffe umfahren hatte. Ich sprang auf den Holzsteg, ohne mich noch einmal nach Danaus umzudrehen. Aber ich spürte, dass er mir im Abstand von einigen Schritten folgte. Ich war irgendwie wütend auf ihn. Zumindest glaubte ich, dass er der Grund für meine gereizte Stimmung war. Vielleicht rührte sie aber auch daher, dass ich nicht genug Zeit für Michael gehabt oder dass ich keine Ahnung hatte, wo Jabari steckte. Oder daher, dass die Naturi wieder aufgetaucht waren und ich mich ihnen nicht stellen wollte. Es gab also genug Gründe, wütend zu sein, aber in diesem Moment war es am einfachsten, Danaus die Schuld daran zuzuschieben.


      Ich blieb einen Augenblick auf der Corniche el-Nil stehen, um mich zu orientieren. Die Straße führte in Nord-Süd-Richtung direkt am Nil entlang durch Assuan. Diverse Reisebüros hatten sich hier angesiedelt, von denen die unzähligen Motorboote und Feluken verwaltet wurden, mit denen man die Touristen zu den Nilinseln brachte. Wir hatten viel weiter im Süden der Stadt angelegt, als ich angenommen hatte. Unmittelbar vor mir befand sich die Insel Elephantine, gleich dahinter die Kitchener-Insel mit ihren prächtigen botanischen Gärten. Die Geräuschkulisse des einen Straßenblock entfernten Basars war bis hierher zu hören. Die Händler boten bis in den späten Abend mit viel Geschrei ihre Waren feil, und die Straße war von lebhafter nubischer Musik erfüllt, die mit birnenförmigen Lauten, den sogenannten Ouds, und flachen Duff-Trommeln gemacht wurde. Die Sonne war untergegangen, aber die Stadt erwachte erst jetzt richtig zum Leben, nachdem die drückende Hitze des Tages nachgelassen hatte.


      Mit Jabari hatte ich die meiste Zeit weiter nördlich verbracht, in Theben und Alexandria. Weil ich mich öfter stärken musste als er, hatte sich der Alte mit mir immer in der Nähe dicht besiedelter Gebiete aufgehalten, obwohl er abgelegene Orte bevorzugte. Zweimal waren wir den Nil hinauf nach Assuan gereist, wo wir in nubischen Dörfern gewohnt hatten, die Jabaris Heimat waren.


      Kurz bevor ich in die Neue Welt gezogen war, hatte ich mich bei einem meiner seltenen Besuche des Konvents mit Jabari in Venedig getroffen. Er hatte davon gesprochen, dass er nach Assuan ziehen wollte, um den Bau der ersten Staumauer zu überwachen, durch den jene Gebiete überflutet wurden, die einst im Zentrum des nubischen Reichs gelegen hatten. Ich hatte zwar nie Gelegenheit gehabt, ihn später danach zu fragen, aber ich war sicher, dass der alte Nubier auch den Bau des neuen Assuan-Hochdamms und die Verlegung der Denkmäler von Abu Simbel und Philae beaufsichtigt hatte.


      Ich ging die Corniche el-Nil in nördlicher Richtung entlang und schlängelte mich durch die Touristenhorden, die aus den Feluken stiegen, um in ihre Hotels zurückzukehren, während Danaus mir wie eine dunkle Regenwolke folgte. Die Menschen beachteten mich kaum, wenn ich an ihnen vorbeiging. Die Atmosphäre dieser Stadt kündete von verborgenen, viel geheimnisvolleren Dingen. Jabari hatte sein ganzes Leben in diesem Teil der Welt verbracht. Er hatte zwar auch die grünen Länder Südamerikas und die kalte russische Tundra bereist, aber er war immer wieder in sein geliebtes Ägypten zurückgekehrt. Ich glaube, die Menschen in Assuan spürten es, wenn er dort war, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich spürten. Vielleicht dachten sie, es wäre eine der alten Gottheiten in den Tempeln oder der Geist eines Pharaos.


      Ich fragte mich, ob sie nun auch seiner Abwesenheit gewahr waren. Die Einheimischen eilten mit gesenkten Häuptern durch die Straßen und vermieden jeden Augenkontakt. Das Leben im Nahen Osten war immer schon von sozialen Unruhen geprägt gewesen, doch nun hatten die Menschen eine Nervosität an sich, die ich nicht verstand. Vielleicht wussten sie, dass ihr Gott verschwunden war.


      Ein paar Blocks weiter fand ich schließlich, wonach ich gesucht hatte. Leider legten um diese Zeit keine Fähren ans Westufer mehr ab. Assuan lag am Ostufer des Nils, das sich durch üppige Vegetation und unzählige Hotels und Geschäfte auszeichnete. Das Westufer war dagegen größtenteils von Wüstenlandschaft bestimmt, es gab dort zwar ein paar Sehenswürdigkeiten, die tagsüber von den Touristen besichtigt wurden, aber da sie alle um fünf Uhr nachmittags schlossen, gab es danach auch keine Fährverbindung mehr.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und hielt nach einer freien Feluke Ausschau. Es war nur eine Vermutung, aber ich bezweifelte sehr, dass Jabari in der Nähe des hektischen Zentrums von Assuan zu finden war. Es gab zwei Arten Nachtwandler: Die einen liefen – wie ich – vor ihrer Vergangenheit davon, und die anderen, zu denen Jabari zählte, lebten mit ihrem früheren Dasein als Mensch im Einklang. Ich ahnte, wohin er sich möglicherweise zurückgezogen hatte. Ich musste nur irgendwie dort hinkommen.


      Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich einen jungen Mann mit kaffeebrauner Haut erblickte, der gerade seine Feluke festzurrte. Sie war kleiner als die meisten Touristenboote; es passten höchstens sechs Personen hinein, aber für individuelle Exkursionen war sie hervorragend geeignet.


      Ich handelte einen guten Preis für die Fahrt zur Anlegestelle auf der anderen Seite des Nils aus, von der man die antiken Grabanlagen erreichte. Der Mann war so höflich, mich wenigstens zu fragen, ob mir klar sei, dass die Gräber bereits geschlossen waren, aber dabei ließ er es bewenden. Es war schließlich nicht sein Problem. Er bekam sein Geld, auch wenn ich am Eingang abgewiesen wurde.


      Danaus und ich gingen an Bord des kleinen Boots, und der Kapitän stieß es vom Kai ab und setzte sofort das weiße Segel. Wegen der frischen Brise und der kräftigen Strömung erreichten wir bereits nach ein paar Minuten das westliche Nilufer. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, denn ich hätte mir gern die Bauwerke von Philae an ihrem neuen Standort weiter flussaufwärts angesehen, wie sie im goldenen Scheinwerferlicht erstrahlten. Auch wäre ich gern flussabwärts nach Edfu gefahren, um den beeindruckenden Horus-Tempel zu besichtigen, der unter elf Pharaonen in hundertachtzig Jahren Bauzeit errichtet wurde. Doch für all das hatte ich keine Zeit. Ich saß mit einem Vampirjäger in einem kleinen Boot, um nach einem alten Vampir zu suchen, von dem ich nicht einmal wusste, ob er noch lebte.
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      Danaus ergriff erst wieder das Wort, als wir zwei Kamele gemietet hatten und in nordwestlicher Richtung in die Wüste ritten. Auf dem gewaltigen Berg mit den Felsengräbern angekommen, warf ich einen Blick über die Schulter und sah in der Tiefe die Lichter von Assuan und den Nil, der wie eine schwarze Natter an der Stadt vorbei nach Norden glitt. Nun ließen wir die letzten Zeichen der Zivilisation hinter uns.


      „Wohin reiten wir?“, rief der Jäger mir zu.


      Ich schaute unverwandt zu der Gesteinsformation im Westen, bei der es sich um einen der großen Steinbrüche rings um Assuan handelte. Sie wurde immer größer, je näher wir ihr kamen. „Wir suchen den Schlüssel zur Triade.“


      „Und was soll das sein?“, fragte er nach einer kurzen Pause.


      „Wer, meinst du wohl.“


      „Mira …“


      Ich grinste. Es gab nicht viele Wesen, aus deren Mund mein Name klang wie ein leises, warnendes Knurren, aber Danaus war darin ziemlich gut. „Jabari.“


      „Hast du nicht gesagt, er sei tot?“


      Ein warmer Wind aus Süden trug den Geruch des Nils in die Wüste, und außer den gedämpften Schritten der Kamele im weichen Sand war kein Laut zu hören. Abgesehen von Schlangen und Skorpionen gab es hier draußen kein Leben. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob dies der Grund dafür war, dass die Alten dahinschwanden: Jabari hatte im Lauf seines Lebens immer weniger Zeit in der Gesellschaft der Lebenden verbracht und ihr die Einsamkeit des riesigen Wüstengebiets vorgezogen, über das er herrschte. Und Tabor, der kaum halb so alt gewesen war wie Jabari, als er ermordet wurde, hatte weitaus mehr Zeit in der eisigen russischen Tundra verbracht als in Moskau und Sankt Petersburg.


      Meine Spezies alterte zwar nicht und war völlig immun gegen Krankheiten, doch älter als ein paar Jahrtausende wurden die wenigsten. Was taugte Unsterblichkeit, wenn man über eine solche Lebensspanne nicht hinauskam?


      Ich verkniff mir einen Seufzer, tätschelte zerstreut den Hals meines Kamels und ließ meine Finger durch das struppige Fell gleiten. „Ich weiß es nicht. Jabari war immer der Stärkste der Triade. Wenn er tatsächlich tot ist, will ich wissen, ob die Naturi dafür verantwortlich sind.“


      Ich wusste nicht, was Jabari widerfahren war. Ich hätte mich vermutlich an den Konvent wenden sollen, aber dann hätte ich den Jäger nicht mitnehmen können, und vorerst wollte ich ihn im Auge behalten. Abgesehen davon hatte ich bisher nur über Jabari mit dem Konvent kommuniziert. Ich wusste nicht, wie ich direkt mit Macaire oder Elizabeth, den beiden anderen Mitgliedern des Konvents, Kontakt aufnehmen konnte.


      Ich glaubte nicht, dass jemand von ihnen versucht hatte, Jabari zu vernichten. Er war der höchst betagte und stärkste Älteste und kam in der Hierarchie gleich nach unserem Regenten. Außerdem hatte es sich als Zeitverschwendung erwiesen, auf Antworten vom Konvent zu warten. Und zum ersten Mal, seit ich Nachtwandler geworden war, hatte ich das Gefühl, nicht genug Zeit zu haben.


      Nach einem halbstündigen Ritt durch die Wüste erreichten wir die gewaltigen Steinberge. Als ich von meinem Kamel stieg, zog sich mir vor Anspannung der Magen zusammen. Der Wind war abgeflaut, und die Wüste schien den Atem anzuhalten, während uns die hoch aufragenden Berge aus zerbrochenen Steinblöcken stumm beobachteten.


      Danaus wollte an mir vorbei in den Steinbruch gehen, doch ich hielt ihn zurück. Ein letztes Mal breitete ich meine Kräfte in alle Richtungen aus, weit in die Wüste hinein und bis hinüber nach Assuan, und suchte nach Hinweisen auf die Anwesenheit eines Nachtwandlers, doch ich fand nichts, und das schmerzte. Es schmerzte sogar mehr, als ich zugeben wollte. Jabari war nicht da. Und dass er dieser Gegend so lange fernblieb, konnte nur einen ernsten Grund haben. Vielleicht wusste er bereits von den Naturi und war beim Konvent, doch das glaubte ich eigentlich nicht. Ich hatte bei allen meinen Kontaktleuten Nachrichten hinterlassen, aber überhaupt nichts gehört. Ich hatte es noch ein letztes Mal versucht, als ich in Ägypten aufgewacht war, aber niemand hatte geantwortet. Ich schüttelte den Kopf und ging mit dem Jäger an meiner Seite in den Steinbruch. Wir waren allein.


      Langsam bahnten wir uns einen Weg zwischen großen Steinblöcken und Platten hindurch, die einst mit altem Werkzeug behauen, jedoch nie zu den Monumenten transportiert worden waren, für die sie ursprünglich vorgesehen gewesen waren. Ich blieb vor einem Obelisken stehen, der auf dem Boden lag. Drei Seiten waren geglättet und mit Hieroglyphen und anderen Bildern versehen, doch die vierte Seite war nach unzähligen Jahrhunderten immer noch unvollendet. Man hatte ihn nie aufgerichtet und einfach dort liegen lassen.


      „Warum hier?“, fragte Danaus. „Warum sollte er ausgerechnet hier sein?“


      Als ich mit der Hand über den Obelisken fuhr, kamen mir Bilder von meinem letzten Besuch in diesem Steinbruch in den Sinn. Ich sah es vor mir, als wäre es erst gestern gewesen. Weil ich seinerzeit sehr unruhig gewesen war und die Erinnerungen an die Naturi mich bis in den Schlaf verfolgt hatten, wollte ich nicht im dicht bevölkerten Alexandria sein, und Jabari hatte mich nach Assuan gebracht. Um Ruhe zu finden, waren wir den Nil auf der einen Seite hinauf- und auf der anderen wieder hinuntergewandert. Dabei hatte Jabari mir genau erklärt, was alles dazugehörte, um einen Obelisken von einer solchen Größe herzustellen.


      „Jabari war einer der Architekten von Amenophis II. Er hat Teile von Karnak entworfen“, sagte ich zu Danaus und lächelte stolz, während ich in die Finsternis starrte. Jabari hatte mir einmal von einer Reise erzählt, die er noch als Mensch nach Assuan unternommen hatte, um die Steine in zwei Steinbrüchen zu prüfen, die nach Karnak verschifft werden sollten. Er hatte zwar nie darüber gesprochen, aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er sein Lebenswerk in Karnak nicht hatte vollenden können, weil seine menschliche Existenz irgendwo zwischen Assuan und Luxor geendet hatte.


      „Und was suchen wir?“, fragte Danaus.


      Ich streckte die linke Hand aus und zauberte eine kleine Flamme hervor, die im auffrischenden Wind flackerte. „Ein Zeichen.“ Ich schloss meine Hand um die Flamme und schleuderte sie in die Dunkelheit. Sie teilte sich in sechs Feuerbälle, die in die Tiefen des Steinbruchs schwebten. Die rings um uns tanzenden Schatten wichen zurück und gaben ihre Geheimnisse preis. Wenn Jabari hier gegen die Naturi gekämpft hatte, müssten Spuren zu finden sein. Die Steinwände müssten frische Narben haben, und der Boden wäre zerfurcht und aufgerissen, aber vor allem würde ich Jabaris Tod spüren. Ich hatte schon oft mit ansehen müssen, wie Nachtwandler vernichtet wurden, und ein paar Alte hatte ich sogar selbst getötet. Beim Tod eines Nachtwandlers blieben noch jahrelang Spuren von Magie in der Luft zurück, und je älter der Nachtwandler, desto deutlicher die Spuren. Wenn Jabari an diesem Ort getötet worden war, würde ich es sehen und spüren.


      „Das ist ja eine Überraschung!“, sagte eine tiefe Stimme hinter uns. Wir fuhren beide herum und erblickten Jabari, der auf dem unvollendeten Obelisken stand.


      Mit seinen eins fünfundachtzig und seinem traditionellen Gewand gab er eine beeindruckende Erscheinung ab. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, und obwohl er ein Vampir war, hatte er eine sehr dunkle Haut. Er sah mich forschend mit seinen mandelförmigen, mahagonifarbenen Augen an. Danaus hingegen würdigte er keines Blickes, um zu zeigen, dass er ihm keine Bedeutung beimaß.


      Obwohl er nur ein paar Meter von mir entfernt war, konnte ich ihn nicht spüren. Es war, als wäre er gar nicht da. Ich stand wie angewurzelt am Fuß des Obelisken und bekam keinen Ton heraus, weil ich einen riesigen Kloß im Hals hatte. Ich starrte Jabari an, als wäre er ein Gespenst.


      Dann wurde sein Blick jedoch milder, und er winkte mich zu sich. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich sprang in Windeseile auf den Obelisken, warf mich an seine Brust, schlang die Arme um ihn und schmiegte meine Wange an seine Schulter. Als ich das Schluchzen hinunterschluckte, das mir die Kehle zuschnürte, biss ich die Zähne so fest zusammen, dass mir der Kiefer wehtat. Er war nicht tot! Ich hatte ihn gefunden!


      Einen Moment lang drohte meine Welt aus den Fugen zu geraten. Es waren Jahrhunderte vergangen, seit er mich zuletzt hier in Ägypten in seinen gütigen Armen gehalten hatte. Er hatte mir geholfen, das Grauen hinter mir zu lassen, von dem ich befürchtet hatte, dass es mich bis in alle Ewigkeit in meinen Träumen verfolgte. Und dann war ich eines Tages gegangen, ohne noch einmal zurückzublicken. Von da an hatte ich auf eigenen Beinen gestanden. Und nun klammerte ich mich an ihn, als wäre er mein einziger Halt in diesem Leben.


      „Willkommen zu Hause, meine Kleine“, flüsterte Jabari mir zu und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. Seinen wunderschönen Akzent zu hören war Balsam für meine strapazierten Nerven. Er legte seine starken Arme um mich und zog mich ganz fest an sich. „Das alte Königreich hat dich vermisst.“


      Jabari war nicht nur ein Mentor, sondern auch die Stimme des Konvents, wenn unser Regent es vorzog, im Hintergrund zu bleiben. In den vergangenen Jahrzehnten hatte ich mich von Europa und dem Konvent ferngehalten und mich darauf konzentriert, in meinem eigenen Revier für ein stabiles Gleichgewicht zu sorgen. Es war zwar nie etwas Negatives über meine Entscheidung gesagt worden, doch dass der Konvent ein angespanntes Verhältnis zu mir hatte, bewies nicht zuletzt sein anhaltendes Schweigen. Ich war darauf angewiesen, dass Jabari mir Rückendeckung gab.


      „Ich fürchte, wenn es dich hierher verschlägt, gibt es Probleme, meine Wüstenblume“, sagte er und strich mir über den Kopf.


      Ich erschauerte und hatte alle Mühe, mich zusammenzunehmen. Jabari war der einzige Vampir in dieser Welt, dem ich vertraute. Nur bei ihm hatte ich mich bislang sicher und geliebt gefühlt. „Warum kann ich dich nicht spüren?“


      „Ich wollte nicht gefunden werden“, erklärte er ohne jeden tadelnden Unterton.


      „Verzeih mir“, sagte ich und ließ ihn widerstrebend los. „Ich hatte keine andere Wahl.“


      Ich wich ein paar Schritte zurück und strich mir mit zitternder Hand das Haar aus dem Gesicht. Allmählich bekam ich wieder einen klaren Kopf und löschte mit einer raschen Handbewegung die Feuerbälle, die den Steinbruch erhellten. Ich hatte nicht damit gerechnet, den Ältesten zu finden. Ich hatte es gehofft und mir gewünscht, doch erwartet hatte ich es nicht. Aber nun war er da, und er würde alles in Ordnung bringen.


      „Es sei dir verziehen“, sagte er mit einem majestätischen Nicken. „Was hat dich hergeführt?“


      „Die Naturi.“


      Meine Stimme klang für meine Ohren matt und tonlos. Jedes Mal, wenn ich die Naturi erwähnte, schien etwas in mir zu sterben. Ich sah Jabari aufmerksam an, doch seine regungslose Miene ließ nicht erkennen, ob meine Antwort ihn überraschte oder ob er bereits wusste, dass die Naturi zurückzukehren drohten.


      „Wieso?“


      „Ihre Symbole erscheinen an Bäumen, und es gab eine Opferung vor dem Sonnentempel im indischen Konark.“ Ich leckte mir nervös die Lippen und zwang mich, Jabaris durchdringendem Blick standzuhalten. „Und Nerian war hinter mir her. Die Naturi haben uns angegriffen …“


      „Wie ist das möglich?“, fiel Jabari mir ins Wort, blieb dabei aber ganz ruhig. „Du solltest Nerian vor über fünfhundert Jahren töten.“


      Ich machte zögernd einen Schritt auf ihn zu und hob verteidigend die Hände. „Ich dachte, er wäre tot.“


      „Dachtest du?“


      Jabari war so schnell, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Gerade hatte er noch gut einen Meter vor mir gestanden, und im nächsten Moment segelte ich auch schon durch die Luft und krachte mit dem Rücken gegen die aufgetürmten Steinblöcke. Als ich mit dem Hinterkopf aufschlug, sah ich Sterne und rutschte benommen zu Boden, wobei ich mich an der Schulter verletzte. Jabari stieg von dem Obelisken herunter und kam auf mich zu. Er wirkte immer noch ganz ruhig und gelassen, doch er war so zornig, dass die Luft rings um ihn knisterte.


      „Du hattest den Befehl, ihn zu töten.“


      „Er hatte gebrochene Beine, und die Eingeweide quollen ihm aus dem Leib. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das überleben würde.“ Als ich mich hastig aufrappelte, rutschte ich mit der Hand von den Steinen ab, und ein stechender Schmerz fuhr von meiner Schulter durch meinen ganzen Körper.


      „Die Naturi haben dich zwei Wochen lang gefangen gehalten“, sagte Jabari. „Wir haben nie herausgefunden, was sie alles mit dir angestellt haben. Du warst eine Bedrohung für alle Nachtwandler und durftest nur weiterleben, weil wir Nerian für tot hielten. Du hättest dich von seinem Tod überzeugen müssen.“


      „Es dämmerte schon!“, rief ich und geriet in Panik. Erst Jahre nach Machu Picchu hatte ich herausgefunden, dass Jabari mich, als der Rest des Konvents meine Vernichtung gefordert hatte, in Schutz genommen hatte. Er hatte mir nicht nur vor den Naturi gerettet, sondern auch vor meinesgleichen.


      „Das ist keine Entschuldigung.“ Jabari packte mich am Hals, und ich hatte nicht einmal genug Zeit, um nach seiner Hand zu greifen, bevor er mich wie eine Stoffpuppe gegen einen Steinblock schleuderte. „Du hast mich enttäuscht.“


      Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte mich, als ich abermals zu Boden ging. „Jetzt ist er tot“, sagte ich leise. Ich bezweifelte, dass ich noch genug Kraft hatte, um aufzustehen, bevor er mich erneut angriff.


      „Ein paar hundert Jahre zu spät.“ Jabaris sonst so freundliche Züge verhärteten sich, und seine braunen Augen wurden so schwarz wie nächtliche Gewitterwolken.


      Mit den Tränen ringend schloss ich die Augen. Ich hatte ihn enttäuscht. Jabari hatte sich immer auf mich verlassen können, in jeder Hinsicht. Er hatte mir so viel gegeben, und dieses eine Mal hatte ich ihn enttäuscht. Und nun würde er mich vernichten wie jeden anderen Nachtwandler, der seinen Erwartungen nicht gerecht wurde. Ein Teil von mir wünschte sich sogar den Tod, um dem Schmerz entfliehen zu können, doch als mich unvermittelt Danaus’ Macht streifte, wurde ich an den Grund unserer Ägyptenreise erinnert: die Naturi. Wenn Jabari mich vernichtete, konnte niemand mehr mein Zuhause und meine Leute beschützen. Es war schlimm genug, dass ich Jabari enttäuscht hatte, aber ich wollte nicht auch noch all diejenigen enttäuschen, die auf meinen Schutz angewiesen waren.


      Als ich Schritte hörte, öffnete ich die Augen. Danaus war zwischen mich und Jabari getreten. Die zwanzig Zentimeter lange Klinge seines Messers glitzerte im Sternenlicht. Unter dem Protest meines geschundenen Körpers erhob ich mich mühsam. Danaus’ Verhalten war nicht gerade klug. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Jabari würde ihn töten, bevor er Luft holen konnte, aber ich brauchte ihn lebendig.


      „So werdet ihr das Naturi-Problem nicht lösen“, sagte Danaus mit fester Stimme.


      „Du, der ich mehr vertraut habe als allen anderen, hast mich enttäuscht“, fuhr Jabari mich an und verlor nun doch die Beherrschung, „und jetzt schleppst du auch noch diesen … diesen Menschen in mein Revier!“


      Ich stellte mich vor Danaus, um Jabaris Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. „Er war derjenige, der Nerian gefangen hat! Er hat mir Fotos von den Symbolen und dem Opfer gezeigt!“


      „Du hast mich verraten!“ Jabari packte Danaus blitzschnell am Hals und schleuderte ihn quer durch den Steinbruch. Als er gegen eine Steinplatte krachte, die mit einem lauten Knacken zerbrach, zuckte ich zusammen und befürchtete schon, dass er sich das Rückgrat oder mindestens eine Schulter gebrochen hatte. In Erwartung des nächsten Angriffs wollte ich mich gerade wieder zu Jabari umdrehen, als ich sah, wie Danaus sich erhob. Er schien die Schmerzen einfach abzuschütteln, indem er kurz die Schultern lockerte.


      Mir gefror das Blut in den Adern. Nach so einem heftigen Aufprall hätte Danaus eigentlich nicht in der Lage sein dürfen, sich zu rühren, geschweige denn aufzustehen und sich gegen die nächste Attacke von Jabari zu wappnen. In meinem Kopf ging es drunter und drüber, während ich zu begreifen versuchte, warum er so problemlos aufstehen konnte. Außer Nachtwandlern kannte ich keine Wesen, die einen derartigen Schlag so leicht wegsteckten. Selbst ein Lykanthrop wäre nur mühsam wieder auf die Beine gekommen.


      Etwas Ähnliches ging wohl auch Jabari durch den Kopf, denn plötzlich lag so viel Macht in der Luft, dass sie körperlich spürbar wurde und mich regelrecht zu erdrücken drohte. Ungeachtet seines potenziellen Nutzens war der Jäger soeben von einer Wanze, die zerquetscht gehörte, zu einer Gefahr, die eliminiert werden musste, aufgestiegen. Ich wollte den Tod des Jägers genauso sehr wie jeder andere Nachtwandler, aber zuerst mussten wir ihm noch ein paar Informationen entlocken.


      Jabari ging erneut auf Danaus los, aber Danaus konnte ihm trotz seiner erschreckenden Schnelligkeit ausweichen, sodass ihn der Schlag nur streifte. Dennoch taumelte er mit dem Messer in der Hand einen Schritt nach hinten und musste mit einem Knie auf den Boden.


      Ich ballte die Hände zu Fäusten. Was zum Teufel war hier los? Danaus machte gar keinen Gebrauch von seinem Messer. Er verteidigte sich nur, ohne Jabari zu attackieren. Ich wusste nicht, ob Jabari es auch bemerkt hatte oder ob es ihm egal war. Danaus hatte begriffen, dass wir Informationen von dem Alten brauchten, und deshalb legte er es nicht darauf an, ihn zu töten. Aber wenn es so weiterging, blieb ihm nichts anderes übrig als anzugreifen, und dann würde einer von beiden sterben.


      Während Danaus noch auf dem Boden kniete und Jabari wütend anfunkelte, stellte ich mich schützend vor ihn. Jabari kochte vor Wut, und ich wusste, dass ich nur wenige Sekunden hatte, um ihn zur Vernunft zu bringen.


      „Jabari, ich habe dich nicht verraten!“, sagte ich und bemühte mich nicht länger, meine Angst zu verbergen. Meine Hände zitterten unkontrollierbar, und ich hatte ziemlich weiche Knie. „Das mit Nerian war ein Fehler, und wenn du mich dafür töten willst, finde ich mich mit meinem Schicksal ab, aber Danaus herzubringen war kein Verrat. Wir befinden uns in einer verzweifelten Lage, das musst du doch verstehen! Die Naturi drohen uns anzugreifen. Wenn das Siegel gebrochen ist, werden sie nicht nur die Menschen vernichten, sondern auch alle Nachtwandler!“


      „Halt mir keine Vorträge!“ Jabari zog die Oberlippe hoch, und ich hatte alle Mühe, meinen Blick von seinen langen Eckzähnen loszureißen. Er würde mir die Kehle herausreißen, wenn ich mir nicht schnell etwas einfallen ließ.


      „Danaus ist ein Jäger, und trotzdem hat er mich aufgesucht, um mit mir gemeinsam einen Weg zu finden, den Naturi Einhalt zu gebieten. Ich weiß nicht mehr viel von jener Nacht, und ich will mich auch gar nicht erinnern. Ich bin in der Hoffnung hergekommen, dich zu finden, weil du die Triade neu formieren musst. Nur so können wir die Naturi stoppen!“


      Danaus hatte sich inzwischen erhoben, und ich sah aus den Augenwinkeln, dass er hinter mir hervorkommen wollte, um auf Jabari loszugehen. Er war offensichtlich nicht der Typ, der sich gern beschützen ließ, aber wenn er so weitermachte, würde er tot sein, bevor ich weitere Informationen aus ihm herausbekommen konnte. Ich trat rasch einen Schritt zur Seite, sodass ich direkt vor ihm stand, und hielt ihn an den Handgelenken fest. Er spannte zwar seine Muskeln an, ließ mich aber gewähren, als ich seine rechte Hand, in der er das Messer hielt, um meine Taille legte. Dann nahm ich seinen linken Arm vor meine Brust und legte seine Hand auf meine rechte Schulter. Wenn Jabari Danaus töten wollte, musste er zuerst mich erledigen. Ich war nicht ganz sicher, ob er sich dadurch abschrecken ließ, aber ich hoffte zumindest, auf diese Weise ein paar Sekunden zu gewinnen.


      Sämtliche Muskeln in meinem Körper zogen sich krampfartig zusammen, als sich Danaus’ Hand um meine Schulter schloss und ich vollständig von seinen Kräften eingehüllt wurde. Eingekeilt zwischen Jabaris erdrückenden Kräften und Danaus’ starken Energien war mir, als umklammere eine eiserne Hand meine Seele. Mir entfuhr ein schriller Schrei, und ich wehrte mich dagegen, in den Machtströmen unterzugehen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich herausgekämpft hatte und wieder einen klaren Kopf bekam.


      Jabari starrte mich mit zusammengekniffenen Lippen an. Sein Zorn war zwar noch nicht verraucht, doch ihn schien irgendetwas zu verwirren. Er trat einen halben Schritt zurück und runzelte die Stirn. Vermutlich schockierte es ihn, dass ich bereit war, mein Leben für einen Jäger aufs Spiel zu setzen; für jemanden, der mir eher das Herz aus dem Leib reißen als mich retten würde. Ich war selbst erstaunt über mein Verhalten, aber die Bedrohung durch die Naturi hatte eine Ausnahmesituation geschaffen.


      „Es hat doch keinen Sinn, ihn zu töten, wenn er Informationen hat, die uns nützlich sein können“, sagte ich. „Ich bin zu dir gekommen, weil du in Machu Picchu dabei warst. Du warst immer das stärkste Mitglied der Triade. Ich bin zu dir gekommen, weil ich niemand anderem vertraue.“


      Der Wind ebbte ab, und im Steinbruch breitete sich eine unerträgliche Stille aus, während der Alte mich mit finsterer, unergründlicher Miene anstarrte. „Du verteidigst ihn, als bedeute er dir etwas.“


      Ein übler Verdacht keimte in mir auf. Hatte Lucas den Konvent etwa schon mit dem neusten Tratsch versorgt? Waren die Gerüchte, die er verbreitete, der Grund für die anhaltende Funkstille?


      „Ich verteidige ihn, weil es in dieser Situation das Beste ist. Ich lasse mir doch keine wertvollen Informationen entgehen, nur weil mir der Bote nicht passt.“ Mir gefiel die Richtung nicht, die diese Auseinandersetzung nahm, denn eines hatte ich in meinen sechs Jahrhunderten gelernt: An dem Ego eines Vampirs durfte man nicht kratzen. Und je älter er war, desto schlimmer wurde es. Es war mir zwar gelungen, Jabari zu beschwichtigen, und vielleicht begriff er inzwischen auch, dass ich recht hatte, aber das änderte nichts daran, dass jemand, der unter ihm stand, es gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Dafür musste er Vergeltung üben.


      „Würdest du dich gegen deine eigenen Leute wenden, um diesen Jäger zu schützen?“ Jabaris trügerisch ruhige Stimme umschmeichelte mich, doch sein gefasster Ton täuschte über die Drohung hinweg, die in seiner Frage schwang.


      „Meine Loyalität gehört denen, die sie verdienen.“


      „Und er verdient sie? Ein Vernichter unserer Spezies?“


      Ich wollte unwillkürlich einen Schritt zurückweichen, aber weil Danaus hinter mir stand, hatte ich nicht viel Bewegungsspielraum. „Ich schütze ihn, um unsere Spezies vor den Naturi zu retten, das ist alles.“


      „Und wenn die Naturi weg sind?“ Jabari klang so gelassen, als sprächen wir über das Wetter. Er hatte auch seine aggressive Haltung aufgegeben und sich wieder hoch aufgerichtet.


      „Dann lege ich sein Leben in deine Hände. Und das meine auch, wenn du es wünschst.“ Ich spürte, wie Danaus hinter mir erstarrte, aber er gab keinen Mucks von sich. „Du warst immer mein Freund und Beschützer, Jabari. Wenn du mein Leben haben willst, dann soll es dir gehören, aber ich denke nicht, dass uns das vor den Naturi rettet.“ Ich hätte am liebsten sein Gesicht in die Hände genommen, um seinen Hals zu küssen und ihm absolute Treue zu schwören, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich wusste, dass ich ihn bereits verloren hatte.


      Jabari kam bedächtigen Schrittes auf uns zu. Etwa einen Meter vor mir blieb er stehen, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Es ist nicht dein Leben, das ich will, meine Mira.“ Seine Worte klangen so kalt, dass ich erschauderte und die Augen schloss. Danaus zog mich an sich, und als mich seine Wärme durchströmte, legte sich meine Panik so weit, dass ich etwas sagen konnte.


      „Sprich es nicht aus, Jabari!“


      „Ich habe das Recht, darum zu bitten.“


      Der Witz war nur, dass es eigentlich keine Bitte war. Wenn man von einem Ältesten gebeten wurde, sein Gefährte zu werden, dann musste man annehmen. Ablehnung führte unweigerlich zum Tod. Die meisten zögerten nicht, ein solches Angebot anzunehmen, denn diese Position war zwar gefährlich, aber auch sehr prestigeträchtig. Doch man verlor auch seine Unabhängigkeit, sämtliche Freiheiten und Rechte. Das war die Strafe, die Jabari für mich gewählt hatte. Nicht der Tod. Er würde mich zermürben, bis ich nur noch ein Schatten meiner selbst war und meine Existenz nicht mehr ertragen konnte.


      „Du kennst meine Antwort“, sagte ich leise und umklammerte Danaus’ Arm so fest, dass sich meine Nägel in seine Haut bohrten.


      „Mira …“


      Als ich aufsah, wusste ich, dass meine Augen in einem unheimlichen Dunkelviolett leuchteten, wie die giftigen Beeren der Tollkirsche. Im Kampf zu sterben war ehrenvoll, und ich war bereit, mich einem solchen Tod zu stellen. Was Jabari mir anbot, war pure Sklaverei. Meine Kräfte wallten in mir auf, bis ich das Gefühl hatte, jeden Augenblick zu platzen. „Leg es nicht darauf an“, sagte ich drohend. „Ich werde uns beide vernichten, Naturi hin oder her!“


      Augenblicklich – und ohne dass ich den Gedanken überhaupt gefasst hatte – tauchten zu meinen Füßen tiefblaue Flammen auf, die Danaus und mich umkreisten und immer höher aufloderten, bis sie mir bis an die Brust reichten. Ich hatte noch nie ein Feuer gegen Jabari heraufbeschworen, aber ich wollte mich unter keinen Umständen von ihm versklaven lassen.


      Er starrte mich durch die flackernden blauen Flammen an und wich nicht von der Stelle. Das würde er mir niemals verzeihen, so viel war klar. Sein Gesicht war bleich und angespannt vor Wut.


      „Lass uns zuerst unsere Rasse retten“, schlug ich ihm vor. „Dann haben wir immer noch bis in alle Ewigkeit Zeit, uns gegenseitig zu vernichten.“


      Die Spannung, die in der Luft lag, machte mich allmählich hysterisch, und die Macht, die sich um mich ballte, lähmte mein Gehirn. Ich konnte nicht mehr klar denken, und wenn ich noch lange so dicht zwischen den beiden Männern stand, verlor ich noch vollends den Verstand.


      Ein kaltes Lächeln huschte über Jabaris Gesicht, und er bleckte seine schneeweißen Zähne. „Es ist noch nicht vorbei.“


      „Ganz gewiss nicht“, entgegnete ich schroff.


      Jabari nickte und kehrte uns den Rücken zu. Als er an dem unvollendeten Obelisken entlangging, strich er beinahe ehrfurchtsvoll über die glatte Oberfläche. Die Flammen wurden immer kleiner und verschwanden schließlich. Als Danaus mich losließ, fiel ich auf die Knie. Ein Kälteschauer jagte mir über die Arme, und ich fühlte mich, als wäre ich von durchgegangenen Pferden durch die Straßen geschleift worden.


      Ich zwang mich aufzustehen. Meine Beine drohten zwar einzuknicken, aber ich wendete mich Jabari zu, ohne ins Wanken zu geraten. Er schaute mit starrem Blick auf den Obelisken, dieses Überbleibsel aus seiner Vergangenheit, und seine Miene war wieder ganz ausdruckslos und unergründlich.


      „Ich werde über alles nachdenken, was du mir gesagt hast. Wir reden morgen weiter.“ Er richtete den Blick in die Ferne und fuhr sich mit der Hand über seine kurzen Haare. Für heute war ich also entlassen.


      „Darf ich mein Lager auf deinem Land aufschlagen?“, fragte ich und bekam es erneut mit der Angst zu tun, als er nicht gleich antwortete. Ich war fremd in seinem Revier und brauchte seine Erlaubnis, um bleiben zu können. Jeder Vampir musste bei dem jeweiligen Hüter eines Reviers vorstellig werden. Wenn Jabari mir die Erlaubnis verweigerte, musste ich sein Land vor Sonnenaufgang verlassen. Aber das war nicht so einfach, denn Jabaris Revier umfasste den Großteil Nordafrikas und einige Mittelmeerinseln.


      „Du darfst hier lagern“, sagte er bedächtig, als sei er nicht ganz überzeugt von seiner Entscheidung.


      „Vielen Dank.“ Ich sah Danaus an und bedeutete ihm, schon einmal vorauszugehen. Er zögerte einen Moment und schaute von mir zu Jabari. Dann ging er jedoch wortlos an mir vorbei zu den Kamelen am Eingang des Steinbruchs.


      Ich studierte Jabari, der kerzengerade dastand, und fragte mich, ob er ebenso verletzt war wie ich. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mir das Wiedersehen mit ihm derart das Herz brechen würde. Er war davon überzeugt, dass ich Verrat an ihm begangen hatte, und von dem, was uns einst verbunden hatte, war nichts mehr übrig. Er würde mir nie verzeihen.


      „Ich liebe dich, Jabari. Ich habe dich mehr als alles andere auf der Welt geliebt und dir vertraut“, sagte ich leise. „Und auch nach dem, was heute geschehen ist, und obwohl ich weiß, dass du mich eines Tages töten wirst, liebe ich dich. Ich werde dich immer lieben.“ Ich wusste nicht, ob er mir überhaupt zuhörte, aber ich musste es einfach loswerden. Ich musste mir das Herz erleichtern.


      Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und verließ den Steinbruch. Ich hätte mir gewünscht, dass Jabari nach mir rief. Dass er mir sagte, dass auch er mich geliebt hatte oder dass er mir verzieh, doch er sagte kein Wort und rührte sich nicht. Als ich mich ein gutes Stück von ihm entfernt hatte, entzündete ich eine kleine Flamme in meiner Hand, um der plötzlich überwältigenden Finsternis zu trotzen. Und während ich in die kleine Lichtquelle starrte, wurde mir bewusst, warum ich diese Fähigkeit über den Tod hinaus behalten hatte. Wenn es so etwas wie Schicksal gab, dann war ich auf dieser Erde, um zu zerstören, und nicht, um etwas zu erschaffen.
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      Der Mond stand bleich und rund am Nachthimmel. Es war drückend heiß, und dicke Wolken schoben sich vor die funkelnden Sterne. Ich stand auf dem großen Platz, umgeben von niedrigen grau-weißen Mauern, die aussahen wie die von der Sonne gebleichten Knochen eines ausgestorbenen Ungeheuers. In der Ferne erhoben sich die Berge, gewaltige Kolosse aus Stein und Erde, die Dynastien überdauert hatten und immer noch in den Himmel ragen würden, wenn mein Körper längst zu Staub zerfallen war. Es roch nach üppiger Vegetation, und der Wind trug mir den schwachen Geruch von Blut zu. Ich folgte diesem wunderbaren Duft die Treppe hinauf und gelangte durch einen Torbogen in den angrenzenden Tempel.


      Ich blieb ruckartig stehen, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eine Frau erblickte, die auf einem großen grauen Steinblock lag. Ihr langes schwarzes Haar wallte über die Kanten bis auf den Boden. Ihre braunen, glänzenden Augen waren riesengroß und hielten mich in ihrem Blick gefangen. Ein Mann beugte sich mit einem Dolch in der Hand über sie. Obwohl ich mich völlig lautlos genähert hatte, wusste er, dass ich da war. Er schaute zu mir herüber und grinste. Es war Nerian.


      Ich wollte zurückweichen, doch ich wurde an den Armen gepackt und gezwungen, stehen zu bleiben. Ich wehrte mich und wollte mich umdrehen, um zu sehen, wer mich festhielt, doch ich konnte niemanden sehen. Schritte hallten durch die nächtliche Stille, und es kamen immer mehr, die mich festhalten wollten. Als ich wieder in Nerians Richtung schaute, kam er bereits auf mich zu. Ich wand mich hin und her und kämpfte gegen meine Widersacher an, doch es gab kein Entrinnen. Mir brach der kalte Schweiß aus, und die Panik hämmerte in meiner Brust.


      „Du hast mich verraten“, hörte ich die Frau immer wieder leise sagen, mit einem Akzent, der schon lange von der Erde verschwunden war. Ich stemmte die Absätze fest in den Boden, um meine Widersacher zurückzudrängen, konnte jedoch keinen Halt in den Ritzen zwischen den Steinen finden. Ich schob und schob, aber ich bewegte mich nicht von der Stelle. Nerian kam immer näher, und ich sah seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen.


      Ich schrie und zerrte, aber ich konnte mich nicht befreien. Er blieb dicht vor mir stehen, und sein Gelächter bohrte sich wie spitze Stacheln in meine Haut. Wenn ich an mir hinunterschaute, würde ich feststellen, dass ich blutete. Er musste doch tot sein! Ich wusste, dass ich ihn umgebracht hatte. Ich hatte seine Leiche verbrannt, und es war nur ein kleines Häufchen weiße Asche in Danaus’ Keller zurückgeblieben. Trotzdem stand er nun grinsend vor mir. Ich spürte seine Körperwärme und nahm seinen erdigen Geruch wahr. Er hob den Arm, und sein irres Gelächter wurde immer lauter. Als er mir den Dolch in den Bauch rammte, riss ich die Augen auf und begann erneut zu schreien.


      Die ganze Kiste war von meinen Schreien erfüllt, aber ich konnte nicht aufhören. Ich schrie immer weiter und schlug meine Nägel in die rote Seide unter dem Deckel, bis sie völlig zerfetzt war. Ich schrie, bis ich mich an einem Schluchzen verschluckte, das meiner Kehle entsprang.


      Die Finger in das zerrissene Seidenfutter gekrallt, lag ich ganz still in meiner schützenden Kiste. Meine Armmuskulatur war so angespannt, dass es wehtat, und mein Kiefer begann zu schmerzen, weil ich die Zähne fest zusammenbiss, um nicht von Neuem schreien zu müssen. Blutige Tränen liefen an meinen Schläfen herunter. Als das nächste Schluchzen in mir aufstieg, schluckte ich es hinunter und zwang mich zu entspannen. Es war nur ein Albtraum gewesen. Nerian war tot, und ich war in Sicherheit.


      Langsam löste ich meine Hände von dem Seidenstoff und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Es hatte sich so echt angefühlt. Ich erinnerte mich lebhaft an die Gerüche und den schmerzhaften Griff ihrer Hände. Und was am schlimmsten war: Ich erinnerte mich daran, wie mein Herz geschlagen hatte. Ich legte meine zitternde Hand auf mein Brustbein, doch ich spürte nichts. Atmung und Herzschlag waren lediglich Tricks, mit denen Vampire den Anschein erweckten, lebendig zu sein. Aber es kostete eine Menge Kraft und Energie, und so machten wir uns nur die Mühe, wenn wir Menschen täuschen wollten. Ich selbst griff nie auf diese Tricks zurück, aber als ich nun so dalag, fragte ich mich, ob mein Herz tatsächlich während des Traums geklopft hatte.


      Ich hatte seit langer Zeit keine Albträume wegen Machu Picchu mehr gehabt. Einst hatten sie mich beinahe in den Wahnsinn getrieben, aber Jabari hatte mir geholfen. Er hatte mich vor den Albträumen geschützt und letztlich davon befreit. Als ich Ägypten vor Jahrhunderten verließ, hatte ich geglaubt, ich ließe auch seinen Schutz hinter mir, aber nun fürchtete ich, dass ich mich geirrt hatte. Vielleicht hatte er mir in all den Jahren geholfen, ruhig zu schlafen, und mir nun, da wir uns entzweit hatten, seinen Schutz entzogen. Sollte ich fortan bis in alle Ewigkeit mit einem Schrei auf den Lippen aus dem Schlaf aufschrecken?


      Oder hatte Jabari, was noch schlimmer gewesen wäre, mir den Traum geschickt? Wollte er mich quälen, bis ich gebrochen war und wieder zu ihm gekrochen kam? Ich schloss die Augen, faltete meine zitternden Hände und versuchte, die in mir aufsteigende Panik zu bezwingen. Vielleicht war der Albtraum auch ganz einfach nur ein Albtraum gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Ich war innerlich aufgewühlt wegen Nerian und Jabari, und das hatte meine Ruhe gestört.


      Allmählich spürte ich, wie erschöpft ich war. Nachtwandler träumten tagsüber normalerweise nicht. Wir erinnerten uns nicht an die Stunden, in denen die Sonne auf die Erde schien. Das Träumen war sogar gefährlich, denn dabei verbrauchte man Energie, die man sich eigentlich für die Nacht aufsparen musste, für die Jagd.


      Es war Nachtwandlern zwar nicht völlig unmöglich zu träumen, aber es war extrem selten. Soweit ich wusste, passierte es nur den sogenannten Erstlingen unter uns. Und davon gab es nur sehr wenige, weil es den meisten Nachtwandlern zu mühsam war, mehrere Nächte oder sogar mehrere Jahre darauf zu verwenden, einen Menschen zum Vampir zu machen. Erstlinge, also Abkömmlinge ersten Grades, waren stärker und mächtiger als ihre gemeineren Brüder, die wir liebevoll als „Gewürm“ bezeichneten. Und wenn dieser Spitzname auch grob und beleidigend war, so fanden wir ihn dennoch sehr treffend.


      Als ich mich allmählich von dem Albtraum erholte und wieder ruhiger wurde, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Zögernd breitete ich meine Sinne aus, aber weit musste ich nicht gehen. Michael lehnte mit dem Rücken an meiner Kiste, und er war verletzt. Außerdem befand sich noch jemand im Raum. Ich entriegelte rasch den Deckel, klappte ihn zurück und richtete mich auf. Mein Blick fiel sofort auf Michael, der am Fußende der Kiste auf dem Boden saß und sich den rechten Arm hielt.


      Als ich aufsprang und mich umdrehte, erblickte ich einen Mann mit einer Pistole in der Hand. Unwillkürlich spannten sich meine Muskeln an, und ich musste an mich halten, um nicht laut zu knurren. Omari, der dunkelhäutige Mann, der Jabari diente, ließ die Waffe sinken, steckte sie aber nicht zurück in sein Schulterholster.


      „Er ist gekommen, um dich zu beschützen“, sagte Michael mit rauer Stimme, bevor ich mich auf den Eindringling stürzen konnte. Ich hatte ihm nicht erzählt, wie mein Wiedersehen mit Jabari verlaufen war, aber mein cleverer Bodyguard wusste meine angespannte Haltung zweifellos zu deuten.


      „Was ist passiert?“, fragte ich und sah mich um. Wir hatten Glück gehabt, dass wir diese Ecksuite im Sarah Hotel am südlichen Stadtrand bekommen hatten. Als ich ein paar Schritte vortrat, knackten Glassplitter unter meinen Schuhen. In dem hübschen kleinen Raum sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Möbel waren zertrümmert, die Bilder von den Wänden gefallen und die Vorhänge zerrissen. Eine Wand war voller Blutspritzer, während die anderen mit Einschusslöchern übersät waren. Das Hotel stand auf einem Felsen hoch über der Stadt, daher hatten die Bewohner hoffentlich nichts von dem Spektakel mitbekommen. Dem Hotelbesitzer und der Polizei würden wir allerdings etwas Geld zustecken müssen, bevor wir die Stadt verließen.


      „Vier Männer haben ein paar Stunden vor Sonnenuntergang angegriffen. Es waren ausgebildete Jäger“, erklärte Michael und schloss den Deckel meines Sargs, in dessen Mitte ein Spalt klaffte, als hätte jemand mit einer Axt hineingeschlagen. Ich starrte ihn entgeistert an. Er war genau über der Stelle, wo sich mein Herz befand, wenn ich in der Kiste lag.


      „Ich bin kurz nach ihnen gekommen“, sagte Omari. Seine Stimme glich einem leisen Donnergrollen.


      Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Woher wusstest du es?“


      Mit Jeans und einem schlichten weißen Hemd bekleidet, sah er aus wie ein leitender Angestellter auf Urlaub. Die Blutspritzer auf dem Hemd und der Riss in der Hose machten diesen Eindruck natürlich zunichte.


      „Jabari traut Danaus nicht. Er hat mich geschickt, damit ich auf dich aufpasse, und Jamila sollte Danaus folgen, wenn er tagsüber das Hotel verlässt“, erklärte Omari und ließ die Pistole unter seinem linken Arm verschwinden.


      „Wo ist der Jäger?“ Meine Schultermuskulatur verspannte sich schlagartig.


      „Er hat das Hotel etwa eine Stunde vor dem Angriff verlassen“, entgegnete Michael. „Er ist noch nicht wieder zurückgekehrt.“


      Ich sah meinen Beschützer an und war froh, dass der Geruch seines Bluts mir nicht das Hirn vernebelte. Nach dem Überschreiten der Fünfhundertjahresmarke hatte ich entdeckt, dass ich es ein paar Tage ohne Stärkung aushalten konnte. Ich war immer noch ziemlich satt von der Mahlzeit, mit der Michael mich in der vergangenen Nacht versorgt hatte.


      „Und wo ist Gabriel?“, fragte ich, als mir plötzlich auffiel, dass mein zweiter Bodyguard fehlte.


      Michael runzelte die Stirn. „Er folgt den Kerlen, um herauszufinden, wer sie sind und wo sie sich verstecken. Er hat sich noch nicht gemeldet.“ Er machte sich Sorgen, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Gabriel war überaus fähig, aber vier gegen einen war auch für ihn ein bisschen viel. Ich schaute aus dem Fenster in den düsteren grauen Himmel. Ich war früher wach geworden als sonst. Rasch suchte ich mental die Stadt nach Gabriel ab.


      „Es geht ihm gut.“ Meine Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Er ist auf dem Rückweg zum Hotel.“ Ich breitete meine Sinne noch ein bisschen weiter aus und stellte fest, dass Danaus mehrere Blocks entfernt war und sich nicht auf das Hotel zubewegte.


      „Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, kehre ich zu meinem Herrn zurück“, sagte Omari.


      „Ist Jabari hier in der Nähe?“, fragte ich.


      „Ja, er wohnt in Koti.“


      Ich nickte. Koti war eins der nubischen Dörfer auf der Insel Elephantine. „Kannst du Michael mitnehmen und seine Wunden versorgen?“


      Omari starrte meinen Bodyguard eine Weile an, bevor er mich ansah und den Kopf neigte. „Ja, ich nehme ihn mit.“


      Ich drehte mich zu meinem Engel um. „Lass dich von Gabriel begleiten. Ich komme nach, sobald ich mit dem Jäger fertig bin.“


      „Bist du sicher, dass du uns nicht brauchst?“, fragte Michael und zuckte vor Schmerz zusammen, als er sich erhob. Er war ernstlich verletzt, aber Omari und Jamila würden dafür sorgen, dass seine Wunden ordentlich vernäht wurden. Ich musste mich beeilen, und ich wollte nicht, dass meine Engel mir im Weg waren, wenn ich mir Danaus vorknöpfte.


      „Ich komme schon klar“, entgegnete ich und konnte nicht verhindern, dass meine Eckzähne unter meiner Oberlippe hervorschauten. „Geht jetzt!“


      Ich trat auf den kleinen Balkon hinaus, von dem man Aussicht auf die Stadt und den Nil hatte. In der Nähe befand sich der erste Katarakt mit den Felsnasen, die einst eine ganze Reihe von Stromschnellen im Nil verursacht hatten. Durch den Bau des Hochdamms in den Siebzigern waren diese Stromschnellen jedoch größtenteils gebändigt worden. Ich wartete, bis ich spürte, wie Gabriel in der Empfangshalle auf Michael und Omari traf, dann machte ich einen Satz über das Balkongeländer. Bevor ich vier Stockwerke tiefer auf dem Boden landete, hatte ich bereits meinen Schutz- und Tarnzauber aktiviert. So konnten Menschen mich nicht sehen und andere magische Wesen mich nicht spüren. Ich wusste nicht, was Danaus so draufhatte, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Er war praktischerweise nicht da gewesen, als mich jemand im Schlaf angegriffen und das Leben meiner Engel bedroht hatte. Ich glaubte nicht, dass er entführt worden war, und ich hielt es auch nicht für Zufall, dass er ausgerechnet zu dieser Zeit nicht im Hotel gewesen war.


      Ich lief die Straße hinunter, die ins Stadtzentrum führte, und verlangsamte alle paar Blocks das Tempo, um Danaus’ Position zu überprüfen, aber er hatte sich immer noch nicht in Bewegung gesetzt. In den Straßen tummelten sich immer noch Einheimische und Touristen und genossen die angenehmen Temperaturen nach Sonnenuntergang. Nach einem guten Kilometer wichen die weißen Gebäude und die kleineren gelbbraunen Wohnhäuser einer großen Anlage, die aussah wie die Ruinen einer untergegangenen Stadt. Es handelte sich um den Fatimid-Friedhof. Die alte moslemische Begräbnisstätte war von unzähligen kleinen viereckigen Mausoleen mit Kuppeldächern und Torbögen übersät, doch Sonne, Wind und Sand hatten den Bauwerken im Laufe der Jahrhunderte erheblich zugesetzt. Die in die Steine eingemeißelten Namen und Inschriften waren kaum noch zu entziffern, und die Steinplatten auf den Friedhofswegen waren zerbrochen und voller Sand und Schmutz.


      Die Geräusche der Stadt drangen nur gedämpft bis hierher. Ich blieb am Eingang stehen und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Der Wind war aufgefrischt und wehte den Geruch des Nils herüber. Besonders angenehm war dieser Geruch zwar nicht, aber er weckte schöne Erinnerungen. Manchmal waren Jabari und ich dem gewundenen Fluss nachts in nördlicher Richtung gefolgt, immer so dicht wie möglich am Ufer entlang. Dabei hatte er mir Geschichten aus der Zeit erzählt, als Theben noch die Hauptstadt des Ägyptischen Reichs gewesen war und er riesige Bauwerke für den Pharao entworfen hatte.


      Danaus hatte sich inzwischen in Bewegung gesetzt. Er war mit einer Gruppe von drei Menschen zusammen gewesen. Ich spürte, dass er in meine Richtung kam, während die drei anderen auf das Stadtzentrum und den Fluss zuhielten. Lächelnd versteckte ich mich im Schatten eines größeren Mausoleums. Wenn ich mit Danaus fertig war, würde ich mich um seine Kollegen kümmern.


      Während ich gegen die glatte weiße Mauer gelehnt wartete, stellte ich fest, dass ich erstaunlich gelassen war. Ich wusste, dass ich Danaus töten würde. Ich würde ihm ganz einfach das Herz herausreißen. Vielleicht war es nicht sein Stil, Vampire tagsüber zu töten, aber er hatte anscheinend kein Problem damit, andere mit diesem Job zu beauftragen. Es ergab zwar alles irgendwie keinen Sinn, aber das Wesentliche war, dass er nicht da gewesen war, als ich angegriffen wurde, und das genügte mir.


      Knapp fünf Minuten später kam Danaus endlich an mir vorbei. „Wo warst du?“, rief ich und deaktivierte gleichzeitig den Tarnzauber. Ich musste mich beherrschen, um nicht auf der Stelle meine Zähne in seinen Hals zu schlagen, als er ruckartig zu mir herumfuhr und einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel zog.


      „Weg“, gab er patzig zurück, straffte die Schultern und steckte den Dolch weg. Was ein Fehler war, wie ich fand.


      „Wo warst du?“, fragte ich noch einmal sehr bestimmt. Er war nur wenige Meter von mir entfernt, und seine angespannte Haltung verriet Kampfbereitschaft, auch wenn er den Dolch weggesteckt hatte. „Hab mir die Stadt angesehen.“


      „Ich wurde angegriffen, als du unterwegs warst.“ Ich löste mich von der Mauer und ging auf ihn zu, während Danaus gleichzeitig zwei Schritte zur Seite trat. „Vier Jäger, alle sehr versiert. Genau … wie … du. Hast du sie geschickt?“


      „Nein.“


      „Wusstest du, dass sie kommen?“


      „Nein.“


      Ich stürzte mich auf ihn, und wir krachten zusammen gegen das Mausoleum auf der anderen Seite des Weges. „Lügner!“, knurrte ich zähnefletschend. Ich war zwar nicht hungrig, aber ich hätte ihn liebend gern ausgesaugt, bevor ich ihm das Herz aus dem Leib riss.


      Danaus stieß mich fort, zog sein Messer und nahm mich mit grimmigem Blick ins Visier. Was beim letzten Mal noch ein Spiel gewesen war, hatte sich in bitteren Ernst verwandelt.


      „Aber du weißt, wer sie sind, nicht wahr?“ Ich versetzte ihm mit dem linken Fuß einen Tritt gegen die Hand, doch er hielt sein Messer fest umklammert. Ich wünschte, ich hätte mich umgezogen, bevor ich aufgebrochen war. Mein Rock hatte zwar auf beiden Seiten einen Schlitz bis zum Knie und bot genug Bewegungsfreiheit, aber ich kämpfte prinzipiell nicht gern im Rock. „Du kennst sie, weil du einer von ihnen bist. Sie wussten, wo sie mich finden, weil du es ihnen gesagt hast!“


      „Ich wusste nicht, dass sie angreifen.“ Danaus rückte von der Mauer ab, um mehr Spielraum zu haben, aber das Gelände war nicht einfach. Der Boden war holprig, und überall waren einem Gräber und Steinplatten im Weg, ganz zu schweigen von den unzähligen Gesteinsbrocken, die aus den verfallenden Mausoleen gebrochen waren.


      „Du hast mich verraten!“


      Ich packte ihn am Kragen, und er stach mir mit dem Messer in den rechten Oberarm, aber das hinderte mich nicht daran, ihn gegen die Mauer zu schleudern. Er krachte so fest dagegen, dass ihm die Luft wegblieb, und bevor er den nächsten Atemzug machen konnte, war ich auch schon bei ihm. Ich umklammerte seinen Hals und drückte ihm die Luftröhre zu. Er wollte erneut mit dem Messer auf mich einstechen, doch ich packte ihn am Handgelenk. Nun konnte er nur noch nach mir treten, was er auch prompt tat. Als ich stürzte, riss ich ihn mit mir zu Boden und er landete neben mir.


      Frustriert ließ ich seinen Hals los. Ich musste mir etwas Besseres einfallen lassen. Während Danaus sich aufrappelte, war ich bereits wieder auf den Beinen und verpasste ihm einen Tritt unter das Kinn, sodass sein Kopf nach hinten flog.


      „Ich habe dich vor Jabari beschützt!“ Ich umkreiste ihn langsam, und weil mir meine Wut regelrecht in den Ohren rauschte, hörte ich das Knirschen von Steinen und Sand unter meinen Schuhen kaum. „Ich habe dich in Schutz genommen, und jetzt habe ich ihn für immer verloren!“ Ich blieb vor ihm stehen, packte ihn erneut und zog ihn auf die Beine. „Mein Leben ist verwirkt und mein Revier bedroht – und das alles nur deinetwegen!“


      „Ich habe sie nicht geschickt“, beteuerte er. Seine Augen waren nunmehr schmale, funkelnde Schlitze. „Warum sollte ich jemand anders schicken, wo ich mich doch darauf freue, dir selbst das Herz herauszuschneiden?“


      Ich wollte ihn gerade auf den nächsten Steinhaufen werfen, als etwas zwischen unseren Gesichtern hindurchzischte. Ich wich ruckartig zurück und schaute entsetzt zu der Mauer zu meiner Linken, in der ein kurzer Pfeil steckte. Ein Bolzen aus einer Naturi-Armbrust.


      Danaus reagierte schneller als ich und riss mich zu Boden. Er landete auf mir, als ich drei weitere Bolzen von dem Grabstein neben uns abprallen hörte. Die Naturi hatten uns gefunden. Ich schob Danaus von mir hinunter und spähte vorsichtig hinter dem Grabstein hervor.


      „Wie viele sind es?“, fragte ich, als der nächste Pfeil über meinen Kopf hinwegzischte. Ich lag flach auf dem Rücken und lauschte angestrengt. Als ich Danaus ansah, stellte ich fest, dass er mich verwirrt musterte. „Falls du es noch nicht kapiert hast: Ich kann sie nicht spüren“, fuhr ich ihn an.


      „Wie konntet ihr nur so lange überleben?“, entgegnete er kopfschüttelnd.


      Ich funkelte ihn wütend an und fletschte die Zähne. Mir stand nicht der Sinn nach einem verbalen Schlagabtausch, denn schließlich versuchten die verdammten Naturi, mich zu töten, und bevor die Nacht vorbei war, wollte ich auch ihn getötet haben.


      Der Wind drehte, und ich nahm auf einmal den Geruch von Bäumen und Wasser wahr, den Geruch von fruchtbarer Erde nach einem kräftigen Regen, und diese Gerüche waren in Ägypten völlig fehl am Platz. Die Naturi waren also ganz in der Nähe. Ich drehte mich um und zog das Schwert aus der Scheide auf Danaus’ Rücken, denn es war nicht besonders weise, den Naturi unbewaffnet gegenüberzutreten.


      „Es sind sieben“, sagte Danaus. „Vier sind auf dem Friedhof und nähern sich uns ziemlich schnell, und drei auf dem Dach eines Hauses vor dem Friedhof.“


      Ich nickte. Die drei außerhalb des Friedhofs hatten die Aufgabe, uns festzunageln, bis die vier anderen bei uns waren. Ich ging auf die Knie, und in dem Moment hörte ich auch schon die leisen Schritte der nahenden Naturi. Wir bekamen Besuch.


      Ich sprang auf und hielt das Schwert vor mein Herz. Zwei Naturi standen ein paar Dutzend Meter von mir entfernt und zielten auf mich. Die Bolzen zischten durch die Luft auf meine Brust zu, und ich wehrte sie mit dem Schwert ab. Ich wünschte, ich hätte eine Pistole gehabt, um das Feuer erwidern zu können, aber Nachtwandler trugen keine Schusswaffen. Bis jetzt hatte auch keine Notwendigkeit dazu bestanden. Alle anderen Kreaturen erledigten wir mit Messern oder unseren bloßen Händen. Die letzte Begegnung mit den Naturi lag fünfhundert Jahre zurück, und damals waren Schusswaffen noch nicht so effizient und zielgenau gewesen wie heute. Ich lernte also auf die harte Tour, mit den Naturi fertig zu werden. Und wenn ich diese Auseinandersetzung überlebte, musste Gabriel mir schnellstens das Schießen beibringen.


      Die Naturi hielten sich nicht damit auf, ihre Armbrüste nachzuladen, sondern zogen ihre kurzen Schwerter und kamen auf mich zu. Mein Schwert hatte eine größere Reichweite, aber wie ich die Naturi kannte, würden sie nicht zögern, mir nah genug zu kommen, um ihre Klingen effektiv einzusetzen.


      „Nerian?“, fragte der, der mir am nächsten war, und kniff seine haselnussbraunen Augen zusammen. Er war ebenso stämmig und struppig wie Nerian, was darauf hinwies, dass er wahrscheinlich auch zum Tierclan gehörte.


      Unversehens breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, wie ich es in der Vergangenheit schon öfter bei Jabari gesehen hatte: ein gelassenes, vergnügtes, boshaftes Lächeln. „Asche“, antwortete ich mit einer Stimme, die den Nil hätte gefrieren lassen können. „Und das werdet ihr auch bald sein.“


      Nun griffen beide gleichzeitig an, und ich wich dem Schwert des einen aus, während ich die Klinge des anderen abblockte. Hinter mir hörte ich Kampfgeräusche. Anscheinend hatte Danaus neue Freunde gefunden. Ich versetzte einem meiner Widersacher einen Tritt in die Brust, und er stürzte rückwärts über ein erhöhtes Grab, während ich weitere Hiebe des Naturi abblockte, der mir den Kopf abschlagen wollte.


      Ich musste mir einen von beiden vom Hals schaffen, wenn ich den zweiten verbrennen wollte. Leider kostete es viel Energie und Konzentration, ein Feuer zu entzünden und zu kontrollieren, besonders im Kampf gegen Naturi. Um Häuser – und bedauerlicherweise auch Vampire – zu vernichten, genügte es, einfach nur ein kleines Feuerchen zu entzünden. Menschen machten etwas mehr Mühe, aber mit den Naturi war es am schwierigsten. Aus irgendeinem Grund ließen sie sich nicht so leicht verbrennen. Was nicht heißen soll, dass sie unentzündbar waren – von den Mitgliedern des Lichtclans einmal abgesehen. Im Allgemeinen brannten Naturi ganz gut; man musste sich nur ein bisschen mehr anstrengen. Und da einer meiner Widersacher es darauf anlegte, mich in Stücke zu hacken, hatte ich keine Kapazitäten dafür frei, die beiden zu verbrennen.


      Ich drehte mich langsam auf der Stelle, um mit dem Rücken zur Wand eines der größeren Mausoleen zu stehen. Wenn Danaus seinen Kampf verlor oder einer seiner Angreifer von ihm abließ, um auf mich loszugehen, wollte ich ihn nicht im Kreuz haben. Mein Gegner holte mit dem Schwert aus, ich blockte den Hieb ab, und als er es zurückzog, streifte er mit der Spitze meinen Unterarm. Eine lange rote Linie wurde sichtbar, und ein brennender Schmerz jagte meinen Arm hinauf. Das hatte ich völlig vergessen: Alle Waffen der Naturi waren verzaubert; sie waren mit einem besonderen Gift versehen, das sich im ganzen Körper ausbreitete.


      Ich trat nach ihm, und er wich mir geschickt aus, doch mit dem Faustschlag, den ich ihm gleich darauf auf die Nase versetzte, hatte er nicht gerechnet. Unter meinen Fingerknöcheln spürte ich Knochen brechen und Haut aufplatzen. Mit blutüberströmtem Gesicht taumelte er ein paar Schritte rückwärts und begann zu fluchen, was für meine Ohren immer sehr merkwürdig klang. Die Sprache der Naturi war so schön und lyrisch, dass ein Fluch bei ihnen eher wie ein Kompliment klang, und als ein solches fasste ich seine Worte auch auf.


      Über die Kampfgeräusche hinweg war plötzlich ein Stöhnen zu hören. Ich konnte es nicht riskieren, mich umzusehen, doch die Stimme des Jägers hatte ich auf jeden Fall nicht erkannt. Er hatte sich gerade von einem seiner Gegner befreit. Ich griff rasch meinen blutenden Widersacher an, bevor der zweite zurückkehrte. Zu meinem Glück trübten die Schmerzen, die von seiner gebrochenen Nase herrührten, sein Reaktionsvermögen, und zwei Sekunden später hatte ich ihm bereits das Schwert in die Brust gerammt. Grinsend führte ich die Klinge nach oben, durchschnitt Herz und Lunge und brach ihm die Rippen, bis ich beim Schlüsselbein ankam und die Muskeln und Sehnen in seiner Schulter zerfetzte. Seine Augen wurden glasig, und sein Schwert fiel klappernd zu Boden. Noch bevor er zusammensackte, ließ ich mein Schwert durch die Luft sausen und schlug ihm damit den Kopf ab.


      Als ich aufsah, kam mein anderer Spielkamerad bereits mit blitzenden Augen auf mich zu. Seine Wut machte ihn stärker und schneller als seinen Kollegen, aber deshalb war er mir nicht unbedingt überlegen. Verfolgt von den Erinnerungen an Nerian wusste ich ganz einfach, dass ich diesen Kerl töten musste, um nicht noch einmal in die Fänge der Naturi zu geraten. Die braunhaarige Kreatur führte ihr Schwert sehr behände und trieb mich von der Wand weg, sodass ich keine Rückendeckung mehr hatte. Ich versuchte zwar, mich zu drehen, damit ich nicht befürchten musste, ein Schwert in den Rücken gerammt zu bekommen, aber er war sehr geschickt im Manövrieren.


      Während des Gefechts streiften wir uns mehrfach mit unseren Klingen, sodass wir nach ein paar Minuten beide aus diversen kleinen Schnittwunden bluteten. Mein ganzer Körper brannte, und meine Arme zitterten vor Schmerz. Das Lederwams des Naturi war schweiß- und blutgetränkt, doch er nahm mich grimmig ins Visier. Er brannte darauf, mich zu töten.


      Mit zusammengebissenen Zähnen blockte ich eine weitere Serie von Hieben ab, die auf mein Herz zielten, und trieb ihn ein paar Meter zurück. Nachdem ich etwas Abstand zu ihm gewonnen hatte, sah ich ihn konzentriert an. Meine Augen waren nur noch schmale, violette Schlitze. Er kam mit erhobenem Schwert einen Schritt auf mich zu, blieb jedoch ruckartig stehen und riss die Augen auf, die sich plötzlich komplett weiß färbten. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Ich ließ mein Schwert sinken und konzentrierte meine gesamte Energie auf seinen Körper. Es dauerte nur noch ein paar Sekunden, bis die Flammen aus ihm hervorbrachen und sein Fleisch schwärzten. Während es zischte und brutzelte, breitete sich der grässliche Geruch von verbrannten Haaren und Leder aus, der alles andere überlagerte. Ich trat zurück, als seine Kleidung lichterloh zu brennen begann und er zu Boden sackte. Dass er dabei überhaupt nicht schrie, fand ich ein bisschen enttäuschend, denn schließlich war sein Ableben äußerst schmerzhaft. Aber wie sollte er auch schreien, nachdem ich das Feuer in seiner Lunge entzündet hatte?


      Als nur noch ein schwarzer Klumpen von dem Naturi übrig war, zog ich meine Kräfte zurück und löschte das Feuer. Dann fiel ich völlig erschöpft neben der Leiche auf die Knie. Die Kampfgeräusche waren verklungen, und ich registrierte vage, dass Danaus in meiner Nähe war. Ich brauchte allerdings einen Moment Ruhe, bevor ich mich diesem Problem widmen konnte. Ich breitete rasch meine Kräfte aus, um in das Bewusstsein der Menschen vorzudringen, die der Lärm und der Rauch des Feuers an die Friedhofsmauer gelockt hatte. Es kostete mich zwar Mühe, aber ich löschte die Bilder aus ihren Köpfen und brachte sie dazu, in ihre Häuser zurückzukehren. Unser Geheimnis war weiterhin sicher.


      „Da ist ja die kleine Prinzessin!“, rief jemand hinter mir spöttisch.


      Ich drehte mich so schnell um, dass ich mit dem Hintern im Dreck landete. Die drei Naturi, die vor dem Friedhof die Stellung gehalten hatten, rückten näher.


      Mit dem Rücken an einer verfallenden Grabstätte aus roten Ziegeln starrte ich den Kerl in der Mitte an, der wiederum mich anstarrte. Einen solchen Naturi hatte ich noch nie gesehen. Er war größer als eins fünfzig und hatte beinahe schwarzes Haar. Die Naturi, die mir bisher begegnet waren, hatten blonde oder hellbraune Haare gehabt. Über dem rechten Auge trug er eine schwarze Augenklappe aus Leder, und seine rechte Wange war von Narben überzogen. Die Naturi erholten sich von so gut wie jeder Verletzung, wodurch ihre herbe Schönheit scheinbar für alle Zeit bewahrt blieb.


      Der Einäugige ging um seine toten Kameraden herum und kam mit gezücktem Schwert auf mich zu. „Dann komm mal schön mit!“


      „Vergiss es!“ Irgendwie kam mir seine Stimme bekannt vor, als wäre er mir schon einmal begegnet, doch ich konnte mich nicht daran erinnern.


      „Aber ich habe Pläne mit dir.“ Er kam noch einen Schritt näher. Ich stemmte die Absätze in den Boden und machte mich bereit aufzuspringen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die anderen beiden Naturi Kurs auf Danaus nahmen. Sie sollten den Jäger offenbar beschäftigen, während sich der Kerl mit der Augenklappe um mich kümmerte.


      Ich musste unwillkürlich an meine letzte Begegnung mit Nerian denken. „Bist du Rowe?“, fragte ich.


      Mein Gegenüber breitete grinsend die Arme aus und machte eine Verbeugung. „Stets zu Diensten.“ Weil die oberen Knöpfe seines dunkelroten Hemds offen waren, konnte ich die Narben auf seiner muskulösen Brust sehen. Als er sich wieder aufrichtete und mich ansah, stutzte er und sein Grinsen schwand. „Du erinnerst dich nicht an mich, was?“


      „Nein.“


      „Dann werde ich dir mal auf die Sprünge helfen!“ Rowe holte mit dem Schwert aus, aber ich blockte es mit meiner Klinge ab. Auf dem Boden sitzend war ich eindeutig im Nachteil. Ich war zu müde und angeschlagen, um den Versuch zu wagen, ihn zu verbrennen. Ich musste zusehen, dass ich auf die Beine kam.


      Rowe wollte gerade wieder auf mich einschlagen, als spitze, gellende Schreie über den Friedhof hallten. Ich zuckte zusammen, als bohrten sie sich direkt in meine Haut, und es überlief mich kalt. Wir schauten beide auf und sahen, dass die anderen beiden Naturi ihre kurzen Schwerter fallen gelassen hatten, sich wie von Sinnen Gesichter und Arme zerkratzten und an ihrer Haut herumzerrten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihnen los war. Als Nächstes brachen sie zusammen und wanden sich vor Schmerz auf dem Boden. Plötzlich platzte ihre braune Haut überall auf, und aus den Wunden quoll zischend und brodelnd ihr Blut. Es kochte ganz offensichtlich. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte es nicht für möglich gehalten.


      „Nächstes Mal kriege ich dich!“, sagte Rowe und deutete drohend mit seinem Schwert auf mich. Dann flitzte er quer über den Friedhof davon und verschwand in der dunklen Straße.


      Mir drehte sich beinahe der Magen um, als mein Blick wieder auf die sterbenden Naturi fiel. Erst in diesem Moment spürte ich den ungeheuren Druck der Macht, die über dem Friedhof lag. Es war, als lastete ein gewaltiges Gewicht auf meinem Körper. Ich sah mich suchend um und sah Danaus ein Stück weiter auf dem Boden knien. Er war ganz auf die beiden Naturi konzentriert und hatte eine Hand in ihre Richtung ausgestreckt. Ich konnte es kaum fassen: Dieser Mann, den ich bedroht und verhöhnt hatte, war dazu in der Lage, das Blut seiner Feinde zum Kochen zu bringen.


      Völlig perplex und von Ehrfurcht erfüllt, blieb ich noch einen Moment sitzen und beobachtete, wie das brodelnde Naturi-Blut langsam an der Luft abkühlte. Mein Trick war gut, aber seiner war besser. Und was sollte ihn davon abhalten, mich und meinesgleichen auf dieselbe Weise zu vernichten?
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      Als die Naturi aufhörten, sich auf dem Boden zu winden, und nur noch das leise Knacken und Zischen von verschmorenden Knochen und Sehnen zu hören war, ließ Danaus schweißgebadet seine zitternde Hand sinken. Die Macht, die er heraufbeschworen hatte, verließ den Friedhof, und eine kühle Brise strömte herein. Er war ein bisschen blass geworden und sah ziemlich geschafft aus. Diese einzigartige Fähigkeit verlangte ihm offensichtlich einiges ab.


      Als er den Kopf hob, sahen wir uns in die Augen und dachten wohl beide das Gleiche: Hatte ich noch die Kraft, ihn zu töten, bevor er mich töten konnte? Wir waren beide erschöpft, aber wenn es ums nackte Überleben ging, hatte jeder von uns noch genug Energie übrig, um den anderen umzubringen. Ich hatte Danaus’ Macht schon häufiger gespürt, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er zu so etwas fähig war. Er konnte Nachtwandler töten, ohne sich ihnen nähern zu müssen. Und trotzdem hatte ich noch nie von so einer einzigartigen Gabe gehört. Hätten wir gewusst, wie gefährlich er war, dann wäre der Jäger natürlich schnell zum Gejagten geworden. Der Konvent hätte Dutzende Vampire auf ihn angesetzt, und wir hätten nicht eher geruht, bis wir ihn vernichtet hätten. Einen solchen Feind konnten wir uns nicht leisten.


      Ich weiß nicht, wie lange wir einander anstarrten und darauf warteten, dass der jeweils andere zuerst wegschaute. Die Zeit schien sich auf diesem Friedhof voller Naturi-Leichen bis ins Unendliche auszudehnen. Wir hatten beide schreckliche Kräfte, die von allen um uns gefürchtet wurden. Jahrhundertelang hatte nur Jabari mich davor bewahrt, vom Konvent vernichtet zu werden. Und nun kannte ich Danaus’ Geheimnis. Ein Wort von mir, und die Vampire in aller Welt würden ihn jagen, bis er tot war – wenn er mich nicht zuerst tötete.


      Dennoch war ich mir nicht sicher, ob ich jemals über das sprechen würde, was gerade geschehen war. Danaus hatte mir das Leben gerettet, ohne den geringsten Grund dafür zu haben. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber nun war ich sogar noch verwirrter als vierundzwanzig Stunden zuvor.


      „Wer bist du?“, fragte ich mit heiserer Stimme. Allmählich kamen mir meine diversen Schnittverletzungen und Zerrungen wieder ins Bewusstsein, und die Schmerzen drohten mich zu überwältigen. Das Schwert rutschte mir aus den kraftlosen Fingern. Der Wind, der aus der Stadt herüberwehte, trug uns das kräftige Aroma von Gewürzen und intensiven Menschengeruch zu und befreite uns von dem Gestank des Todes, der über dem Friedhof gelegen hatte.


      Als Danaus sich auf den Boden setzte, verschmolz er fast vollständig mit dem Schatten des Mausoleums hinter ihm und wurde zu einer dunklen, unheimlichen Silhouette in der Finsternis. Ein Albtraum.


      „Ich bin Mitglied einer Organisation namens Themis“, erklärte er leise. Er atmete immer noch schwer, und seine Arme zitterten. Auf dem linken Bizeps hatte er eine lange Schnittwunde, und der Arm war blutüberströmt. Beim Anblick des Bluts regte sich etwas in mir, aber nachdem ich gesehen hatte, wozu er imstande war, wollte ich der Versuchung lieber nicht nachgeben.


      „Zu der auch die Männer gehören, die vor Sonnenuntergang angegriffen haben?“


      „Seit unserer Abreise hatte ich keine Gelegenheit mehr, ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen. Heute konnte ich mich endlich mit meinem Kontaktmann im Offiziersclub am nördlichen Stadtrand treffen.“ Danaus sprach langsam und stockend, dann schaute er stirnrunzelnd zu Boden. Er spuckte die Informationen offenbar nur ungern aus, war sich aber darüber im Klaren, dass ich etwas mehr erfahren musste, wenn wir weiterkommen wollten. „Ich wusste nicht, dass sie jemanden herschicken würden. Mein Kontaktmann sagte mir, dass sie angenommen hatten, ich wäre gefangen genommen worden und würde gegen meinen Willen festgehalten. Es gibt Leute bei Themis, die nicht lange fackeln. Die Männer sollten mich retten und dich töten.“


      „Und jetzt?“


      „Ich habe sie darüber informiert, dass wir … zusammenarbeiten.“ Ein trockenes, beinahe bitteres Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und als er mir mit seinen blauen Augen kurz ins Gesicht sah, kam es mir vor, als verkneife er sich das Lachen.


      „Da werden sie sich aber freuen!“, sagte ich, und ein kleines Glucksen entsprang seiner Kehle, das fast schon Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. Anscheinend war ich derzeit nicht die Einzige, die sich auf dünnem Eis bewegte. „Und mit diesen Männern hast du dich vorhin auf der Straße getroffen?“


      „Ja, ich habe sie erwischt, als sie gerade auf dem Rückweg waren.“


      „Hat Themis seine Hunde denn inzwischen zurückgepfiffen?“, fragte ich, hob einen kleinen Stein vom Boden auf und spielte damit herum.


      „Die Jäger verlassen Ägypten innerhalb der nächsten Stunde mit dem Flugzeug.“


      „Das ging aber schnell!“


      Ich beschloss, Danaus vorerst noch nicht zu töten. Er hatte mit seinen Kräften nicht nur die Naturi vernichtet, die ihn angegriffen hatten, sondern auch Rowe in die Flucht geschlagen und dabei obendrein seine einzigartige Fähigkeit verraten und mich vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als der Tod. Denjenigen, die Michael verletzt hatten, hätte ich jedoch liebend gern das Fell gegerbt. Nichts machte mich so wütend wie die Vorstellung, im Schlaf angegriffen zu werden. Ich hatte nur Verachtung für Feiglinge übrig, die jemanden angriffen, wenn er sich nicht wehren konnte.


      Als ich aufstand, zuckte ich schmerzerfüllt zusammen und biss die Zähne zusammen. Mir tat der ganze Körper weh, und die Schmerzen würden nicht aufhören, bis ich mich gestärkt oder ordentlich ausgeschlafen hatte. Aber an beides war in diesem Moment leider noch nicht zu denken.


      „Wer war eigentlich dein Freund?“, fragte Danaus und erhob sich ebenfalls.


      Ich schüttelte den Kopf und ließ den Blick über die Leichen der Naturi schweifen. „Rowe, der Naturi, von dem Nerian gesprochen hat.“


      „Sie haben es schon wieder auf dich abgesehen?“


      „Anscheinend“, entgegnete ich leise. Ich hätte gern eine bissige Bemerkung in der Richtung gemacht, dass ihnen das erste Mal eigentlich eine Lehre hätte sein sollen, aber ich brachte die Worte nicht heraus. Etwas in mir schrie vor Angst. Nicht noch einmal! Sie durften mich nicht noch einmal in die Finger bekommen.


      „Schaffen wir die Leichen in das Mausoleum da vorn“, sagte ich und wies mit dem Kopf auf einen größeren Bau, dessen Kuppeldach noch intakt war. Der verwitterte Torbogen hingegen wies zahlreiche Sprünge auf. Die Jahre forderten ihren Tribut, hoffentlich bedeutete der verwahrloste Zustand des Grabmals auch, dass sich die Besitzer nicht mehr darum kümmerten. Ich packte den enthaupteten Naturi am Arm, hob den Kopf an den Haaren vom Boden auf und schleppte beides in das Mausoleum.


      Danaus folgte mir mit den Überresten der beiden Naturi, die er regelrecht zu Tode gesotten hatte, und nach einer Weile hatten wir die Leichenteile von sechs Naturi in der Gruft aufgestapelt.


      Beim Verlassen des Mausoleums wurde mir vor Erschöpfung schwindelig, und ich geriet ins Stolpern. Danaus packte mich rasch am Arm und stützte mich.


      „Du blutest immer noch“, stellte er fest, als er mich losließ und das dunkle Blut an seinen Fingern bemerkte.


      „Vergiftete Waffen“, sagte ich matt. „Die Wunden heilen langsamer.“


      „Du musst dich stärken.“


      „Bietest du dich freiwillig an?“


      Danaus trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall.“


      Ich zuckte mit den Schultern und schaute über den Friedhof. Es war wieder Ruhe eingekehrt, und niemand war in der Nähe der Ruhestätte der Toten zu sehen. „Ich gehe zu Jabari. So lange halte ich es noch aus.“


      „Ich besorge ein Auto“, sagte Danaus und marschierte auf den Ausgang zu.


      „Hiergeblieben!“ Ich schüttelte den Kopf, um wieder zu mir zu kommen. Jabari wartete auf mich. Da musste ich meine fünf Sinne beisammenhaben. Ich hob den Saum meines Rocks hoch und holte mein Handy hervor. Ich hatte es in der vergangenen Nacht nach der Rückkehr ins Hotel mit einem Strumpfband an meinem Oberschenkel befestigt, weil ich es bei mir haben wollte, nachdem Michael und Gabriel beschlossen hatten, eine kleine Erkundungstour durch die Stadt zu machen. Danaus starrte mich an, als hätte ich mir gerade ein Kaninchen aus dem Hintern gezogen.


      „Wir stehen nicht alle mit der modernen Technologie auf Kriegsfuß.“ Ich drückte ihm das Handy in die Hand. „Ruf Charlotte an! Ihre Nummer ist eingespeichert. Sie soll dafür sorgen, dass uns mein Flugzeug noch heute Nacht in Assuan abholt. Wir reisen ab.“


      „Und wohin?“


      „Sag ihr, es geht nach Hause. Ich bin hier fertig. Jabari weiß über die Naturi Bescheid. Er wird sich darum kümmern.“ Ich zögerte und sah den Jäger an. Was ich als Nächstes sagen wollte, konnte ich selbst nicht glauben, aber er hatte mich vor den Naturi gerettet. Als ich Rowe in die Augen gesehen hatte, war mir klar geworden, dass ich zu viel Energie darauf verwendet hatte, Danaus die Schuld an allem zu geben, was in letzter Zeit schiefgegangen war. In Wahrheit hatte es nur mit meiner eigenen Dummheit und den Naturi zu tun. Danaus hatte die Naturi nicht in diese Welt zurückgebracht. Er war nur der arme Tor, an dem die Aufgabe hängen geblieben war, die Nachricht zu überbringen. „Du kannst mit uns zurück in die Staaten. Aber dann bist du auf dich allein gestellt.“ Ich konnte ihn einfach nicht bei Jabari lassen.


      Danaus zog halb fragend, halb spöttisch eine Augenbraue hoch, aber zu mehr fehlte ihm wohl die Energie. Wir waren beide erschöpft, und so fuhr ich rasch fort, ohne auf sein Mienenspiel einzugehen.


      „Wenn du wieder im Hotel bist, bezahl unsere Zimmer. Falls Charlotte das Flugzeug nicht innerhalb von ein paar Stunden herschaffen kann, sag dem Hoteldirektor, dass wir einen Lieferwagen mieten oder kaufen müssen, damit wir heute Nacht noch nach Luxor fahren und vor Sonnenaufgang in ein Flugzeug steigen können.“


      „Könnte schwierig werden.“


      „Ich weiß, aber ohne meine Kiste kann ich nicht reisen“, entgegnete ich. Mein eigenes Flugzeug war speziell für mich konzipiert und bot mir einen gewissen Schutz, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass ich ausreichend geschützt war, wenn ich auf andere Verkehrsmittel ausweichen musste. „Geld ist kein Problem. In meiner Kiste findest du am Fußende ein Lederetui. Da ist genug Bargeld drin. Damit solltest du rasch jemanden finden, der uns helfen kann.“


      „Und du vertraust darauf, dass ich dich nicht übers Ohr haue?“


      „Sicher bin ich mir nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt auf ihn zu. „Aber wenn du mit dem Geld, meinem Handy und meiner Kiste durchbrennst, bringt mich das nicht um. Es hält mich nur auf. Und bevor ich dir dann den Verrat heimzahle, bringe ich die Männer zur Strecke, die mich angegriffen und Michael verletzt haben. Wenn du mir aber hilfst, dann vergesse ich den Angriff und bringe dich sogar lebendig von hier weg. Ich finde, das ist ein ziemlich faires Angebot. Einverstanden?“


      Danaus starrte mich eine ganze Weile schweigend an, bevor er antwortete. „Einverstanden“, knurrte er schließlich leise.


      Ich lächelte. Ich hatte noch eine viel bessere Trumpfkarte im Ärmel, aber die wollte ich mir für schlechte Zeiten aufsparen.


      „Und wo wir gerade von deinen Freunden sprachen“, sagte ich und kam ihm noch näher. „Ich will, dass du Themis anrufst. Ich will ein Treffen.“ Das Naturi-Problem überließ ich Jabari und dem Konvent nur zu gern, aber über diesen kleinen Verein, der es sich zum Hobby gemacht hatte, Nachtwandler zu jagen, wollte ich unbedingt mehr wissen.


      Danaus sah mich durchdringend an. „Darauf lassen sie sich nicht ein.“


      „Mir ist egal, was du ihnen erzählst, damit es klappt. Bevor die Sonne aufgeht, will ich die Zusage haben, dass sich ein Mitglied deines kleinen Vereins mit mir unterhält“, entgegnete ich und redete mich immer mehr in Rage, was eigentlich eine gute Sache war, denn meine Wut gab mir neue Energie. „Ich werde Jabari gleich sehen, und ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Ich will verdammt noch mal wissen, was hier gespielt wird. Wenn du das Treffen nicht organisierst, bekommst du nicht eine Information mehr von mir. Ich bin es leid, dass ich immer diejenige bin, die den Kopf hinhalten muss!“ Damit marschierte ich an ihm vorbei zum Ausgang des Friedhofs. Ein paar Meter weiter blieb ich noch einmal stehen. Es wurmte mich kolossal, dass ich ihm diese Frage stellen musste, aber ich war am Ende meiner Kräfte und unbewaffnet. „Wie viele Naturi sind noch in der Stadt?“


      Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, aber ich drehte mich nicht zu Danaus um. Warum sollte er mich jetzt töten, nachdem er so viel Kraft darauf verwendet hatte, mich zu retten?


      „Noch zwei“, sagte er schließlich. „Sie sind am Fluss, unterwegs in nördlicher Richtung.“ Seine tiefe Stimme klang wie ein Donnergrollen.


      Mit etwas Glück konnte ich es also schaffen, Jabari aufzusuchen und mit meinen Engeln in die Stadt zurückzukehren, ohne Rowe und seinem Begleiter in die Arme zu laufen. „Wie weit hast du gesucht?“


      „In ganz Assuan, vom Hochdamm bis zu den Felsengräbern.“


      „Kannst du … Jabari spüren?“, fragte ich und wartete angespannt auf seine Antwort.


      „Nein.“


      Ich reagierte mit einem knappen Nicken, und ein Teil von mir war sehr erleichtert. Wenn ich den Alten nicht spüren konnte, dann wollte ich auch nicht, dass Danaus es konnte. „Ich müsste innerhalb von einer Stunde wieder zurück sein.“
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      Steine knirschten unter meinen Stiefeln, als ich den Friedhof verließ, um ins Stadtzentrum zurückzukehren. Jede Bewegung bereitete mir unglaubliche Schmerzen, während mein Körper damit rang, die von den vergifteten Naturi-Schwertern verursachten Wunden zu heilen. Nach ein paar Blocks erreichte ich die überfüllten Straßen im Herzen von Assuan. Ich wendete gerade so viel Energie auf, wie nötig war, um mich für die Passanten unsichtbar zu machen. Jabari hingegen sollte mein Nahen ruhig wahrnehmen. Ich spürte, dass Gabriel und Michael sich auf der Insel Elephantine befanden. Sie hielten sich also noch im Haus des Alten auf.


      Es war relativ früh am Abend, und der örtliche Basar war noch geöffnet. Bunte Stoffe flatterten in der von Gewürzaromen erfüllten Brise. Eine Horde schreiender Jungen rannte an mir vorbei. Der Anführer der Bande hatte einen alten, abgewetzten Fußball unter dem Arm. Schnell noch ein Spielchen, bevor es Zeit wurde, nach Hause zu gehen! Während ich den Basar durchquerte, genoss ich einmal mehr den prächtigen Anblick der sorgfältig in braunen Körben zu Pyramiden aufgestapelten und nach Farben sortierten Früchte. Überall prangten bunte Schilder in arabischer Sprache, mit denen die Händler Kunden anzulocken versuchten. Es gab auch einige wenige Frauen im Basar, aber sie wurden entweder von einem Mann begleitet oder blieben in Dreier- oder Vierergruppen dicht beieinander. Das Leben in diesem Land unterschied sich deutlich von dem, das ich in den vergangenen Jahrhunderten in Europa und Amerika geführt hatte.


      Ein Teil meiner Anspannung fiel in all dem Trubel von mir ab. Überall wurde lautstark gefeilscht und aufgeregt diskutiert, irgendwo zupfte jemand eine melancholische Melodie auf einem Saiteninstrument, und von der Straße schallte der Verkehrslärm herüber. Hier, an diesem Ort, wussten die Menschen noch nichts von den Naturi, und meinesgleichen waren nur ein alberner Mythos, an den im Grunde niemand mehr glaubte.


      Auf der Corniche el-Nil angekommen, brachte ich den Kapitän einer Feluke dazu, mich auf die Insel Elephantine überzusetzen. Der arme Mann sah mich überhaupt nicht. Ich drang in sein Bewusstsein ein, bevor ich das kleine weiße Boot betrat. Nachdem ich mich auf eine Bank am Bug gesetzt hatte, schloss ich die Augen und lauschte dem Knarren des hölzernen Boots und dem Geplätscher des Wassers, während wir den Nil überquerten. Der Wind, der mir von Süden her ins Gesicht wehte, kündete von den Geheimnissen des nubischen Königreichs und von alten Geschichten aus dem Herzen Afrikas. Ich hörte dem Wind und dem Wasser zu und wünschte, ich könnte sie verstehen. Ich wünschte, sie wüssten einen Ausweg aus meinem Dilemma.


      Als ich das Boot an der Anlegestelle verließ, wies ich den Kapitän an, die Blutflecken wegzuwischen, die ich auf dem weiß gestrichenen Holz hinterlassen hatte, und machte mich zu dem Dorf Koti auf, das in der Nähe der Ruinen von Abu an der Südspitze der Insel lag. Zu beiden Seiten der unbefestigten Straße wuchsen Bäume und breitblättrige Pflanzen. Ich spähte argwöhnisch in die Finsternis und fragte mich, ob die Naturi mir auf die Insel gefolgt waren.


      Als ich die zwei Meter hohe Mauer erreichte, die Koti umgab, wurde ich etwas ruhiger. Die Naturi konnten mir zwar theoretisch ins Dorf folgen, aber nun war ich in Jabaris Nähe. Zumindest hoffte ich, dass der Alte im Dorf war, denn spüren konnte ich meinen früheren Mentor immer noch nicht.


      Das zweistöckige, strahlend blaue Haus stand am Ende einer schmalen Gasse zwischen zwei höheren Gebäuden, die wie gelbe Tulpen aufragten. Alle Häuser in dem nubischen Dorf hatten leuchtende Farben – mit ihren sonnengelben, blauen und rosafarbenen Anstrichen wirkten sie wie Steinblumen in einem riesigen für die Götter angelegten Garten. Als ich näher kam, öffnete sich die reich verzierte Tür und Omari erschien auf der Schwelle. Er konnte mich nicht sehen, aber ich nahm an, dass Jabari ihn von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt hatte. Ein paar Meter vor der Tür deaktivierte ich meinen Schutzzauber. Omari sah mich überrascht an, doch dann trat er zur Seite und bat mich ins Haus.


      Der große Hauptraum war in warmes Kerzenlicht getaucht, und in der Luft lag ein Hauch von Weihrauch. Jabari schaute auf, als ich hereinkam, und sah mich durchdringend an. Michael und Gabriel, die zu meiner Rechten auf dicken Bodenkissen saßen, sprangen auf.


      „Naturi!“, stieß ich hervor.


      „Hier?“, fragte Jabari und erhob sich rasch. Seine weißen Gewänder wallten um ihn herum, seine Miene verfinsterte sich.


      „Nein, sie haben mich auf dem Fatimid-Friedhof angegriffen. Sie waren zu siebt. Und hier ist niemand aufgetaucht?“ Ich hielt den Angriff auf mich lediglich für einen kurzen Zwischenstopp auf dem Weg zu Jabari. Der Alte musste das eigentliche Ziel der Naturi sein. Er war das stärkste der noch lebenden Mitglieder der Triade.


      „Außer dir und deinen Beschützern keiner.“ Der Alte schüttelte verwundert den Kopf. „Wie?“, fragte er auf Altägyptisch. Das Wort gehörte zu den wenigen, die mir in Erinnerung geblieben waren, obwohl Jabari sich sehr bemüht hatte, mir die Sprache beizubringen, und mir war klar, was er damit meinte: Wie hatte ich das nur überlebt? Selbst ein alter und mächtiger Vampir wie Jabari hätte alle Mühe gehabt, einen Naturi-Angriff heil zu überstehen.


      „Es war knapp“, entgegnete ich mit einem matten Lächeln. Zwei gegen eine war schon schwer genug gewesen, aber gegen sieben Naturi hätte ich keine Chance gehabt. „Danaus hat mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht warum, und im Moment ist es mir auch egal. Wir müssen die Stadt verlassen. Einer der Naturi heißt Rowe – er hat offenbar Kontakt zu Aurora. Er hat versucht, mich in seine Gewalt zu bringen; wahrscheinlich zur Vorbereitung eines Angriffs auf dich.“


      „Ich habe diesen Namen noch nie gehört“, erwiderte Jabari kopfschüttelnd und starrte nachdenklich auf den Boden.


      „Ich habe ihn zum ersten Mal aus Nerians Mund gehört. Rowe hat Narben im Gesicht und trägt eine Augenklappe. Er tat so, als kenne er mich, aber ich erinnere mich nicht an ihn.“


      „Du hast ihn nicht in Machu Picchu gesehen?“


      „Nein. An einen einäugigen Naturi, der sich wie ein Pirat kleidet, würde ich mich garantiert erinnern“, sagte ich mit einem flüchtigen Grinsen.


      „Vielleicht bist du der Grund, warum er nur noch ein Auge hat“, entgegnete Jabari und sah mich prüfend an.


      „Nein, daran würde ich mich erst recht erinnern!“


      „Und er wollte dich gefangen nehmen?“


      Ich fuhr mit zitternden Fingern durch mein Haar. Die Angst zehrte an meinen Kräften, und ich brachte kein Wort heraus.


      „Du hast recht“, sagte Jabari. „Die Naturi wollten dich vermutlich aus dem Verkehr ziehen, um die Mitglieder der Triade vernichten zu können. Tabor haben sie bereits erledigt, und hinter Sadira werden sie auch her sein. Du musst sofort zu ihr. Du musst sie beschützen.“


      Ich runzelte die Stirn und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Ich wollte Jabari eigentlich nicht allein lassen, auch wenn er immer noch einen Groll gegen mich hegte. „Und was ist mit dir?“


      „Ich werde den Konvent aufsuchen. Sie müssen wissen, was los ist. Mir wird schon nichts passieren.“


      „Aber …“ Ich verstummte, als sich der Raum plötzlich zu drehen begann. Meine letzten Kräfte, die ich zusammengekratzt hatte, um nach Koti zu kommen, waren verbraucht, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich streckte suchend die Hand aus, um mich an irgendetwas festzuhalten, und bekam eine warme Schulter zu fassen. Als ich blinzelnd aufsah, schaute ich in Michaels besorgtes Gesicht.


      Jabaris tiefe, beruhigende Stimme drang an mein Ohr und umhüllte mein Bewusstsein. „Das Naturi-Gift ist noch in deinem Körper. Du musst dich stärken, um dich davon zu reinigen.“


      Vor Hunger und Schmerzen drehte sich mir beinahe der Magen um, und meine zitternden Beine drohten nachzugeben.


      Michael ergriff meine Hand und legte sie an seinen Hals, um sich mir anzubieten. Ich brachte nur ein mattes Lächeln zustande und schloss die Augen. „Diesmal wird es wehtun, mein Engel“, warnte ich ihn. „Meine Kräfte sind erschöpft.“


      „Du brauchst mich.“


      Das genügte. Ich zog ihn an mich und schlug gierig die Zähne in seinen Hals. Michael schrie auf und erstarrte vor Schmerz. Er packte mich zwar an den Armen, leistete aber keinen Widerstand. Ich zwang ihn auf die Knie, beugte mich über ihn und krallte die Finger in seine blonden Locken, um ihn festzuhalten.


      Augenblicklich ergriff ihn eine große Angst, die seinen Herzschlag beschleunigte, wodurch sein köstliches Blut noch schneller in meinen Körper gepumpt wurde. Seine Angst war fast so berauschend wie sein Blut und weckte etwas, das tief in meiner Magengrube schlummerte. Die Kreatur kam in Bewegung und schwamm rasch den Blutstrom hoch, und schon hallte ihr Gebrüll durch meinen Kopf. Sie wollte mehr; sie wollte, dass ich ihn bis zum letzten Tropfen aussaugte.


      Als ich Michael noch fester am Schopf packte, entfuhr ihm ein leises Winseln, das mich noch mehr erregte. Ich trank weiter, obwohl sein Herzschlag sich bereits verlangsamte. Es war mir egal. Für mich gab es in diesem Moment nur die Hitze, die in meine kalten Glieder strömte, und die Energie, die sich in meinem Inneren aufbaute. Angst und Schmerzen waren endlich vergessen. Ich fühlte mich lebendig und stark.


      „Mira!“ Jabaris strenge Stimme drang zwar zu mir durch, doch in meinem Rausch versuchte ich sie zu ignorieren. „Lass von ihm ab, Mira.“ Doch statt auf ihn zu hören, zog ich Michael nur noch fester an mich.


      „Lass von ihm ab, Mira, sonst bringst du ihn um!“


      Ich löste ruckartig meinen Mund von Michaels Hals und ließ ihn los. Mein Bewacher sank in sich zusammen und blinzelte mehrmals, in dem verzweifelten Bemühen, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich hatte mehr Blut getrunken, als ich gewollt hatte, und trotzdem verlangte die Kreatur in meinem Inneren nach mehr.


      Als ich aufsah, stand Jabari neben seinem thronartigen Holzstuhl und umklammerte die hohe Rückenlehne so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine braunen Augen leuchteten im flackernden Kerzenschein in einem unheimlichen Gelb. Er hatte den Ruf der Kreatur in meinem Inneren gehört und denselben Blutdurst verspürt wie ich. Doch dann blinzelte der Alte einmal und ließ die Stuhllehne wieder los.


      Michael berührte zaghaft meine Hand und sah mich mit einem schiefen Grinsen an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ich strich ihm lächelnd übers Haar und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann legte ich die Hand auf die kleine Bisswunde an seinem Hals, um sie und auch die von der vergangenen Nacht zu heilen.


      Ich schaute besorgt auf meinen Engel hinab, doch eine rasche Prüfung seiner Gedanken ergab, dass er nicht ahnte, wie nah er dem Tod gewesen war. Aber Gabriel wusste es. Ich spürte seine Erleichterung. Als ich Michael losgelassen hatte, hatte ich gesehen, wie er seine Pistole wegsteckte. Eine Kugel hätte mich zwar nicht umgebracht, meinen Bodyguard aber vor dem Tod bewahrt – zumindest bis ich reagiert hätte.


      Es war lange her, seit ich zuletzt dem Blutrausch erlegen war. Ein satter, wohl genährter Vampir hatte sich unter Kontrolle, aber die Schmerzen und das Gift hatten meine hart erkämpfte Selbstbeherrschung zunichtegemacht und hätten mich fast meinen Bewacher gekostet.


      „Du musst zu Sadira“, sagte Jabari ruhig, als wäre nicht das Geringste vorgefallen.


      „Das kann ich nicht.“ Kopfschüttelnd wich ich einen Schritt zurück. „Schick einen anderen, jemanden, der älter und stärker ist als ich. Lass Sadira zum Konvent bringen, dann können die sie beschützen.“ Ich ging zum Bücherregel und nahm eine kleine Statue eines Mannes auf einem Thron heraus. Nach der Haltung der Hände und den Gesichtszügen zu urteilen war sie nubischen Ursprungs, obwohl sie eine große Ähnlichkeit zu Kunstwerken des Mittleren Reichs aufwies.


      In diesem Moment hätte ich wohl alles gesagt – nicht nur, um ein Wiedersehen mit Sadira zu vermeiden, sondern auch, um den Naturi nicht noch einmal zu begegnen. Ich hatte meine gute Tat vollbracht. Der Konvent wusste nun von der drohenden Gefahr. Außerdem hatte ich innerhalb von vier Nächten vier Naturi erledigt, und es war garantiert Jahrhunderte her, seit einem Nachtwandler so etwas gelungen war. Jetzt wollte ich einfach nur nach Hause.


      „Du musst Sadira beschützen, während ich Jagd auf diesen Rowe mache. Du hast mich einmal enttäuscht, aber ich bin bereit, dir noch eine Chance zu geben. Wirst du mich auch diesmal enttäuschen, meine Mira?“


      Mir entfuhr ein Schwall von Flüchen in drei Sprachen, und ich knallte die steinerne Statue wütend auf das Bücherregal. Mein Ausflug in die Gossensprache beeindruckte Jabari nicht im Geringsten. Er lachte nur. Er hatte gewonnen, und das wusste er. Er war der Einzige, der mich dazu bringen konnte, mich noch einmal den Naturi zu stellen.


      „Wo ist sie?“, fragte ich mit unverhohlenem Widerwillen, als ich mich zu ihm umdrehte. Jabari sah mich überrascht an. „Nein, das werde ich nicht tun!“, fuhr ich auf. „Ich werde nicht meine Kräfte nach ihr ausstrecken!“


      „Sie ist in London. Ich nehme an, sie wird auf dich zukommen, sobald du dort eintriffst“, sagte Jabari nach einer Pause, in der er mich noch ein bisschen hatte zappeln lassen. Ich hatte seit Machu Picchu keinen Kontakt mehr zu Sadira gehabt. Ich wollte sie auch jetzt nicht wiedersehen, aber mir blieb offenbar nichts anderes übrig.


      Jabaris Antwort hatte allerdings meine Neugier geweckt. „Sie ist in England?“, fragte ich erstaunt, denn die Britischen Inseln waren eine Brutstätte der Magie, die Vampire in aller Regel mieden. Wir hatten schon genug Probleme, ohne auch noch Orte aufzusuchen, an denen es von Hexen und Magiern wimmelte. „Hat sie Spanien verlassen?“


      „Nein, ihr Hauptwohnsitz ist nach wie vor Spanien. Ich weiß nicht, was sie auf der Insel will.“ Jabaris Ton war neutral, aber in seinem Blick lag etwas, das mich befürchten ließ, dass er sich über mich mokierte.


      Kopfschüttelnd drehte ich mich zu meinen Bewachern um. Gabriel hatte Michael geholfen, sich auf die Kissen zu legen. Mein verwundeter Engel war so weiß im Gesicht wie der Verband an seinem Arm. Solche Verletzungen gehörten natürlich zu ihrem Job; mich zu schützen bedeutete für die beiden, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Aber die vergangenen Jahre waren ziemlich ruhig gewesen, und meine Reisen waren stets ohne Zwischenfälle verlaufen. Der anhaltende Frieden hatte uns alle auf unterschiedliche Weise verweichlicht.


      „Omari!“, rief Jabari in die Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. „Bring Miras Begleiter zu meiner Feluke. Ich komme gleich mit Mira nach, und dann bringst du sie alle zurück nach Assuan.“


      Ich nickte, als Gabriel mich fragend ansah, und er half Michael zusammen mit Omari auf die Beine. Michael würde sich schon bald wieder erholen, aber trotzdem war es unbeherrscht und dumm von mir gewesen, so viel von seinem Blut zu trinken. Ein solches Verhalten gefährdete nur unser beider Leben.


      „Gehen wir ein Stückchen, Mira“, sagte Jabari, als die anderen das Haus verließen, und reichte mir die Hand.


      Überrascht von seiner Geste zögerte ich. Die Erinnerung an die Schmerzen von dem Kampf in der vergangenen Nacht war noch frisch. Außerdem erholte mein Körper sich noch von der Schlacht mit den Naturi, und neue Wunden konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Aber es war Jabari, der nach mir verlangte, und so ergriff ich schließlich widerstrebend seine Hand.


      Ohne jede Vorwarnung wurde mir schwarz vor Augen. Ich umklammerte Jabaris Hand ganz fest und spürte, wie er mich an seine breite Brust zog, und schon wurde es wieder hell: Ich sah goldenen Sand und hoch aufragende Mauern, die in warmes Licht getaucht waren. Wir waren im neuen Philae, einige Kilometer südlich von der Insel Elephantine, gerade oberhalb des Hochdamms. Ein Stück weiter versammelten sich die Menschen zu der allabendlichen Multimediashow.


      Jabari verschränkte seine Finger mit meinen, kehrte der Menge den Rücken zu und führte mich zum Kiosk des Kaisers Augustus, wo es um einiges dunkler war. Anscheinend ging die Abendführung bis zum Tempel der Isis, bevor die Touristen am Kiosk von Nektanebos I. vorbei zurück zur Bootsanlegestelle gebracht wurden.


      Ich sah mich staunend um und bewunderte das Spiel von Licht und Schatten an den hohen Mauern. Götter und Pharaonen blickten mit erhabenen Gesichtern auf uns herab, während wir schweigend an ihnen vorbeigingen. „Gute Arbeit“, sagte ich leise, während wir uns dem Augustuskiosk näherten. „Ich sehe wirklich keinen Unterschied.“


      Vor der Fertigstellung des Hochdamms hatte die Regierung die Bauten der inzwischen überfluteten alten Insel Philae nach Norden auf die höher gelegene Nachbarinsel Agilkia umgesiedelt, um sie vor dem Untergang zu bewahren. Mit größter Sorgfalt hatte man die Tempelanlagen originalgetreu wieder aufgebaut und auch das umliegende Gelände so gestaltet wie am ursprünglichen Standort.


      „Pfff“, machte Jabari abschätzig. „Diese Insel ist zu klein. Die Bauwerke stehen zu dicht beieinander.“


      „Besser zu dicht beieinander als unter Wasser“, sagte ich, bedauerte es aber auf der Stelle. Wie konnte ich nur so gedankenlos daherreden? Valerio! Valerio war daran schuld. Er hatte einen schlechten Einfluss auf mich ausgeübt, und die vielen Jahre an seiner Seite hatten mich im Gespräch mit anderen Nachtwandlern zu unbesonnen werden lassen. „Tut mir leid, Jabari.“


      „Nein, nein“, fuhr er auf, dann hielt er inne. Er seufzte schwer, fuhr sich mit der Hand über den Kopf und richtete den Blick auf den Augustuskiosk. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, meine Kleine.“ Er ließ meine Hand los, um mich in seine Arme zu schließen. Ich zuckte zusammen, doch als er einen Kuss auf meine Schläfe hauchte, entspannte ich mich.


      „Ich habe überreagiert, als ich dich gestern an der Seite dieses Menschen im Steinbruch sah. Ägypten war immer unser Zuhause, bis du gegangen bist, und dann … dann tauchst du auf einmal mit einem Vampirjäger und schlechten Nachrichten von den Naturi auf. Ich wollte dich nicht …“


      Ich war völlig perplex. Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte: dass er Ägypten als „unser Zuhause“ bezeichnet oder dass seine Stimme gezittert hatte, als er meinen Weggang erwähnt hatte. Damals hatte es nicht die geringsten Diskussionen gegeben. Ich hatte dem Alten gesagt, dass ich nach Europa zurückkehren wollte, und er hatte nichts unternommen, um mich davon abzuhalten. Mir war nicht bewusst gewesen, dass meine Entscheidung, Ägypten zu verlassen, ihn geschmerzt hatte.


      Ich löste mich aus seiner Umarmung, legte die Hände um sein Gesicht und strich mit dem Daumen über seine Lippen. Es war ein herrliches Gefühl, seine glatte Haut nach so langer Zeit wieder unter meinen Fingern zu spüren. „Es war an der Zeit, dass ich gehe“, flüsterte ich mit erstickter Stimme.


      Jabari nahm meine rechte Hand und legte sie auf seine Brust. „Ich weiß, aber mein Herz wollte nicht, dass du gehst.“ Es war zwar kein Herzschlag zu spüren, aber ich verstand seine Geste trotzdem.


      Nun beugte Jabari sich zu mir vor und küsste mich. Zuerst berührten seine Lippen die meinen nur ganz leicht, als wolle er testen, wie ich reagiere. Ich ging sofort auf die Zehenspitzen und schmiegte mich an ihn, und als ich die Arme um seinen Hals schlang, wurde der Kuss sehr schnell fordernd und besitzergreifend. Jabari schien mich nach den langen Jahren der Trennung zurückerobern zu wollen, gleichzeitig aber auch neu für sich zu entdecken.


      Ich schmiegte mich fest an ihn und gab mich ihm hin. Als der Kuss inniger wurde, merkte ich, wie Jabari auch in mein Bewusstsein vordrang, und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte ich ihn endlich wieder spüren. Ich spürte die Präsenz seiner Seele, und von meiner Seele fiel eine Anspannung ab, deren ich mir gar nicht bewusst gewesen war. Einen Augenblick lang war Jabari alles und überall. Die Welt hörte auf zu existieren, und die Jahre wurden zurückgespult. Ich war zu Hause und in Sicherheit.


      Und dann war es plötzlich wieder vorbei. Jabari löste sich langsam von mir und zog sich aus meinem Bewusstsein zurück. Meine Lippen kribbelten, und ich hatte ein brennendes Gefühl in der Brust. Es war, als hätte er mich gebrandmarkt und mit einem für alle Nachtwandler sichtbaren Zeichen versehen, das besagte: „Mira gehört Jabari.“ Nicht als Gefährtin, das auf keinen Fall, aber als … etwas anderes.


      Der Alte strich mir über die Wangen, um ein paar Tränen wegzuwischen, die ich gar nicht bemerkt hatte.


      „Wie schätzt du die Lage ein, Jabari?“, fragte ich, ohne verhindern zu können, dass Angst in meiner Stimme lag.


      „Die Naturi haben einen Weg gefunden, das Siegel zu schwächen“, entgegnete Jabari ganz ruhig und bar jeder Emotion. Unsere Welt war wieder in Ordnung, und wir waren wieder auf der geschäftlichen Seite unserer Beziehung.


      „Wie?“, fragte ich und bemühte mich, genauso gelassen zu klingen wie er. „Mit Tabors Tod kann es nichts zu tun haben. Das ist schon über fünfzig Jahre her. Warum hätten sie so lange warten sollen?“


      „Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben. Das ist einer der Gründe, warum ich den Konvent aufsuchen muss. Vielleicht weiß unser Regent etwas.“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Jabari mir nicht alles sagte. Ihn beunruhigte noch etwas anderes – etwas, das so furchtbar war, dass mein geliebter Mentor sich sogar von seinesgleichen abschirmte.


      „Wie können wir sie aufhalten?“


      „Wir stellen die Triade neu auf und vernichten Rowe.“


      Oh ja, natürlich, nichts leichter als das …


      „Aber wie?“, fragte ich frustriert. Verdammt, allmählich hörte ich mich an, als würde ich einem B-Western der Fünfziger mitspielen. Wie? Wie? Wie? „Tabor ist tot.“


      „Es ist deine Aufgabe, Sadira zu schützen und die Triade neu zu formieren, während ich mit dem Konvent und unserem Regenten spreche. Die drei Mitglieder werden nach ihrer Abstammung bestimmt … Finde einen Blutsverwandten von Tabor, dann steht die Triade.“


      „Ich verstehe das alles nicht. Das ergibt doch keinen Sinn!“, klagte ich, entfernte mich ein paar Meter von Jabari und betrachtete die in goldenes Licht getauchten hohen Mauern des Tempels der Isis. Eine leichte Brise kam auf und rauschte durch die Kronen der Bäume ringsum.


      „Du musst es auch gar nicht verstehen!“, herrschte Jabari mich an. Seine Worte waren wie Peitschenhiebe. „Und jetzt mach dich auf den Weg. Ich werde mich schon bald in London mit dir in Verbindung setzen.“


      Das war, abgesehen davon, dass ich endlich die Kontrolle über mein Leben hatte übernehmen müssen, der Grund gewesen, warum ich Jabari verlassen hatte: Wie sehr ich ihn auch liebte, in seinen Augen wäre ich ihm niemals gleichgestellt gewesen. Jabari liebte mich auf seine eigene Art, aber ich wäre ihm immer untergeordnet gewesen, auch wenn er mich respektierte. Und so konnte ich nicht leben. Es hätte mir das Herz gebrochen.


      Bei uns Langlebigen gab es unterschiedliche Hierarchien und Ebenen der Diskriminierung. Für die einen stand die Alte Welt über der Neuen, für die anderen wiederum standen Erstlinge über Gewürm, Männer über Frauen oder Alte über Jungspunden. Doch über Jabari standen nur unser Regent und seine Götter, und sehr weit unter ihnen sah er sich selbst nicht.


      „Wie du wünschst“, sagte ich und senkte den Kopf. Ich hatte mich vergessen – er war ein Alter und Mitglied des Konvents. Ungeachtet dessen, was zwischen uns vorgefallen war, schuldete ich ihm Respekt und verdankte ihm in vielerlei Hinsicht mein Leben. Vorläufig musste ich gar nicht verstehen, was vor sich ging. Ich musste nur wissen, dass ich Sadira beschützen und einen Ersatz für Tabor finden musste. Danach war meine Mission beendet, und ich konnte nach Hause. Um die Naturi würden sich der Konvent und die Triade kümmern.


      „Was mache ich mit Danaus?“, fragte ich und sah zu Jabari auf. „Er weiß über die Naturi Bescheid und über Machu Picchu. Er wusste auch, wo er mich findet. Manchmal denke ich, er ist vielleicht ein Spion der Naturi. Andererseits …“


      „Ja?“, hakte Jabari nach, als ich nachdenklich verstummte.


      „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er mindestens vier Naturi getötet hat, und er hat dabeigestanden, als ich welche getötet habe. Heute hat er mich vor den Naturi gerettet, ohne den geringsten Grund dazu zu haben. Ich … ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.“


      „Lass ihn nicht aus den Augen, Mira“, sagte Jabari und legte mir eine Hand auf die Schulter. Plötzlich fühlte ich mich ganz klein. „Ich glaube nicht, dass er mit den Naturi gemeinsame Sache macht, aber wir haben ja auch noch andere Feinde. Vielleicht führt er dich zu ihnen.“


      Ich sah mit einem schiefen Grinsen zu meinem alten Freund und Mentor auf. „Das klingt, als wäre er ein Bori-Spion.“


      Der Anflug eines Lächelns huschte über Jabaris Gesicht, aber vielleicht war es auch nur das Spiel von Licht und Schatten. „Nun, wenigstens wissen wir, dass das unmöglich ist. Ich weiß nicht, was für ein Geheimnis er hat, aber er muss noch eine Zeit lang überwacht werden.“


      „Ist es denn nicht zu gefährlich für ihn, bei mir zu sein, wenn ich Sadira beschütze und nach dem dritten Mitglied der Triade suche?“


      „Gibt es eine bessere Methode, um unseren Feind aus der Reserve zu locken?“, erwiderte Jabari. „Abgesehen davon wirst du mich nicht noch einmal enttäuschen. Du musst deine Schöpferin beschützen!“


      Mir war, als steckte mein Kopf in einer Schlinge, die sich langsam zusammenzog. Dennoch nickte ich tapfer und versuchte, Jabari anzulächeln, was mir jedoch nicht ganz gelingen wollte.


      Er zog mich noch einmal an sich, und die Welt versank abermals in Finsternis. Ich schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als ich das Wasser des Nils plätschern hörte. Michael wurde von Omari an Bord der Feluke gebracht. Wir waren nur ein paar Minuten weg gewesen, aber mir kam es vor, als wären Stunden vergangen. Ich drückte Jabari noch einmal die Hand, dann folgte ich Gabriel auf die Feluke.


      Ich wusste zwar immer noch nicht viel mehr als bei meiner Ankunft in Ägypten, aber wenigstens wurde jetzt etwas gegen die Naturi unternommen. Das war immerhin ein Anfang. Vielleicht kein besonders großartiger, aber einer, der Hoffnung machte.


      Außerdem hatte ich Aussicht auf ein Treffen mit Themis. Auch wenn mich diese Leute womöglich immer noch als ihren Feind ansahen, so wurden wir doch beide von den Naturi bedroht, und daher galt die alte Devise „der Feind meines Feindes ist mein Freund“. Dieser kleine geheimnisvolle Verein wusste möglicherweise mehr über die Pläne der Naturi, und ich brauchte jede Information, die ich bekommen konnte.
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      Nach einer gemächlichen Fahrt über den Fluss gingen wir in Assuan von Bord. Seit dem Sonnenuntergang waren weniger als zwei Stunden vergangen, und in den Straßen war noch viel los, aber niemand nahm Notiz von uns. Normalerweise stand ich um diese Uhrzeit erst auf, aber an diesem Abend hatte mich mein Albtraum früher geweckt. Vielleicht hatte aber auch mein Selbsterhaltungstrieb dafür gesorgt, dass ich aufgewacht war, sobald die Sonne am Horizont abtauchte.


      „Dann geht es also jetzt nach London?“, fragte Gabriel.


      „Wo wir deine Schöpferin kennenlernen“, ergänzte Michael mit einem breiten Grinsen. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie sie wohl ist.“


      „Sie ist nicht meine Mutter!“ Mein Ton war schärfer als beabsichtigt. Ich wollte nicht, dass die beiden Sadira trafen. Sie war böse, und ich war nicht wie sie.


      „Nein, aber wenn sie nicht wäre, hätten wir dich nie kennengelernt“, entgegnete Michael und zog meinen Blick auf sich. Ich schaute auf seinen bandagierten Arm, den er in einer aus einem schwarzen Seidenschal gefertigten Schlinge trug.


      Wenn Sadira nicht wäre, dann wären Michael und Gabriel nicht mit mir in Ägypten, um mich vor Jägern und Naturi zu schützen – doch diesen Gedanken verbannte ich so rasch wieder aus meinem Gehirn, wie er gekommen war. Die beiden hatten sich freiwillig dazu entschieden, für mich zu arbeiten. Sie wussten, auf was sie sich eingelassen hatten, und konnten jederzeit gehen.


      „Wir müssen nach London, um auf Sadira aufzupassen.“ Ich sagte diesen Satz nun schon zum wiederholten Mal, als wolle ich mir Mut zusprechen. „Ich fragte mich, ob wir sie ein paar Tage in eine Kiste sperren können. Nur so lange, bis der Konvent Rowe und die übrigen Naturi vernichtet hat.“ Darauf würde sich Sadira zwar niemals einlassen, aber ich war stark versucht, sie dazu zu überreden.


      Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, schwand mein Lächeln, und ich wurde schlagartig ernst. Wir hatten uns etwa einen Block von der Uferstraße entfernt und gingen auf der Suche nach einem Taxi an dem großen Basar vorbei, als ich plötzlich einen Naturi erblickte, der uns überrascht anstarrte. Er stand vor der Tür eines zweistöckigen Hauses und hatte die Hand auf der Klinke, war also offensichtlich im Begriff, es zu verlassen oder zu betreten.


      Fluchend verschwand er in dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


      „Bleibt hier!“, sagte ich leise und schnappte mir das Messer, das in der Scheide an Gabriels Gürtel steckte. Ich hätte lieber die Pistole genommen, aber sie hatte keinen Schalldämpfer, und die Leute auf dem Basar hätten die Schüsse gehört. Wenn ich gegen Naturi kämpfte, brauchte ich meine ganze Kraft und Konzentration und konnte nicht gleichzeitig das Geschehen vor den Augen der Menschen verbergen.


      „War das …?“


      „Ein Naturi.“


      „Aber …“


      „Geht in den Basar und haltet euch da auf, wo viele Menschen sind.“ Ich fasste Gabriel an der Schulter und zwang ihn, mich anzusehen. „Gib auf Michael acht. Er ist noch schwach. Und behalt die Tür im Auge. Es müssten zwei von ihnen in diesem Haus sein. Wenn mir einer entwischt, musst du mir sagen, in welche Richtung er gelaufen ist.“


      Gabriel nickte stirnrunzelnd. Was ich vorhatte, passte ihm nicht, aber er würde sich an meine Anweisungen halten. Ich hätte ihm gern ein forsches Lächeln geschenkt, um ihn zu beruhigen, aber es gelang mir nicht. Zum zweiten Mal an diesem Abend waren mir die Naturi zahlenmäßig überlegen. Ich konnte das Haus natürlich in Brand stecken, aber wenn ich nicht hineinging, konnte ich nicht sicher sein, dass ich auch beide Naturi erwischt hatte, die Danaus zuvor in der Stadt gespürt hatte.


      Ich ging also mit dem Messer in der Hand zur Tür und öffnete sie mit einem gezielten Tritt. Der Geruch von Blut, Tod und Exkrementen schlug mir entgegen, und ich zögerte. Es waren Menschen im Haus oder zumindest kurz zuvor noch dort gewesen. Als ich mich in den ersten Raum vorwagte, ging ich sofort hinter einem Sessel in Deckung, denn ich hörte Bolzen in der Wand einschlagen, vor der ich gerade noch gestanden hatte. Der spindeldürre blonde Naturi, dem ich gefolgt war, rief Rowe etwas zu. Ich verstand ihren Wortwechsel zwar nicht, aber es ging sicherlich um den Vampir, der hinter dem scheußlich gemusterten Sessel kauerte.


      Ich erhob mich vorsichtig, um die beiden Naturi mit Feuerbällen anzugreifen. Auf einen Kampf wollte ich mich nicht einlassen. Ich wollte kein Risiko eingehen. Doch als ich über die Sessellehne spähte, erstarrte ich. Das Wohnzimmer, in dem ich mich befand, schwamm regelrecht in Blut. Es hatten sich vier Menschen in diesem Raum aufgehalten, vielleicht auch mehr. Ihre Gliedmaßen waren überall verstreut. Wie an der Größe der Rümpfe zu erkennen war, befanden sich mindestens zwei Kinder unter den Toten.


      Rowe hockte in der mir gegenüberliegenden Ecke, seine Arme steckten bis zu den Ellbogen im Brustkorb eines Mannes. Der Tote starrte mit leerem Blick unter die Decke. Rowe war voller Blut, und sein rot verfärbtes Hemd klebte an seinem Körper. In diesem Moment sprang der andere Naturi auf den Sessel, hinter dem ich kauerte. Mit einem Fuß auf der Rückenlehne wollte er den Sessel zum Umkippen bringen, sodass er auf mir landete. Sein kurzes Schwert hatte er bereits gezogen, um mir den Kopf abzuschlagen.


      Ich wich blitzartig zurück und warf mich nach hinten. Dabei krachte ich mit der Schulter gegen einen Tisch, und ein unglaublicher Schmerz jagte durch meinen ganzen Rücken. Der Naturi stürzte sich auf mich, um mir das Schwert in die Brust zu stoßen, und von den Schmerzen geschwächt, schaffte ich es nur noch, die Beine anzuziehen. Ich ließ mein Messer fallen und packte ihn an den Handgelenken.


      „Komm schon, Vampir! Ich will nur deine Zunge“, knurrte er und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.


      Ächzend stieß ich ihn von mir herunter. Er segelte durch das Zimmer und prallte gegen die Tür, die prompt ins Schloss fiel. „Was du nicht sagst.“ Ich richtete mich auf und hob die linke Hand. „Ich will nur dein Leben.“ Und schon stand der Naturi in Flammen. Er sprang wild herum und schwenkte sein Schwert in einem letzten verzweifelten Versuch, mich zu töten. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wüchsen ihm Flügel auf dem Rücken, doch das Feuer verschlang sie sofort. Hatte ich es etwa mit einem der schwer zu fassenden Mitglieder des Windclans zu tun?


      Von ihm sollte ich keine Antwort mehr erhalten. Der verzweifelt um sich schlagende Naturi rutschte auf dem blutüberströmten Kachelboden aus, schlug mit dem Kopf auf und rührte sich nicht mehr.


      Als ich das Knistern von Plastik hörte, drehte ich mich um und sah Rowe mit einem schwarzen Müllbeutel unter dem Arm durch den Raum spurten. Ich schoss einen Feuerball auf ihn ab, aber der schlug bloß in die Wand ein, denn Rowe verschwand im selben Moment im Nebenzimmer. Ich konnte ihn jedoch nur verbrennen, wenn ich Sichtkontakt hatte.


      Fluchend sprang ich über den umgestürzten Sessel und schlitterte ohne Rücksicht auf die herumliegenden Körperteile über den mit Blut bedeckten Boden, bis ich gegen die Wand auf der anderen Seite prallte. So viel zum Thema katzenhafte Anmut. Ich stieß mich von der Wand ab, lief in die kleine Küche und zur geöffneten Hintertür aus dem Haus hinaus. Dann ging es durch ein Gewirr von mit Müll verstopften Gassen und Sträßchen, über denen die Wäsche im Wind flatterte. Ich konnte Rowe nicht sehen, folgte aber dem Geruch des Bluts, das an ihm klebte.


      Als ich aus einer Gasse kam, die direkt in den Basar führte, blieb ich abrupt stehen. Eine ganze Flut von Gerüchen schlug mir entgegen: Gewürze, Essen, Kaffee, Tee und der aromatische Rauch von Wasserpfeifen. Der Wind, der von Süden heraufkam, trug das Aroma von Nelken, Zimt und Ingwer und menschlichen Schweißgeruch in die Straße, und das Duftpotpourri überlagerte den Blutgeruch. Eine rasche Überprüfung der Gedanken der Menschen ringsum ergab, dass niemand einen blutüberströmten, einäugigen Naturi mit einem Beutel voller Leichenteile gesehen hatte. Wie ein Vampir hatte er sich für ihre Augen unsichtbar gemacht. Und nun war er verschwunden.


      Ich verkniff mir einen wütenden Aufschrei und lief zu dem Haus zurück. Ohne Danaus’ Hilfe brauchte ich Stunden, um Rowe aufzuspüren. So viel Zeit hatte ich nicht. In dem Haus angekommen, verriegelte ich die Hintertür, bevor ich ins Wohnzimmer ging. Die Gerüche von verbranntem Fleisch und Blut vermischten sich, und ich hatte plötzlich einen ranzigen Geschmack im Mund.


      Es verlangte mir meine ganze Willenskraft ab, zu der Leiche zu gehen, in der Rowe gewühlt hatte. Ich hockte mich vor sie hin und versuchte zu ignorieren, dass mein Rock sich mit Blut vollsaugte. Ich brauchte nicht lange, um festzustellen, dass dem Toten Zunge und Lunge fehlten. Und es war kaum zu übersehen, dass allen Leichen im Raum der Brustkorb aufgebrochen worden war.


      Ich war mitten in eine Plünderung geplatzt, wie ich sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Ein paar Jahre nach Machu Picchu waren Jabari und ich schon einmal zufällig auf ein solches Blutbad gestoßen, bei dem fast zwanzig Menschen abgeschlachtet worden waren. Doch damals waren die Naturi noch zahlreich gewesen und hatten um jeden Preis ihre gefangen genommene Königin befreien wollen. Eigentlich brauchten sie Erdmagie für ihre Zauber, aber im Lauf der Zeit hatten sie gelernt, mit einer Magie zu arbeiten, die auf Blut und Seelen basierte. Sie war ebenso mächtig. Aber die Devise der Naturi hatte natürlich immer schon gelautet: Warum eine Blume knicken, wenn man auch einen Menschen töten kann?


      Ich richtete mich wieder auf, lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Als ich es endlich geschafft hatte, meinen Geist von dem Grauen ringsum zu reinigen, nahm ich Kontakt mit Gabriels Bewusstsein auf.


      Gabriel?


      Mira! Bist du verletzt? Er meldete sich sofort. Durch seine Augen konnte ich sehen, dass er vor dem Haus stand, in dem ich mich befand, und die Tür anstarrte. Michael lehnte neben ihm an der Wand. Gabriel hatte keine telepathischen Fähigkeiten, aber im Lauf der Jahre hatte ich ihm beigebracht, seine Gedanken zu präzisen Aussagen zu bündeln, sodass ich sie lesen und im Gegenzug meine Antworten in sein Bewusstsein projizieren konnte. Wir hatten eine ganze Weile gebraucht, bis das perfekt funktionierte, und mit Michael hatte ich dieses Verfahren noch gar nicht trainiert.


      Mir fehlt nichts. Meine Seele hatte zwar unter dem gelitten, was ich gesehen hatte, aber körperlich war ich unversehrt.


      Soll ich reinkommen?


      Nein!, fuhr ich auf und hielt einen Moment inne, um mich zu fassen. Nein. Geht schon mal Richtung Hotel. Ich muss das Haus verbrennen, dann komme ich nach.


      Pass auf dich auf!


      Ich wartete, bis die beiden losgegangen waren. Als ich die Augen wieder öffnete, fiel mein Blick auf das blutüberströmte Gesicht eines Mädchens mit langem schwarzem Haar. Es konnte nicht älter als sechs gewesen sein. Ich zündete es zuerst an und wünschte, die Flammen würden das zarte Gesicht und die großen braunen Augen aus meinem Gedächtnis löschen, aber ich wusste es besser. Die Gesichter vergaß ich nie.


      Ich blieb so lange im Haus, bis die Leichen im Feuer verkohlten, dann verließ ich es, für menschliche Augen unsichtbar, durch die Hintertür. Ich ging raschen Schrittes durch die Gassen, bis ich meine Engel eingeholt hatte. Um mich bemerkbar zu machen, tippte ich Gabriel kurz auf die Schulter, aber keiner von uns sagte etwas. Einen Block weiter ergatterten wir ein Taxi und fuhren damit die letzten Kilometer zum Sarah Hotel.


      Vor dem Hotel trafen wir Danaus, der zusammen mit einem kleinen hageren Mann versuchte, meinen Sarg mit Seilen auf dem Dach eines klapprigen Taxis zu befestigen, das aussah, als wäre es schon zur Zeit der Pharaonen umhergefahren. Ich spürte, wie meine Bewacher beim Anblick des Jägers der kalte Zorn packte. Danaus hatte mir zwar im Kampf gegen die Naturi das Leben gerettet, aber das änderte nichts daran, dass er der Grund für den Angriff vor Sonnenuntergang gewesen war.


      Ich ergriff die beiden an der Schulter, um sie zu beschwichtigen, und trat zwischen sie. Ihr Beschützerinstinkt war herzerwärmend, aber ein Kampf auf offener Straße würde unsere Abreise gewiss nicht beschleunigen. „Diese Klapperkiste schafft es aber nicht bis nach Luxor“, sagte ich und ging auf Danaus zu.


      „Muss sie auch nicht“, entgegnete er, ohne aufzusehen, und zog an einem der Seile, um sich zu vergewissern, dass es ordentlich festgezurrt war. „Deine Assistentin hat die Piloten erreicht, und sie bringen den Jet nach Assuan. Er müsste innerhalb der nächsten halben Stunde landen.“


      „Ausgezeichnet!“ Charlotte leistete wirklich gute Arbeit. Ich hatte angenommen, dass es schwierig werden könnte, die Piloten so kurzfristig hierher zu zitieren, aber anscheinend hatte sie dafür gesorgt, dass sich die beiden die ganze Zeit in Bereitschaft hielten. Die meisten meiner Reisen dauerten nicht lange, und Charlotte hatte sich offenbar daran gewöhnt, dass ich häufig kurzfristig abzureisen wünschte. „Und der Hoteldirektor?“


      „Ist froh, uns loszuwerden“, antwortete Danaus mit gedämpfter Stimme und sah mich endlich an. Dann gab er mir mein Lederetui zurück, das um einiges leichter geworden war. Mit einem amüsierten Lächeln warf ich es Gabriel zu, denn mein Rock hatte keine Taschen.


      „Und das Treffen?“


      „Später.“ Danaus schaute zu dem Fahrer, der mich mit offenem Mund anstarrte. Er hatte mich erst bemerkt, als ich den Zauber deaktiviert hatte und anfing, mit Danaus zu sprechen. Der kleine Mann mit dem fleckigen Baumwollhemd schien ziemlich erschrocken zu sein, aber das konnte ich ihm nicht verdenken. Meine Kleider waren voller Risse, und was von meiner Haut zu sehen war, starrte vor getrocknetem Blut und Ruß. Danaus sah mit seinen zahlreichen Schnittwunden, die viel schneller heilten, als es die Regel war, natürlich auch nicht viel vertrauenswürdiger aus als ich. Auch sein Gesicht und seine Arme waren mit Blut und Asche beschmiert.


      „Zum Flughafen“, radebrechte ich auf Arabisch und bedachte den Fahrer mit einem fröhlichen Lächeln. Der kleine Mann nickte und sprang sofort hinters Steuer. Dabei murmelte er irgendetwas vor sich hin, das ich nicht verstand, aber schmeichelhaft war es gewiss nicht. Ich bedeutete Gabriel, zuerst einzusteigen, damit ich mich auf seinen Schoß setzen konnte. Michael nahm den Beifahrersitz, und Danaus musste sich zu mir auf die Rückbank bequemen. Nach einer schnellen, zwanzigminütigen Fahrt durch die Stadt erreichten wir den Flughafen. Wir sprachen erst wieder, als mein Sarg in meinen Jet verladen war. Beim Einsteigen blieb ich noch einen Moment auf der Treppe stehen und ließ den Blick über die Startbahn schweifen. Vor dem schwarzen Nachthimmel hoben sich die dunklen Schatten hoher Palmen ab. Ich hatte immer noch den Geruch des Nils und das Aroma der fremden Gewürze in der Nase und wünschte, ich müsste nicht so überstürzt abreisen. Obwohl ich dem Tod entronnen und an der Vernichtung von sieben Naturi beteiligt gewesen war, kam es mir vor, als liefe ich mit eingezogenem Schwanz davon. Rowe war immer noch da draußen, auf der Jagd nach mir, und brachte wahllos Menschen um.


      Ich lief davon, und die Zeit saß uns im Nacken. Ich spürte regelrecht, wie sie auf uns lastete und uns zu erdrücken drohte.


      Nachdem ich die Piloten informiert hatte, dass wir nach London mussten, statt direkt nach Hause fliegen zu können, ging ich in den privaten Raum im hinteren Teil des Flugzeugs. Danaus folgte mir, während meine beiden Bewacher es sich in den Ledersesseln vor der Tür bequem machten. Nachts hatten sie in der Regel dienstfrei. Abgesehen davon war ich in besserer Verfassung als sie, obwohl man mir das nicht unbedingt ansah.


      Als ich das Licht in dem kleinen Badezimmer einschaltete, zuckte ich angesichts meines Spiegelbilds zusammen. Ich war ausnahmsweise einmal nicht blass – meine Haut war voller Blut und Ruß. Meine blau-violetten Augen wirkten beinahe schwarz, und mein verfilztes Haar sah einfach furchtbar aus. Ich drehte den Wasserhahn auf und schrubbte meine Hände und Arme. Vernünftig waschen konnte ich mich erst in der kommenden Nacht, in meinem Hotelzimmer, aber ich war schon froh, mir Hände und Gesicht reinigen zu können.


      „Was hast du herausgefunden?“, fragte Danaus, der vorn an der Tür stehen geblieben war. Er war ebenso schmutzig und angeschlagen wie ich und garantiert ziemlich müde. Seit er mit mir zu dieser kleinen Abenteuerreise aufgebrochen war, hatte er vermutlich nicht viel geschlafen. Nachts war er von Nachtwandlern umzingelt, die ihn am liebsten aussaugen wollten, und tagsüber sah er sich meinen Engeln gegenüber, die bereit waren, ihn zu töten, um mich zu schützen. Und dann waren da noch die Naturi, die jederzeit zum Spielen herauskommen konnten. Er hatte dunkle Ringe unter seinen kobaltblauen Augen, und seine Bewegungen waren etwas langsamer als sonst. Sein Kinn und die Wangen waren voller schwarzer Bartstoppeln.


      „Nicht viel!“, rief ich und spritzte mir Wasser ins Gesicht. „Ich muss eine Nachtwandlerin suchen und beschützen, während Jabari Jagd auf Rowe macht.“


      „Wohin fliegen wir?“


      „Nach London.“


      „Direkt?“


      „Ja. Gib Michael mein Handy und sag ihm, er soll Charlotte anrufen. Sie soll sofort ein Hotel für uns klarmachen. Wir bleiben ein paar Tage in der Stadt.“ Ich schrubbte meine Haut kräftig ab, bemühte mich jedoch vergeblich, das Blut zu entfernen. Meine Wunden waren zwar alle verheilt, aber mein Körper war von langen Striemen aus getrocknetem Blut überzogen.


      „Was ist los? Du bist ja in einem furchtbaren Zustand.“


      „Lass mir noch einen Moment Zeit. Bring Michael das Handy!“


      „Mira …“


      „Danaus, bitte!“, fuhr ich auf und verlor beinahe die Fassung.


      Danaus verließ den Raum, und ich hörte kurz darauf, wie er mit Michael sprach. Charlotte war bestimmt nicht begeistert von den ständigen Störungen, doch immerhin bemühte ich mich, ihre Spezies zu retten. Natürlich versuchte ich zugleich, meine eigene Haut zu retten, aber mein Überleben nützte ihr schließlich auch.


      Der Jäger kehrte zurück und schloss die Tür hinter sich. Dann kam er zur Badezimmertür. „Hat er dich wieder angegriffen?“


      Als ich aufschaute, sah ich im Spiegel, dass meine Augen leuchteten, obwohl ich meine Kräfte gar nicht mobilisiert hatte. Ich schloss die Augen, um die Bilder zu verdrängen, die ich vor mir sah, und hielt mich am Waschbecken fest.


      „Was ist geschehen?“ Seine tiefe Stimme war Balsam für meine strapazierten Nerven.


      „Hast du jemals die Naturi bei einer Plünderung gesehen?“


      „Nein.“


      „Ich schon. Mehrmals. Dabei greifen sie eine Familie oder ein kleines Dorf an. Sie töten alle und holen sich bestimmte Organe und Körperteile, um ihre magischen Kräfte zu stärken“, erklärte ich ruhig und sachlich, doch das Grauen, das mich erfüllte, wollte nicht weichen.


      „Und das haben sie auch in Assuan gemacht?“


      „Vier Menschen haben sie umgebracht, darunter zwei Kinder.“


      „Mira …“ Danaus verstummte unter dem Eindruck meiner Schilderungen.


      „Sie wurden regelrecht abgeschlachtet. Unschuldige Menschen! Einfach nur als Mittel zum Zweck.“


      „Und wir werden sie kriegen.“


      Mir entfuhr ein spöttisches Schnauben. Als ich mich umdrehte, ließ mich Danaus’ trauriger Blick innehalten. „Und was dann? Ich weiß, was du von meinesgleichen hältst, und zum Teil hast du ja auch recht. Wir sind auch zu einer solchen Brutalität fähig, aber nicht alle von uns.“


      Danaus streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich rasch zurück. Wenn er mich berührte, würde ich in Tränen ausbrechen, und ich wollte mich nicht an der Schulter eines Mannes ausheulen, der vorhatte, mich bei der erstbesten Gelegenheit zu töten.


      „Aber egal. Was ist mit meinem Treffen?“ Ich nahm ein cremeweißes Handtuch von der Ablage. Nachdem ich mir Gesicht und Arme abgewischt hatte, fühlte ich mich schon ein bisschen sauberer als vorher.


      „Wann und wo?“


      „Kommende Nacht. Dein Kontaktmann kann den Ort aussuchen, aber er muss allein kommen“, sagte ich und warf das Handtuch wieder auf die Ablage. Dann lehnte ich mich gegen das Spülbecken und verschränkte locker die Arme vor der Brust.


      „Er wird sich nicht allein mit dir treffen.“ Danaus fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und strich es sich aus der Stirn. Dabei streckte er seinen muskulösen Körper, der einen verführerischen Anblick bot. Ich war so fixiert darauf gewesen, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen, dass ich fast vergessen hatte, dass er ein Mann war. Ein attraktiver Mann. Sein gestählter, von der Sonne gegerbter Körper kündete von einem langen, harten Leben. Die uralte Kreatur, die sich hinter diesem kraftstrotzenden Mann verbarg, gab mir wirklich Rätsel auf.


      „Du kannst dabei sein, aber sonst niemand“, sagte ich nach einer Weile. „Und glaub mir, ihr könnt mich nicht täuschen. Die Naturi sind die Einzigen, die ich nicht spüren kann.“


      „Sonst noch was?“ Danaus verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein schwarzes Hemd spannte sich über seiner Brust und betonte seinen flachen Bauch. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte glatt gesagt, dass er es darauf anlegte, mich in Versuchung zu führen.


      „Nur, dass das Treffen nicht an einem öffentlichen Ort stattfinden sollte. Ich habe nichts gegen Zuschauer, aber ich kann mir vorstellen, dass dein Verein keinen Wert darauf legt aufzufallen.“


      Ich sah, wie ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte, als er kopfschüttelnd zur Tür ging.


      „Schlaf ein bisschen, Danaus“, rief ich ihm hinterher. „Ich verspreche dir, dass Michael und Gabriel dich nicht belästigen werden.“


      „Sie denken, dass ich versucht habe, dich töten zu lassen“, entgegnete er und drehte sich mit der Hand auf der Klinke noch einmal zu mir um.


      „Sie wissen aber auch, dass du mir das Leben gerettet hast.“ Ich runzelte die Stirn. „Abgesehen davon verteidigen meine Engel nur, sie greifen niemals an. Und wenn jemand wehrlos ist, tun sie ihm schon gar nichts zuleide.“


      Danaus zog die Augenbrauen hoch. „Ein Vampir mit Ehrgefühl?“


      „Das kommt vor“, sagte ich leise. „Es gibt Dinge, die einem nicht einmal der Tod nehmen kann.“


      Der Jäger nickte mir zu und verließ den Raum.


      Ich öffnete meine Metallkiste und legte mich hinein, ließ aber ein Bein über den Rand baumeln. Ich war nicht müde, und bis zur Morgendämmerung dauerte es noch Stunden, aber ich hatte keine Lust auf Gesellschaft. Es war schon eine ganze Weile her, seit ich zuletzt über einen so langen Zeitraum hinweg von Menschen umgeben gewesen war. Ich begegnete ihnen natürlich bei meinen nächtlichen Ausflügen in Clubs, Theater und andere Vergnügungsstätten, aber wenn ich genug von ihnen hatte, konnte ich mich jederzeit in meine eigenen vier Wände zurückziehen und zur Ruhe kommen. Aber nun hatte ich ständig jemanden um mich: Vampire, Menschen, Naturi und Danaus. Was immer er sein mochte.


      Schlimmer war allerdings, dass ich immer noch nicht wusste, was vor sich ging. Die Naturi waren dabei, das Siegel zu brechen und das Tor zwischen den Welten aufzustoßen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das anstellten. Ich wusste nur, dass ich die Triade neu formieren und für Sadiras Sicherheit sorgen musste. Keine besonders erfreuliche Aufgabe, aber allzu lang würde es wohl nicht dauern. Jabari sollte Rowe in Kürze aufspüren und umbringen. Dann wurde die Triade gar nicht mehr gebraucht, und ich konnte nach Hause und versuchen, die ganze Geschichte zu vergessen.


      Ich ließ meine Hand über die herrlich weiche, kühle rote Seide im Inneren der Kiste gleiten. Ein Teil von mir wollte nach Michael rufen. Ich wollte seine warmen Arme um meinen Körper spüren, die mich an Zuhause und an mein Leben vor den albtraumhaften Ereignissen erinnerten. Ich wollte ihn liebkosen und zum Stöhnen bringen und die Erinnerungen an die Schmerzen löschen, die ich ihm zugefügt hatte.


      Aber ich konnte es nicht. Ich konnte nicht einmal meine Stimme erheben, um seinen Namen auszusprechen. Ich hatte seit meinen Anfängen keinen Menschen mehr ausgesaugt und getötet, und dennoch hatten die Angst vor den Naturi und der Geschmack von Michaels Blut etwas in mir geschürt. In einem Moment, in dem mir alles aus den Händen zu gleiten drohte, hatte ich das Gefühl gehabt, wenigstens ein bisschen Macht und Kontrolle zu haben.


      Ich konnte mir zwar einreden, dass ich rechtzeitig aufgehört hätte zu trinken, aber das änderte nichts an den Zweifeln, die ich in meinem tiefsten Inneren hegte. Wie viel Michael mir auch bedeutete, ich blieb eine Gefahr für ihn.


      Seufzend schwang ich mein Bein in den Sarg und streckte mich aus. Ich musste schlafen. Für London brauchte ich Kraft, und die Wunden von dem Kampf gegen die Naturi waren noch nicht vollständig verheilt. Und ehrlich gesagt wollte ich auch nicht mehr nachdenken.
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      Danaus war in meiner Nähe. Das war der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam, als ich wach wurde. Er war im selben Raum, nicht weit von mir entfernt. Ich tastete mit der linken Hand nach den Riegeln meines Sargs, um den Deckel zu öffnen, doch meine Finger stießen auf eine weiche Samtdecke. Ich schlug die Augen auf, begann unwillkürlich zu knurren und sah mich alarmiert um. Ich lag auf einem großen Bett in einem luxuriösen Zimmer mit schweren dunklen Möbeln und dicken Vorhängen vor den Fenstern. Die Finger in die weinrote Decke gekrallt, richtete ich mich auf. Danaus saß vor der Tür in einem Sessel und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Mit forschendem Blick studierte er mein Gesicht und jede meiner Bewegungen. Eingehüllt in seine Macht thronte er dort wie ein Bewacher wider Willen.


      „Warum liege ich nicht in meiner Kiste?“ Ich war genauso wütend auf mich selbst wie auf meine Begleiter. Ich war bei offenem Deckel eingeschlafen, ein unverzeihlicher Fehler. Aber jemand hatte mich umgebettet. Jemand hatte mich angefasst, als ich geschlafen hatte. Die Angst, die mich augenblicklich packte, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Niemand durfte mich tagsüber sehen, weder Bedienstete noch Bewacher. Meine absolute Wehrlosigkeit während dieser langen Zeit war das Einzige, was ich an meinem Dasein als Nachtwandler wirklich hasste.


      „Michael hat gesagt, du schläft nicht im Sarg, wenn du nicht unterwegs bist“, entgegnete Danaus. „Und er hat gesagt, du bist letzte Nacht schreiend aufgewacht.“


      „Ich hatte einen Albtraum.“ Ich schaute auf die dezent gemusterte Decke. Ich hatte einen herrlich ruhigen Tag gehabt, aber ich erinnerte mich noch sehr gut an den furchtbaren Traum. Die Erinnerung daran verdrängte ich jedoch rasch wieder und sah Danaus an. „Wer hat mich umgebettet?“


      „Ich.“


      „Warum?“


      „Ich wollte dich schlafen sehen.“ Er sah mich unverwandt an. Sein durchdringender Blick bereitete mir Unbehagen. „Du hast dich überhaupt nicht gerührt. Wie eine Tote lagst du da.“ Er klang verwirrt. Es war, als könne er nicht fassen, dass ich vor ihm im Bett saß und mit ihm sprach, wo ich gerade noch kalt und starr wie eine Leiche dagelegen hatte. „Kannst du während des Tages wach werden?“


      „Noch nicht, eines Tages vielleicht schon. Die Alten schlafen weniger, aber wir alle legen uns bei Sonnenaufgang hin. Vampire sind die Überbleibsel eines alten Krieges“, entgegnete ich. Auf solche Fragen war ich nicht gefasst gewesen.


      „Welchen Krieg meinst du?“


      „Den ewigen Kampf zwischen Sonne und Mond.“


      Danaus nickte, erhob sich und schob den Sessel von der Tür weg. „Ich tue niemandem etwas zuleide, der sich nicht wehren kann.“


      „Ein Jäger mit Ehre im Leib?“


      „Einer der wenigen. Das Treffen ist in einer Stunde“, sagte er und verließ den Raum. Ich starrte die geschlossene Tür an und spürte, wie er im Nebenraum herumlief. Auch ihm war nicht ganz wohl, und er brodelte innerlich. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, aber von seinen Gefühlen bekam ich etwas mit. Große Wut und Unruhe tobten in seiner Brust. Und er hatte Fragen, auf die er keine Antwort wusste und in deren Mittelpunkt ich stand. Er hatte viele Jahre seines Lebens damit zugebracht, meinesgleichen zu töten, aber vielleicht begann er nun, an seinem Tun zu zweifeln. Vielleicht dämmerte ihm allmählich, dass nicht alle von uns rücksichtslose Killer waren, und diese Erkenntnis gab ihm zu denken.


      Grinsend schlenderte ich in das angrenzende hellgelbe Badezimmer und drehte die Dusche auf. Vielleicht konnte ich meinen Nutzen daraus ziehen. Ich wusste zwar nicht wie, aber es war auf jeden Fall eine interessante Entwicklung. Verdammt, zu diesem Zeitpunkt freute ich mich über alles, was brauchbaren Informationen auch nur entfernt ähnelte.


      Fröhlich vor mich hin summend schrubbte ich mir Blut und Ruß vom Leib. Ich war heilfroh, mich endlich von den letzten Überresten der Naturi befreien zu können. Nachdem ich mir die Haare trocken geföhnt hatte, zog ich eine schwarze Lederhose und eine langärmelige Seidenbluse an. Sie war fast von dem gleichen strahlenden Blau wie Danaus’ Augen und stellte eine subtile Verbindung zwischen uns her. Ich war nicht sicher, ob mein neuer Freund von Themis es merken würde, aber ich hatte Pläne für diesen Abend. Als Clou setzte ich noch eine eckige Brille mit blauen Gläsern auf. Dann drehte ich mich vor dem großen Spiegel und begutachtete mein Erscheinungsbild. Eine warme Mahlzeit, eine ordentliche Portion Schlaf und eine heiße Dusche hatten mich optimistisch gestimmt. Ich sah endlich das Licht am Ende des Tunnels. Nach einem kurzen Treffen mit diesem Typen von Themis würde ich Sadira aufsuchen und einen Ersatz für Tabor finden. Sobald das erledigt war, hieß es ab nach Hause, und um den Rest konnte sich der Konvent kümmern. Dann hatte ich wieder die Kontrolle über mein Leben, und das war ein gutes Gefühl.


      Mein furchtloser Begleiter musterte mich nur flüchtig, als wir das Hotel verließen und in ein Taxi stiegen. Während der ganzen Fahrt nach Mayfair schwiegen wir. Ich war bisher nur selten in London gewesen, aber oft genug, um die verschiedenen Bezirke wiederzuerkennen. Und das schicke Mayfair war für die Schönen und Reichen schon immer der Mittelpunkt des Universums gewesen. Beim Aussteigen schaute ich erstaunt zu dem wunderschönen Backsteinhaus mit seinen vor Blüten überquellenden Blumenkästen vor den Fenstern auf, vor dem wir angehalten hatten. So etwas hatte ich nicht erwartet. Ich hatte vielmehr angenommen, wir würden in einem zwielichtigen Viertel landen, im Hinterzimmer einer Spelunke oder in einer heruntergekommenen Lagerhalle, die von fetten Ratten bevölkert war.


      Direkt gegenüber befand sich der Grosvenor Square, der von alten hohen Bäumen gesäumt war. In diesem Bezirk bestimmten alte Backsteinhäuser und schwarze Eisenzäune das Bild, mit denen man sich den Pöbel vom Hals hielt. An den Ecken standen Straßenlaternen, die den Nebel zurückzudrängen versuchten, der von der Themse heraufzog, nachdem die Temperaturen am Abend gesunken waren.


      Die Stimmung hier war ganz anders als in Savannah. Das alte Europa war ruhiger, insgesamt zurückhaltender, als verlangte seine dunkle Geschichte in den finsteren Nachtstunden nach Stille. Als könnten sonst Gestalten aus den alten Mythen oder vielleicht sogar meinesgleichen aus den dunklen Ecken gekrochen kommen. In Europa hielt man viel länger an alten Ammenmärchen und am Aberglauben fest und verflocht all das mit historischen Fakten, als wäre es wahr. Die Neue Welt mit ihrem kürzeren Gedächtnis und ihrer Schnelllebigkeit hingegen ließ sich von nichts aufhalten, nicht einmal von alten Gruselgestalten wie Vampiren.


      Achselzuckend folgte ich Danaus zum Eingang und versuchte, die Schwingungen zu ignorieren, die ich rings um mich spürte. Auf dieser ehrwürdigen Insel lag zu viel Magie in der Luft, viel zu viel alte Magie.


      Danaus betrat, ohne anzuklopfen, mit mir das Haus und ging zielstrebig durch den Korridor auf eine Tür links von der Treppe zu. Er kannte sich hier offenbar aus.


      Es war ein typisches englisches Stadthaus mit glänzenden Dielenböden und orientalischen Teppichen. Die Gemälde an den Wänden zeigten Jagdszenen und wilde Gärten vor dunklen Wäldern. Es gab keine Fotos von Familienmitgliedern und Freunden. Ich breitete meine Sinne aus und fand nur eine andere Person im Haus: einen Mann, der extrem nervös war. Ich musste unwillkürlich grinsen, sodass meine spitzen Eckzähne kurz unter meiner Oberlippe hervorschauten. Danaus blieb vor der Flügeltür stehen und drehte sich zu mir um. Er hatte meine Macht gespürt, als ich das Haus absuchte, beließ es aber bei einem missbilligenden Blick und verzichtete darauf, mich zu tadeln.


      Dann öffnete er die Tür, und wir betraten eine hell erleuchtete Bibliothek. Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, fuhr auf, überspielte seine Schreckhaftigkeit aber, indem er sich rasch erhob. Er trug einen dunkelbraunen Anzug, ein cremeweißes Hemd und eine braun gemusterte Krawatte. Auf seiner spitzen, geraden Nase saß eine runde Brille mit Goldrand.


      Ich fing an zu lachen. Ich lachte so sehr, dass ich mich an Danaus’ Schulter anlehnen und mir den Bauch halten musste. Die Überraschung war gelungen. Ich hatte natürlich angenommen, dass Themis nur aus Jägern wie Danaus bestand. Dass es sich um eine Gruppe von ausgebildeten Mördern handelte; um kaltblütige, abgebrühte Söldner. Der verwirrte Mann hinter dem Schreibtisch sah jedoch aus wie ein Bibliothekar. Ich betrachtete ihn lachend aus den Augenwinkeln. Er zog hörbar die Luft ein, als die Macht, die in meinem Gelächter schwang, um ihn herumstrich wie eine Katze, die gestreichelt werden will. Interessant. Wenn er sie spüren konnte, musste er Erfahrung mit Magie haben.


      In diesem Moment hörte ich schlagartig auf zu lachen, als hätte ich einen Schalter umgelegt. Gerade noch hatte mein Gelächter den ganzen Raum erfüllt, und nun herrschte plötzlich Stille. Nur die hektischen Atemzüge des Mannes waren zu hören. Ich sah Danaus an. Kein Stirnrunzeln. Keine wütenden Blicke. Keine unausgesprochenen Drohungen. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Ich hätte fast wieder angefangen zu lachen. Auf seine eigene Art gestattete er mir, mich ein bisschen zu amüsieren. Wenn ich zu weit ging, würde er natürlich versuchen, mich zu zügeln, aber bis es so weit war, ließ er mich gewähren.


      „Genug gescherzt“, sagte ich schließlich. „Ich habe meinen Spaß gehabt, aber uns läuft die Zeit davon. Wo ist der Kontaktmann von Themis?“


      „Ich … ich bin von Themis“, stammelte der Mann und reckte sein Kinn ein wenig höher in die Luft.


      „Ich will nicht mit dem Buchhalter sprechen.“


      „Ich bin ein anerkanntes Mitglied von Themis und schon fast zehn Jahre dabei“, erwiderte er verärgert, und mit einem Mal klang seine Stimme viel energischer. Er schaute kurz zu Danaus, bevor er mich wieder ansah, als wolle er ihn bitten, Partei für ihn zu ergreifen.


      „Tatsächlich?“ Ich sah mich in der Bibliothek um. Es war ein schöner, großer Raum mit dunklen Bücherregalen an zwei Wänden. In den vier Ecken wachten Stehlampen mit perlen- und fransenverzierten Schirmen, die die Dunkelheit in ihre Verstecke hinter dem Sofa und unter dem wuchtigen Schreibtisch verbannten. Was von den Wänden zu sehen war, zeigte sich in einem dunklen Jagdgrün, das sich auch im Muster der Perserteppiche auf dem Dielenboden wiederfand.


      Als ich auf den Schreibtisch zuging, hörte ich, wie sich Danaus hinter mir auf das karierte Sofa an der rückwärtigen Wand zurückzog.


      Der Bibliothekar wirkte angespannt, wich aber nicht vor mir zurück. „Welche Funktion hast du bei Themis?“, fragte ich ihn, als ich vor ihm stand.


      „Ich bin Forscher, wie die meisten Mitglieder.“


      „Die meisten?“ Ich schaute in Danaus’ Richtung, der mich aufmerksam beobachtete. „Und was ist mit ihm? Ich dachte, ihr wärt alle wie er.“


      „Oh nein“, entgegnete der Mann und schüttelte den Kopf, während ein herablassendes Lächeln um seine dünnen Lippen spielte. „Danaus gehört zu einer kleinen Gruppe von Bewachern.“


      „Meinst du nicht eher Söldner?“, warf ich bissig ein, und diesmal schreckte er doch vor mir zurück, machte einen Schritt nach hinten und landete in seinem Schreibtischsessel. Mit bleicher Miene rang er nach Worten und schaute Schutz suchend zu Danaus, aber sein Bewacher reagierte nicht.


      „Wir müssen uns schützen“, sagte er schließlich.


      „Ihr habt Geschöpfe töten lassen, die gar keine Bedrohung für euch darstellen“, erwiderte ich, trat zu einem der beiden Sessel, die vor dem Schreibtisch standen, und legte die Hand auf die Rückenlehne.


      „Ihr tötet Menschen!“, fuhr er auf.


      „Menschen töten jeden Tag andere Menschen.“ Ich zuckte mit den Schultern und ging auf ihn zu.


      „Aber ihr ernährt euch von unserem Blut!“


      Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als Bilder von Michael vor meinem geistigen Auge erschienen. „Ich persönlich ernähre mich nur vom Blut derer, die es mir gestatten.“


      „Aber …“


      „Sie hat sich innerhalb von zwei Tagen mindestens zweimal gestärkt.“ Es war, als würfen Danaus’ Präsenz und seine tiefe Stimme einen dunklen Schatten auf den Raum, und ein Teil von mir wollte sich in die schützende Dunkelheit zurückziehen. „Und es gab keine Toten.“


      „Das ist unmöglich!“ Der Mann sprang auf und schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Seine weit aufgerissenen Augen funkelten im hellen Schein der Lampen. „Du hast nur die Leichen nicht gesehen! Es wurde bereits hinlänglich dokumentiert, dass Vampire ihre Beute töten müssen, um sich am Leben zu erhalten. Es ist eigentlich nicht das Blut, das sie ernährt, sondern der Tod, der ihnen Kraft verleiht.“


      Ich schüttelte lachend den Kopf. Er klang, als zitiere er aus einem Buch. „Wie lange studiert ihr meine Spezies schon?“, fragte ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


      „Themis beobachtet die Vampire seit fast drei Jahrhunderten.“


      „Und mit wie vielen habt ihr gesprochen?“


      „Also, ich mit keinem“, räumte er verunsichert ein und setzte sich wieder. „Bis jetzt.“


      „Und die anderen?“


      „Wir sprechen nicht mit Vampiren. Es ist … zu gefährlich. Ihr … tötet“, entgegnete er stockend.


      Ich ging lächelnd um den Schreibtisch herum und stellte mich hinter seinen Sessel. Er drehte sich argwöhnisch zu mir um. Ich faltete die Hände auf der Rückenlehne und stützte mein Kinn darauf. Seine Angst war deutlich zu spüren. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und schwelgte in seiner Furcht wie im Duft eines teuren Parfüms.


      „Dann habt ihr also auf der Grundlage von Mythen und falschen Informationen beschlossen, meine Spezies auszurotten.“


      „Aber … aber ihr tötet“, wiederholte er, als wäre das die Antwort auf alle Fragen.


      „Ihr auch“, raunte ich ihm zu und sah ihm tief in die Augen, bevor ich mich von ihm abwendete. Während ich auf Danaus zuging, nahm ich meine Sonnenbrille ab und hakte sie im Ausschnitt meiner Bluse fest. Dabei spürte ich, wie die Anspannung von dem Bibliothekar abfiel. Ich ließ mich neben Danaus auf das Sofa sinken und legte ein Bein über seine Schenkel, sodass ich halb auf seinem Schoß saß. Er machte keine Anstalten, mich anzufassen, aber er stieß mich auch nicht fort. Ich beugte mich zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Mann am Schreibtisch uns genau beobachtete und völlig verwirrt und schockiert die Stirn in Falten legte.


      Zu meinem Glück hatte Danaus inzwischen geduscht und frische Sachen angezogen. Er hatte sich von dem Gestank der Naturi befreit, und sein Geruch erinnerte mich einmal mehr an einen warmen Sommerwind, der über die Schaumkronen des Mittelmeers wehte. Er war ordentlich rasiert und sah aus, als habe er tatsächlich ein paar Stunden geschlafen.


      Als ich mit den Lippen sein Ohr berührte, spannten sich seine Muskeln an. „Weiß Themis, was du draufhast?“, flüsterte ich ihm zu. Als Reaktion auf eine Regung in seinem Inneren, die ich nicht recht einordnen konnte, flammten seine Kräfte auf. Es war vermutlich nicht meine Frage, die das ausgelöst hatte, sondern irgendein verborgener Gedanke. Das konnte ich verstehen. Wir hatten alle etwas zu verbergen.


      „Nein.“


      „Habe ich mir gedacht“, murmelte ich. Als ich gerade mein Bein von seinem Schoß nehmen wollte, legte Danaus die Hand auf meinen Oberschenkel. Sie fühlte sich wärmer an, als ich gedacht hatte, und es kam mir vor, als brenne sie sich durch meine Lederhose. Völlig überrascht über seine plötzliche Bereitschaft, mich anzufassen, hielt ich inne.


      Als er mir sein Gesicht zukehrte, berührten meine Lippen seine Wange, und wir erstarrten beide. Danaus atmete langsam aus, und ich nahm seinen Atem in mir auf. Wenn einer von uns sich auch nur einen Zentimeter bewegte, berührten sich unsere Lippen, doch wir saßen da wie zwei steinerne Statuen.


      „Und Jabari?“, fragte er schließlich heiser.


      Ich starrte sein scharf geschnittenes Profil an und ertrank regelrecht in seinen tiefblauen Augen. Ich hatte es Jabari nicht gesagt. Es war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dem Alten davon zu berichten. Hätte ich es getan, dann hätte Danaus Assuan natürlich nicht lebendig verlassen. Aber warum hatte ich es Jabari nicht gesagt? Wenn er mich nicht wegen der Sache mit Nerian tötete, dann hatte ich mein Leben auf jeden Fall durch diese Unterlassung verspielt.


      Warum hatte ich es ihm nicht gesagt? Vielleicht, weil ich nicht gern teilte? Jabari hätte Danaus getötet, und das wäre es dann gewesen. Er verstand nicht, welche Herausforderung der Jäger darstellte. Oder hatte ich es ihm verschwiegen, weil Danaus – wie ich – ein Außenseiter innerhalb seiner Art war? Aber ich wusste ja gar nicht, was er war, also führte diese Überlegung in eine Sackgasse.


      „Nein“, antwortete ich, ohne meine Verblüffung verbergen zu können.


      Danaus zog eine Augenbraue hoch und imitierte damit einen meiner Lieblingsgesichtsausdrücke. Ja. Ich war eben voller Überraschungen.


      „Flieder“, sagte er plötzlich, und als ich darauf mit einem verdutzten Schweigen reagierte, fuhr er fort: „Du riechst nach Flieder. Was du auch tust, du riechst immer nach Flieder.“


      Ich bewegte ganz leicht den Kopf und strich mit den Lippen über seine Wange. Jede Faser meines Körpers schrie nach einem Kuss, nach einer kleinen Kostprobe von seinen Lippen und seinem Mund. Meine Hand spannte sich fester um seine Schulter, und ich schmiegte mich dichter an ihn. „Wie du nach Sonne und Meer riechst?“


      „Ja.“ Er grub seine Finger in meinen Oberschenkel, aber es lag nichts Bedrohliches in dieser Geste. Er massierte vielmehr meine Muskeln und drückte mich fest an sich.


      „Ist das schlimm?“ Ich bewegte meine Lippen langsam seinen Unterkiefer entlang bis zu seinem Mundwinkel.


      „Nein. Nur … überraschend.“ Danaus wendete mir im Zeitlupentempo seine geöffneten Lippen zu, und sein heißer Atem streichelte mein Gesicht.


      Als plötzlich ein Stift zu Boden fiel, wichen wir ruckartig auseinander. Den verdatterten Bibliothekar hatten wir völlig vergessen. Mit einem leisen Knurren drehte ich mich zu dem Mann hinter dem Schreibtisch um. Danaus umklammerte mein Bein und legte den anderen Arm um meine Taille, um mich festzuhalten.


      „Soll ich ihn aus dem Fenster werfen?“, sagte ich leise.


      „Mira …“


      Ich schaute ihn an und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für Frustration. In seinen Augen sah ich sie nicht, aber der Beweis drückte gegen meinen Oberschenkel, der immer noch auf seinem Schoß ruhte. „Ich werde ganz behutsam sein.“


      „Mit mir oder mit ihm?“ Er hatte wohl nicht beabsichtigt, die Frage laut zu stellen, denn seine Augen weiteten sich schlagartig. Ich beugte mich zu ihm, um den Kuss zu vollenden, bei dem wir so unhöflich gestört worden waren, als Danaus plötzlich sagte: „Die Naturi!“ Die einzigen Worte, die meine Libido von jetzt auf gleich zum Erliegen bringen konnten.


      Ich ließ den Kopf sinken und legte meine Stirn an seine Schulter. „Scheißkerl“, murmelte ich leise. Danaus strich mir einmal über den Rücken, als wolle mich trösten. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


      Ich drehte mich wieder zu unserem Zuschauer um. Der Bibliothekar rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her und bemühte sich, die Schultern zu straffen. Ich ließ meine Hand über Danaus’ Brust gleiten, als ich mich wie von Marionettenfäden gezogen vom Sofa erhob.


      „Wie ist dein Name?“, fragte ich und schlenderte auf ihn zu.


      „James Parker.“


      „Ich bin Mira.“ Ich setzte mich in den Sessel vor dem Schreibtisch und legte die Beine hoch, sodass meine Stiefelabsätze auf der Kante der Tischplatte ruhten. James starrte missbilligend auf meine Sohlen.


      „Die Feuermacherin“, sagte er und riss seinen Blick von meinen Stiefeln los. Dann griff er mit seinen langen, gelenkigen Fingern zu dem Füllfederhalter, der von der Schreibunterlage heruntergerollt war.


      „Vielleicht sind ja doch nicht alle eure Informationen unbrauchbar. Über die Naturi scheint ihr relativ gut Bescheid zu wissen – sag mir, was du weißt!“


      „Über die Naturi?“


      „Fang mit deiner Einschätzung an“, verlangte ich und studierte meine Fingernägel.


      „Nun, sie sind keineswegs so, wie sie in den Märchen über ihre Rasse beschrieben sind; dieser ganze Unsinn über Elfen und Feen“, begann er, zog ein Tuch aus der Tasche und putzte seine Brille. Ich hatte den Eindruck, dass es sich um einen Tick handelte und die Gläser gar keiner Reinigung bedurften. „Sie sind eiskalt und unbarmherzig und sehen die Menschheit als Plage an. Ihre Macht beziehen sie von Erde und Sonne. Wir haben Beweise dafür, dass die Naturi bis vor etwa fünfhundert Jahren den Untergang diverser Kulturen herbeigeführt haben.“


      „Und was war vor fünfhundert Jahren?“ Ich bemühte mich, nicht allzu interessiert zu klingen, doch ich suchte unwillkürlich seinen Blick. Er hörte auf, an seiner Brille herumzuputzen, und sah mir in die Augen.


      Bevor er wieder das Wort ergriff, leckte er sich nervös die Lippen und atmete tief durch. „Unsere Informationen sind ziemlich lückenhaft, aber ich dachte eigentlich, dass du dabei warst. Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, was passiert ist.“


      „Ich will zuerst hören, was ihr darüber wisst“, erwiderte ich und zeigte lächelnd meine Zähne.


      „Nicht viel.“ Er fuhr fort, die Brillengläser zu polieren. „Vor langer Zeit haben wir einige Inka-Nachkommen befragt. Heute sind das alles Legenden und Mythen. Sie sagten, eines Tages kamen die Kinder ihres Sonnengottes nach Machu Picchu. Sie hatten eine Tochter des Mondgottes in ihrer Gewalt. Die Sonnenkinder schickten sich an, mehrere Inka auf dem heiligen Platz zu opfern, als Dutzende Kinder des Mondgottes kamen und die gefangene Mondtochter befreiten. Die Inka-Nachkommen sprachen von einer großen Schlacht. Wir konnten uns keinen rechten Reim darauf machen, aber es handelte sich offenbar um eine Schlacht zwischen Vampiren und Naturi, und Letztere wurden besiegt. Nach dieser Nacht war das Tor zwischen der Welt der Naturi und dieser Welt fest verschlossen. Ich hatte gehofft, du könntest mir mehr darüber erzählen.“ James rutschte ein Stückchen vor und sah mich neugierig an. Die Brille in seinen Händen hatte er offenbar vergessen.


      „Kann ich nicht.“ Und das war die Wahrheit. Ich konnte ihm nichts sagen, weil ich nichts Genaues wusste. Ich hatte keinerlei Erinnerung an die anderen Nachtwandler in Machu Picchu. Ich wusste, dass viele dort gewesen waren. Es war der größte Auflauf gewesen, den ich je gesehen hatte, aber außer an die drei Mitglieder der Triade Jabari, Sadira und Tabor erinnerte ich mich an niemanden. „Die Naturi wurden nie besiegt.“ Ich nahm meine Beine vom Schreibtisch, stand auf und ging zu einem der Bücherschränke. „Ihre Königin lebt immer noch. Die letzte Schlacht wurde nur aufgeschoben.“


      Ich ließ meinen Blick über die in Leder gebundenen Bücher schweifen und las die Titel. Sie hatten alle das Okkulte zum Thema. Die Regale waren voller Werke über Vampire, Lykanthropen, Magie und dunkle Kapitel der Geschichte. Es musste mindestens ein Menschenleben gedauert haben, eine derart umfangreiche Sammlung zusammenzutragen. Ich schaute zu James und betrachtete sein glatt rasiertes Gesicht und die neugierigen, wachen Augen. Er sah aus wie Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig. Entweder gehörte dieses Haus nicht ihm, oder es handelte sich um ein generationenübergreifendes Projekt.


      „Aber ihr werdet sie doch noch finden?“, fragte er und erhob sich.


      Ich nahm ein dickes Buch über Nachtwandler aus dem Regal, schlug es in der Mitte auf und überflog rasch die Seiten. Dann warf ich es mit einem wütenden Knurren über meine Schulter und nahm mir ein anderes.


      „Stopp!“, rief James entsetzt. „Das ist ein seltenes Exemplar!“


      Ohne ihn zu beachten, schlug ich ein anderes Vampirbuch auf. Auch das warf ich zur Seite, bevor ich am Fuß der Seite angekommen war. Als ich zu dem nächsten griff, setzte James sich über seine Angst hinweg und eilte auf mich zu. Ich warf das Buch über meine Schulter, doch er fing es auf.


      Blitzschnell drehte ich mich zu ihm um und packte ihn am Kragen. Dabei spürte ich Danaus’ Kräfte in meinem Nacken – eine Warnung. „Ist das alles, was du über uns gelesen hast? Habt ihr nur diese Lügen im Kopf?“


      „Es können keine Lügen sein. Diese Berichte wurden von Leuten verfasst, die Begegnungen mit Vampiren überlebt haben“, erwiderte er. „Du kannst nicht leugnen, dass ihr tötet. Ihr behandelt uns wie Vieh!“


      „Ihr stellt uns als hirnlose Killer dar, als Monster der Finsternis!“ Ich ließ ihn unvermittelt los, als hätte ich etwas Ekliges angefasst. „Bei den Menschen erinnert man sich doch auch nicht nur an ihre Kriege und Morde! Und wir schaffen auch viel Schönes!“ Ich ging einen Schritt auf James zu. Er wich zurück, stieß jedoch mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Ich lächelte ihn an, wobei ich darauf achtete, meine Eckzähne nicht zu zeigen. Als ich die Hand ausstreckte, zuckte er zusammen und schaute mit großen Augen von meinem Gesicht zu meiner Hand. Ich strich ihm behutsam über die Stirn und grub meine Finger in sein Haar. „Wir empfinden Schmerz und Freude. Wir empfinden Trauer und Liebe genau wie ihr“, flüsterte ich ihm zu. „Wir beglücken und lassen uns beglücken.“


      „A-auch von Menschen?“, stammelte er.


      Ich ließ grinsend meine Hand sinken. „Einige meiner besten Lover waren Menschen. Ihr seid so … aufmerksam.“


      Damit drehte ich mich um und marschierte quer durch den Raum. Als ich an Danaus vorbeiging, steckte ich die Hände in die Gesäßtaschen meiner Hose und zwinkerte ihm zu. Er blickte zwar stur zum Schreibtisch, doch ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten. Er kannte das Spiel, das ich spielte, und aufgrund der fragwürdigen Informationen, mit denen man ihn versorgt hatte, war er gerade nicht besonders gut auf Themis zu sprechen.


      „Aber eines verstehe ich nicht.“ Ich drehte mich um. „Trotz der schrecklichen Dinge, die ihr von uns denkt, wurde Danaus ausgeschickt, um mich zu suchen. Und er sollte mich wohl nicht um Hilfe bitten, sondern lediglich Informationen beschaffen. Warum?“


      „Wenn man den alten Geschichten Glauben schenken kann, dann haben die Vampire den Naturi schon einmal Einhalt geboten. Ich dachte, das gelänge euch vielleicht wieder“, entgegnete James, der immer noch das Buch an seine Brust drückte.


      „Ich? Nicht wir?“


      „Einige andere … hielten diese Idee nicht für klug.“


      „Und wissen sie von diesem Treffen?“


      James sah zuerst Danaus an, dann mich. „Nein.“ Er umklammerte das Buch noch fester, als könne es ihn vor dem Zorn seiner Vorgesetzten schützen.


      „Du bist ein mutiger Mann. Du hast natürlich Danaus hier, der dich vor mir schützt, aber ich habe das Gefühl, dass deine Freunde nicht sehr erfreut über unser kleines Rendezvous sein werden. Interessant.“


      „Was hast du vor?“, fragte er ängstlich.


      Ich schlenderte zu dem Sessel, in dem ich vorher gesessen hatte, machte es mir bequem und legte die Beine wieder hoch. „Noch gar nichts. Es ist einfach nur eine interessante Information. Hast du mir sonst noch etwas Wissenswertes zu sagen?“


      „W-worüber?“, fragte er und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Nachdem er sich gesetzt hatte, legte er zögernd das Buch zur Seite.


      „Über die Naturi.“


      Er öffnete eine Schublade zu seiner Rechten, nahm eine braune Mappe heraus und reichte mir einen kleinen Pack Fotos. Ich musste mich zwingen, danach zu greifen. Die letzten Fotos, die man mir gezeigt hatte, hatten mich auf diese unglückselige Mission geschickt. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm ich die Bilder und hätte fast laut aufgeschrien, als ich weitere Naturi-Symbole erblickte, die alle mit Blut gemalt waren.


      Ich sprang auf und musste an mich halten, um sie nicht auf der Stelle zu verbrennen. „Wann?“, fragte ich und hörte, wie Danaus aufstand und zu mir herüberkam. Ich gab ihm die Fotos, ohne den Blick von James’ blassem Gesicht abzuwenden.


      „Sie sind in den vergangenen Tagen aufgetaucht.“


      „Wo?“


      „Ich … ich weiß nicht genau. Ich glaube, eins wurde in Spanien gefunden“, entgegnete er und strich nervös seine Krawatte glatt.


      „Alhambra“, bestätigte ich. „Wo noch?“


      „Ein anderes in Kambodscha.“


      „Angkor Wat.“ Ich nahm Danaus die Fotos aus der Hand und legte sie auf dem Schreibtisch aus. „Sechs Fotos. Angkor Wat und Alhambra haben wir geklärt.“ Ich legte die betreffenden Bilder zur Seite. Ich kannte diese Orte. Jabari hatte sie mir eingebläut. Ich nahm ein Foto, auf dem rosarotes Gestein zu sehen war. „Das ist Petra, und das hier ist der Palast von Knossos auf Kreta.“ Ich legte auch das dritte und vierte Bild weg. Diesen Ort kannte ich schon sehr lange. Ich war auf Kreta zur Welt gekommen.


      „Oh, daran erinnere ich mich!“ James griff nach einem Foto von einem einfachen dunkelbraunen Schild mit Bäumen im Hintergrund. „Wie man mir sagte, ist es die Rückseite eines Schilds im Yellowstone Nationalpark.“


      „Und das letzte Bild?“, fragte Danaus und nahm das Foto.


      „Mesa Verde, Colorado.“ Ich hatte den Tafelberg mit seinen Felsbehausungen sofort erkannt. „Was ist mit den anderen fünf Orten?“, fragte ich James und kämpfte gegen die Panik an, die in mir aufzusteigen drohte. „Wie sieht es da aus?“


      „Die anderen fünf?“


      „Die heiligen Stätten der Naturi. Ich dachte, die habt ihr alle im Auge.“ Ich sah Danaus grimmig an. „Du hast gesagt, ihr beobachtet mögliche Opferstätten. Hast du mich etwa belogen?“


      „Nein, wir beobachten sie!“, fuhr er auf und trat einen Schritt auf mich zu.


      „Alle zwölf?“


      „Zwölf?“ Er sah mich überrascht an. „Es sind sicherlich mehr als zwölf. Wir beobachten alle Tempel und Orte, die mit alten Mythen in Verbindung stehen.“


      Ich raufte mir die Haare und unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Ich hätte schon früher nachhaken sollen. Doch als wir einander begegnet waren, hatte er den Anschein erweckt, so viel zu wissen, und ich war davon ausgegangen, dass er sich mit der Geschichte der Naturi auskannte. Ich hatte mich geirrt, und das hatte möglicherweise böse Folgen.


      Ich holte tief Luft und nahm die Fotos vom Schreibtisch. „Eine kleine Lektion in Sachen Naturi“, sagte ich und sah James an. „Vielleicht willst du dir ein paar Notizen machen.“


      Das Themis-Mitglied setzte sich sofort hin und nahm Stift und Papier zur Hand.


      „Es gibt zwölf sogenannte heilige Stätten der Naturi, die an energiereichen Orten auf der ganzen Welt verstreut sind. In Nordamerika sind das Old Faithful und Mesa Verde, in Südamerika die Osterinsel und Machu Picchu. In Europa haben wir Stonehenge, die Alhambra und den Palast von Knossos. In Afrika Dead Vlei und Abu Simbel. Und schließlich Petra, Konark und Angkor Wat in Asien.“


      Danaus schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Einige dieser Stätten sind noch gar nicht so alt, und Abu Simbel befindet sich nicht einmal mehr an seinem ursprünglichen Standort. Die Naturi sind viel älter als alle diese Bauwerke.“


      „Es sind nicht die Bauwerke selbst, die einen Ort für die Naturi zum Heiligtum machen, sondern die Energie, die die Erde dort abgibt.“ Ich breitete die Fotos noch einmal auf dem Schreibtisch aus. „Die Menschen haben sagenhafte Bauten an allen diesen Orten errichtet. Und warum? Weil sie sich von ihnen angezogen fühlen. Sie spüren unbewusst das Besondere daran, auch wenn sie nicht erkennen, was es ist.“


      „Abu Simbel wurde verlegt.“


      „Um zweihundert Meter. Es ist seinem ursprünglichen Standort immer noch nah genug, der inzwischen überflutet und nur noch für die Wasser-Naturi von Nutzen ist.“


      „Und was ist mit den Zeichen an den Bäumen?“, fragte James, der eifrig mitgeschrieben hatte, und sah von seinen Notizen auf. „Sie befinden sich nicht in der Nähe dieser Orte.“


      Ich schüttelte den Kopf und nagte an meiner Unterlippe. Da war ich überfragt. In den Büchern und Texten, die ich über die Naturi gelesen hatte, war nirgendwo erwähnt worden, dass sie derartige Symbole in Baumstämme ritzten. „Nach meinem Gefühl haben sie eine andere Bewandtnis als die an den heiligen Stätten. Sie sind natürlich dauerhafter, aber ich habe keine Ahnung, wozu sie gut sind.“


      Danaus lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und die Symbole aus Blut?“


      „Es war kein Menschenblut“, erklärte James, bevor er wieder auf sein Papier schaute. „Wir haben es testen lassen. Das war alles Tierblut.“


      „Sie testen verschiedene Orte aus“, überlegte ich laut, während ich meinen Blick über die Fotos schweifen ließ.


      „Was soll das heißen?“


      Ich grinste. „Das ist alte Magie. Man sollte doch meinen, dass du dich ein bisschen mit alter Magie auskennst, Danaus“, sagte ich spöttisch. „Mit dem nächsten Opfer wird das Siegel gebrochen, und dazu brauchen sie so viel Macht, wie sie bekommen können. Da Aurora in der anderen Welt festsitzt, müssen sie möglichst viel Energie von der Erde beziehen. Und deshalb müssen sie den Ort mit der größten Aufladung finden. Also testen sie die verschiedenen Orte mit kleineren Zaubern und versuchen, den besten Ort zu finden.“


      „Aber Danaus sagte, es gebe insgesamt drei Opfer“, warf James ein und zog die Augenbrauen zusammen.


      „Wenn wir sie nicht aufhalten. Das erste diente sozusagen dazu, die Pumpe betriebsbereit zu machen und die Energie aus der Erde zu holen. Mit dem zweiten wird das Siegel gebrochen, und das dritte öffnet das Tor.“


      „Und du glaubst nicht, dass sie einen der Orte benutzen werden, die mit den Symbolen gekennzeichnet sind?“


      „Nein, dann hätten sie ihre Spuren verwischt. Sie hätten das Blut entfernt und den Zauber beendet. Konark wurde benutzt, und die anderen sechs wurden markiert.“


      „Also gibt es nur fünf Möglichkeiten: Stonehenge, Machu Picchu, Dead Vlei, Abu Simbel und die Osterinsel“, las James von seiner Liste ab.


      „Nimm sofort Kontakt zu Themis auf“, sagte Danaus. „Sie sollen Leute an diese Orte schicken.“


      Dann richtete der Jäger seinen grimmigen Blick auf mich, und spätestens jetzt waren die Heiterkeit und Unbeschwertheit dahin, die uns zuvor den Abend versüßt hatten.


      Ich seufzte. „Wir müssen Sadira finden, und zwar schnell.“ Wir konnten nicht untätig dasitzen und darauf hoffen, dass Jabari Rowe aufspürte. Wir hatten keine Zeit mehr. Wenn die Naturi so intensiv nach einem Ort suchten, stand die nächste Opferung wahrscheinlich unmittelbar bevor. Mich machte allerdings stutzig, dass bis zum nächsten Neumond noch fast eine Woche vergehen würde. Ich ahnte, wann sie zuschlagen wollten, aber um mir Gewissheit zu verschaffen, brauchte ich Sadira.


      „Wartet!“, rief James und sprang auf. „Ich kann euch helfen!“


      Mit der Hand am Türpfosten drehte ich mich zu ihm um. „Geh zurück zu Themis, James Parker. Geh zurück und warne die anderen!“ Meine Stimme klang plötzlich furchtbar matt. Ich hatte Mitleid mit diesem jungen Mann, der sein Leben dem Studium der Kreaturen verschrieben hatte, die in der Finsternis lauerten. Das war einer der größten Unterschiede zwischen Naturi und Nachtwandlern: Im Gegensatz zu den Naturi empfanden wir gelegentlich Mitleid.
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      Wir fuhren mit dem Taxi zurück zum Hotel. Neben Danaus in den Rücksitz des dunklen Wagens geschmiegt, breitete ich meine Kräfte aus und versuchte zum ersten Mal seit fast fünfhundert Jahren, Sadira zu finden, was mir eigentlich nicht hätte schwerfallen sollen. Bei jedem anderen Vampir dauerte es länger, bis meine Kräfte sich zu ihm vortasteten und ich ihn schließlich aufspürte. Aber mit Sadira verhielt es sich anders. Sie war meine Schöpferin. Unabhängig von Zeit und Ort sollte ich eigentlich immer direkt Verbindung mit ihr aufnehmen können. Ich hätte sie sofort finden müssen. Meine Kräfte hätten von ihr angezogen werden müssen wie ein Blitz vom Blitzableiter, aber es fühlte sich an, als existiere sie gar nicht. Doch wenn sie tot gewesen wäre, hätte ich das gewusst. Ich hätte es gespürt.


      Irgendetwas stimmte nicht. Erst Jabari, und nun Sadira. Alle anderen Nachtwandler konnte ich spüren, aber ausgerechnet die zwei nicht, die von besonderer Bedeutung waren.


      „Sind Naturi in der Stadt?“, fragte ich Danaus. Er antwortete nicht gleich, und die Stille in dem schmuddeligen Wagen wurde nur ab und zu von den kratzigen, verzerrten Stimmen im Taxifunk durchbrochen. Ich schaute aus dem Fenster und sah mir die Häuser und Geschäfte am Straßenrand an, während wir uns der Themse und dem Savoy Hotel näherten, das nicht weit vom Bahnhof Charing Cross entfernt war.


      „In der unmittelbaren Umgebung nicht.“ Als Danaus die Stimme erhob, war es, als erwachten wir aus einem Traum. „Eher irgendwo am Stadtrand.“


      „Du weißt es nicht genau?“ Ich taxierte ihn aus dem Augenwinkel.


      „Es ist schwierig“, sagte er mit verkniffener Miene. „Es ist, als wäre alles von dichtem Nebel verhüllt.“ Er klang frustriert.


      „Das liegt an dieser Insel!“ Ich sank in den Sitz und lehnte mich mit der Schulter gegen seinen starken Arm. Er war bestimmt auch schon bei früheren Reisen nach Großbritannien auf magische Probleme gestoßen. Hier gab es einfach zu viel alte Magie. Zu viele alte Götter waren auf dieser Insel geboren und gestorben; zu viele mächtige Magier hatten hier schon ihre Arme ausgebreitet. Magische Energie schwindet nicht einfach so dahin – sie verteilt sich in der Luft und dringt in die Erde ein. Und inzwischen war dieser Boden regelrecht davon getränkt. Viele Anwender von Magie kamen nach Großbritannien, um diese Quelle der Macht anzuzapfen.


      „Wer ist Sadira eigentlich?“, fragte Danaus unvermittelt.


      „Sie war eine von den dreien, die vor langer Zeit das Siegel geschaffen haben.“


      „Jabari und Tabor waren die anderen beiden?“


      „Ja.“


      „Warst du auch daran beteiligt?“


      „Nein, ich war gerade aus der Gefangenschaft befreit worden.“ Damals war ich ein knappes Jahrhundert alt gewesen, unter meinesgleichen sozusagen noch ein Kind. Die Naturi hatten mich zwei Wochen lang gefoltert, weil sie meine Macht über das Feuer als Waffe gegen die Nachtwandler hatten einsetzen wollen.


      „Glaubst du, die Naturi sind hinter ihr her?“


      „Ja. Es sind genug Naturi in unserer Welt zurückgeblieben, die die Mitglieder der Triade identifizieren können.“ Ich wusste nur nicht, wie sie Sadira finden wollten, weil wir uns doch gegenseitig nicht spüren konnten.


      Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander, wodurch mein Knie seinen Oberschenkel berührte. Einen Moment lang bewegte sich keiner von uns beiden, fast, als wollten wir austesten, wer sich zuerst rührte. Mir war das gerade recht. Ich war ihm schon mehr als einmal ziemlich nah gekommen, und in diesem Moment wollte ich die beruhigende Wärme, die er verströmte … Sie war besser als die kalte Realität der Naturi.


      „Hast du damit gerechnet, dass es so laufen würde?“ Danaus sah mich an, und in seinen blauen Augen spiegelte sich ein Lichtstrahl von draußen.


      „Nein.“ Ich sank in mir zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Jabari zu finden sollte die Lage verbessern, nicht verschlechtern. Ich wollte längst schon wieder zu Hause sein und auf mein Revier aufpassen, statt nach Sadira suchen zu müssen. Es ist alles eine einzige Katastrophe.“ Ich hörte seinen regelmäßigen Herzschlag und spürte, wie seine Kräfte meine Wange streiften. Seine Macht fühlte sich vielleicht nicht menschlich an, sein Herz allerdings schon. Inzwischen hatte ich mehrere Nächte keinen Kontakt zu Knox gehabt, und ein Teil von mir wollte wissen, wie es mit ihm und Barrett voranging. Ich musste nach Hause, um mich sofort einschalten zu können, falls es zwischen Nachtwandlern und Gestaltwechslern zu Reibereien kam.


      „Und du, hattest du es so geplant?“, fragte ich.


      „Nein.“


      „Ach, tatsächlich?“


      Danaus beugte sich zu mir. „Du solltest längst tot sein“, flüsterte er mir ins Ohr.


      Ich kicherte und hakte mich bei ihm ein. Sein Arm wurde starr, doch er machte sich nicht von mir los. „Aber wir arbeiten doch sehr gut zusammen“, sagte ich, und er schnaubte leise. „In Assuan haben wir wirklich sehr gut zusammengearbeitet.“


      „Du meinst, nachdem du mich nicht mehr umbringen wolltest?“


      Ich lehnte meinen Kopf wieder gegen seine Schulter und schloss die Augen. „Nun, ich dachte, du hättest versucht, mich zu töten, als ich schlief. Verständlich, dass ich aufgebracht war!“


      „Das ist mein Job.“


      „Besorg dir einen neuen! Werde doch Florist!“ Ich schmiegte mich an in, um ihn ein bisschen zu reizen. Die Nacht war warm, und wir hatten die Fenster heruntergekurbelt, um frische Luft in den muffigen Wagen zu lassen. Die Wärme und Kraft, die Danaus ausstrahlte, wäre jedoch zu jeder Jahreszeit wohltuend gewesen.


      „Das geht nicht.“


      „Warum?“


      „Du bist böse.“


      Ich erstarrte ob seiner kalten Worte, öffnete die Augen und starrte die Lehne des Vordersitzes an. „Beweis es!“


      „Komm morgen Nacht mit mir in eine Kirche.“


      Der springende Punkt war, dass ich genau das nicht konnte. „Warum hast du nicht auch mein Blut zum Kochen gebracht? Wenn wir so böse sind, warum hast du uns nicht alle auf diese Weise vernichtet?“, fragte ich ausweichend und rückte von ihm ab.


      „Aus demselben Grund, aus dem du darauf verzichtet hast, mich und sämtliche Naturi, denen du begegnet bist, in Brand zu stecken“, entgegnete er. Dann rutschte er ein Stück nach vorn, um seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Hose zu ziehen.


      „Weil es stillos wäre?“


      Danaus beugte sich über mich, bis sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. „Weil es anstrengend ist! Wenn es einem nicht auf Anhieb gelingt, alle zu töten, bringt man sich in eine gefährliche Lage. Im Kampf sind unsere Kräfte der letzte Ausweg.“


      Als das Taxi am Straßenrand anhielt, lehnte er sich wieder zurück und kramte in seiner Brieftasche, um den Fahrer zu bezahlen. Froh, der Enge des Wagens zu entkommen, stieg ich aus. Es gab weiter nichts zu sagen. Danaus hatte recht. Mit der Zeit gewann ich zwar an Kraft und Ausdauer, aber der Einsatz meiner einzigartigen Fähigkeit blieb trotzdem eine anstrengende Sache.


      Im Hotel gingen wir schweigend die Treppe zu meinem Zimmer hoch. Jeder hing seinen düsteren Gedanken nach. Ich maß den Blicken, mit denen uns die anderen Gäste bedachten, keine große Aufmerksamkeit bei. Charlotte hatte das Savoy für uns ausgesucht, das durch prunkvolle Eleganz und jede Menge goldenes Zierwerk bestach. Die Gäste dieses Hotels gehörten zur obersten Gesellschaftsschicht, und ich trug Lederhose, Seidenhemd und eine blau getönte Brille. Vermutlich sah ich für die Leute wie ein Rockstar aus, was ich sehr amüsant fand. Und den höchst muskulösen, auf finstere Art gut aussehenden Mann an meiner Seite hielten sie natürlich für meinen Bodyguard oder einen glücklichen Verehrer. Danaus hatte klugerweise Krummschwerter und Dolche im Zimmer gelassen und stattdessen diverse Messer an seinem Körper versteckt. In Assuan konnte man vielleicht noch offen bewaffnet herumlaufen, doch London vermittelte zumindest den Anschein, etwas zivilisierter zu sein.


      Als wir vor der Flügeltür zu meiner Suite ankamen, blieb ich ruckartig stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Eine rasche Überprüfung von Gabriels und Michaels Bewusstsein ergab, dass außer den beiden noch jemand im Raum sein musste. Sie wirkten angespannt und besorgt. Doch als ich kurz meine Kräfte in die Suite entließ, fand ich nur meine beiden menschlichen Engel.


      Mit einem vergnügten Lächeln öffnete ich schwungvoll die Flügeltür und trat ein. Doch meine gute Laune war schlagartig dahin, als ich Sadira erblickte. Ich fauchte sie wütend an, bleckte die Zähne und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Nägel in meine Handteller bohrten, bis Blutstropfen heraussprangen.


      „Was für ein Benehmen!“, schalt sie kopfschüttelnd. Ihre sanfte, freundliche Stimme hatte etwas Hypnotisches und trachtete danach, sich in mein Gehirn zu graben. Sadira saß kerzengerade und hoch erhobenen Hauptes da wie eine Königin auf ihrem Thron.


      Ich straffte die Schultern und sah sie warnend an. Ich hatte gewusst, dass meine erste Begegnung mit ihr nach so langer Zeit nicht allzu positiv verlaufen würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich mit einer derart unkontrollierbaren Feindseligkeit auf sie reagieren würde.


      „Warum konnte ich dich nicht spüren?“, fragte ich grimmig.


      „Jabari hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Er sagte, ich soll mich verbergen und dass er jemanden zu meinem Schutz schickt. Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.“ Sie klang ganz ruhig und gelassen. Nichts schien sie aus der Fassung bringen zu können.


      Ihr Anblick verursachte mir Übelkeit. Alles an Sadira war eine einzige große Lüge, und dafür hasste ich sie. Sie war gerade mal eins fünfzig groß und sah aus wie ein Hausmütterchen. Ihr langes dunkles, von grauen Strähnen durchzogenes Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Mit ihren weichen runden Gesichtszügen wirkte sie weder besonders verführerisch noch bedrohlich. Sie trug einen langen schwarzen Rock und eine blassgelbe Bluse mit Perlmuttknöpfen und sah elegant und adrett, absolut harmlos und fast zerbrechlich aus.


      Aber das war alles nur Fassade. Ich hatte gesehen, wie sie einem Mann die Kehle herausriss, während sie trank, und das Blut von ihrem Kinn triefte. Ich hatte gesehen, wie sie einer Frau das Herz aus der Brust gerissen hatte, um das Blut direkt aus der Wunde zu schlürfen. Doch nicht einmal, wenn sie tötete, sah sie aus wie ein Raubtier. Eher wie ein furchtbarer Albtraum.


      „Wer ist dein finsterer Begleiter?“, fragte sie in die Stille hinein, die sich im Raum ausgebreitet hatte. Ihr Akzent war unvergleichlich; ein exotischer Einschlag, den es auf dieser Welt eigentlich gar nicht mehr gab. Altpersisch. Nach über tausend Jahren hatte Sadira ihn immer noch nicht abgelegt. Die meisten von uns befreiten sich von ihren alten Banden und passten sich an. Sogar Jabaris Akzent war schwächer, wenn er sich nicht in Ägypten aufhielt. Aber Sadira hatte ihren behalten.


      „Das geht dich nichts an.“ Ich trat einen Schritt nach links und stellte mich direkt vor Danaus. „Die Naturi kommen. Sie wollen das Siegel brechen.“


      „Und wie?“ Sadira zog überrascht ihre dünnen Augenbrauen hoch, und die Fältchen um ihre mandelförmigen Augen dehnten sich. Ihre weißen Hände hatte sie in ihrem Schoß gefaltet.


      „Mit der üblichen Methode: Blut und Magie. Jabari sagte, ich soll dich beschützen und die Triade neu formieren.“


      „Und er wurde ausgewählt, um dich zu beschützen?“, hakte sie neugierig nach. Dass ich in Begleitung dieses Fremden reiste, ließ ihr offenbar keine Ruhe.


      Zu meinen Tageslichtkriegern Gabriel und Michael hingegen befragte sich mich nicht. Wenn ein Nachtwandler eine gewisse Ebene der Macht erreicht hatte und häufig Ausflüge in die Reviere anderer mächtiger Vampire unternahm, verließ er sich auf die Dienste derartiger Bewacher. Danaus unterschied sich jedoch deutlich von dieser Art Beschützer, was nicht daran lag, dass er seine eigene dunkle Macht verströmte, sondern vielmehr an seinem Selbstbewusstsein und dem Umstand, dass er sich in Anwesenheit zweier Nachtwandler kein bisschen unwohl zu fühlen schien. Außerdem war er auch nachts mit mir unterwegs, was darauf hindeutete, dass er eine andere Bedeutung für mich hatte. Er war mir gleichgestellt, kein Untergebener.


      „Nachts brauche ich keinen Schutz“, entgegnete ich.


      „Ach, meine liebe Mira“, sagte Sadira voller Wärme und Besorgnis. „Du brauchst mehr Schutz als ich und Jabari.“


      „Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen! Ich bin nicht so schwach, wie du immer behauptet hast.“


      „Ich habe dich nie für schwach gehalten, mein liebes Kind.“ Sie erhob sich anmutig und kam auf mich zu, doch ich wich vor ihr zurück. Ich wollte mich auf keinen Fall von ihr anfassen lassen.


      Sadira blieb stehen und sah mich mit ihren braunen Augen gefühlvoll an. „Ich fürchtete, du könntest zu viel Vertrauen in deine Kräfte setzen. Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Ich wollte dich schützen.“


      Ich blinzelte, und plötzlich tauchten Bilder von ihrem Schloss in Spanien vor meinem inneren Auge auf. Sie war wieder in meinem Kopf und manipulierte meine Gedanken, genau wie damals. Ich versuchte, sie mental zu ergreifen und hinauszudrängen, aber sie ließ es nicht zu und entzog sich mir. Die Erinnerungen verschwammen, dann waren sie auf einmal wieder ganz klar. Ich befand mich erneut in dem dunklen Verlies mit den feuchten, rissigen Wänden. Zwischen Leben und Tod schwebend lag ich auf der kalten Steinplatte, und der Klang von Sadiras Stimme war das Einzige, was mich aus dem Delirium reißen konnte.


      Die meisten Nachtwandler werden innerhalb von einer Nacht erschaffen. Ein Todeskuss, Austausch von Blut, und das war’s. Doch Sadira hatte mehr gewollt, als sie mich erschuf. Sie wollte einen Erstling, und so verwendete sie zehn Jahre darauf – eine endlose Nacht nach der anderen –, um mich in ihre Welt einzuführen und in die Finsternis zu ziehen. Und als sie damit fertig war, war ich ihr Meisterwerk.


      Die Jahre bei ihr waren grauenhaft gewesen. Sie wollte absolute Kontrolle über mich. Sie wollte mich genauso beherrschen wie die anderen Vampire in ihrem Schloss. Ein Dutzend hatte sie schon erschaffen, aber ich war ihr erster und einziger Erstling. Die anderen scharten sich um sie, während sie die fürsorgliche Mutter spielte, doch ich hatte diese Lügen nie geglaubt und war nur geblieben, weil ich glaubte, keine andere Wahl zu haben.


      Nun war ich allerdings frei. Mich fest an diesen Gedanken klammernd, verbannte ich Sadira endlich aus meinem Bewusstsein und errichtete so viele mentale Barrieren, wie ich konnte. Ich drängte sie zurück, bis sie nur noch ein verschwommener Schatten am Rand meiner Gedankenwelt war.


      „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu kämpfen, Mira“, sagte sie bekümmert. „Als ich deine Anwesenheit gespürt habe, dachte ich, du wärst gekommen, um mit mir zu reden.“


      „Dachtest du etwa, ich wollte zu dir zurückkommen?“ Ich zwang mich, meine Schöpferin anzusehen, und schüttelte energisch den Kopf. „Wie konntest du so etwas glauben?“


      Sadira legte den Kopf schräg und lächelte mich an wie eine Mutter ihr törichtes Kind. Liebevoll und unendlich geduldig. „Warum hegst du immer noch einen solchen Hass gegen mich?“ Wir belauerten uns gegenseitig wie zwei kampfbereite Katzen. „Vertreibt der Hass die Albträume? Hilft er dir, Kreta zu vergessen … und Calla?“


      „Ich habe dich davor gewarnt, ihren Namen auszusprechen!“, sagte ich leise. Mein ganzer Körper war bis zum Zerreißen angespannt.


      „Du hast sie verlassen, und weil dich Gewissensbisse plagen, schiebst du mir die Schuld in die Schuhe. Du kannst nicht ewig vor uns beiden davonlaufen“, sagte Sadira und kam einen Schritt auf mich zu. Sie wollte mir über die Wange streichen, doch ich hob rasch meine Hand, die vollkommen von Flammen eingehüllt war, worauf Sadira bestürzt die Augen aufriss.


      Vor Sadira hatte ich ein Leben gehabt. Ein kurzes, unsicheres Menschenleben, aber es war mein Leben gewesen. Ich hatte eine Familie gehabt, die ich liebte, und einen festen Platz in meiner kleinen Welt, in der es weder Nachtwandler noch Folter gegeben hatte. Nicht einmal meine Kräfte hatten in dieser Welt eine Rolle gespielt, da ich beschlossen hatte, diese einzigartige Fähigkeit zu verbergen und einen Neuanfang zu machen.


      Doch eines Nachts war Sadira in meine Welt eingedrungen und hatte mich entführt. Sie hatte damit gedroht, alle zu töten, die ich liebte, wenn ich nicht an ihrer Seite blieb. Also war ich trotz Demütigungen, Schmerzen und permanenter Angst bei ihr geblieben. Ungefähr vier Jahre verbrachte ich als Mensch an ihrer Seite. In dieser Zeit stellte ich fest, dass ich als normaler Mensch niemals so gut sein würde wie als Vampir. Die Nachtwandler um Sadira fürchteten mich und meine Kräfte. Und das aus gutem Grund: Sadira hatte mir alles beigebracht, was sie über Folter und Manipulation wusste. Als dann die Pest Europa heimsuchte, hatte sie mir angeboten, mich zum Nachtwandler zu machen, um mir so das Leben zu retten. Ich hatte eingewilligt und mich ein für alle Mal von meinem alten Leben abgewendet.


      Ich hasste Sadira dafür, dass sie mich weggeholt hatte. Ich hasste mich dafür, dass ich Ja gesagt hatte, weil ich nun nicht mehr das sein konnte, was ich eigentlich sein wollte: ein normaler Mensch.


      Ich breitete die Hände aus und ließ gelborangefarbene Flammen darauf tanzen. Als ich die Hände sinken ließ, schwebten die Flammen haltlos in der Luft. Sadira wich verunsichert einen Schritt zurück und starrte sie wie gebannt an. Sie kannte meine Feuertricks, hatte mir früher sogar befohlen, sie ihr vorzuführen, aber ich hatte im Lauf der Jahrhunderte einiges dazugelernt. Sadira hatte noch nie gesehen, wie ich die Luft selbst in Brand setzte.


      Ich nickte kaum merklich, und die Flammen schossen auf sie zu. Weniger als einen halben Meter von ihr entfernt wichen sie auseinander und begannen sie einzukreisen. Sadira verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hektisch von rechts nach links, um die Flammen im Auge zu behalten. Sie hatte Angst … und das zu Recht.


      „Ich habe sie verlassen, weil ich keine andere Wahl hatte. Du hättest sie sonst getötet“, sagte ich. Es war mir unmöglich, Callas Namen auszusprechen. Ich hatte seit Jahrhunderten nicht an sie gedacht, aber Sadiras niederträchtige Bemerkung hatte die alte Wunde wieder aufgerissen. „Und dich habe ich verlassen, weil ich dich getötet hätte, wenn ich bei dir geblieben wäre. Da du mich erschaffen hast, habe ich dich aus Dankbarkeit verschont. Ich bin dir nichts mehr schuldig.“


      Als Sadira mich ansah, entdeckte ich eine Mischung aus Wut und echter Verwirrung in ihren Augen. Ein Teil von ihr verstand meinen Hass tatsächlich nicht. Sie tat alles, um ihre Kinder zu schützen, aber das bedeutete gleichzeitig, dass sie sie hundertprozentig kontrollierte. Und wie sehr sie sich auch bemüht hatte, über mich konnte sie keine absolute Herrschaft gewinnen. Früher einmal hatte ich mich ihr aufgrund der Qualen beugen müssen, die sie mir zufügte, aber das war kein Zustand von Dauer gewesen.


      Danaus trat in mein Gesichtsfeld und sah mich missbilligend an. Sagen musste er nichts. Mit dieser Streiterei vergeudeten wir nur Zeit, die wir nicht hatten. Ich musste Sadira auf meine Liste der noch zu erledigenden Angelegenheiten setzen. Wenn die Naturi mich nicht töteten, würde ich mich zu einem späteren Zeitpunkt mit ihr und meiner Vergangenheit befassen.


      „Lassen wir das!“ Ich wedelte kurz mit den Händen, und die Flammen lösten sich in Rauch auf. Dann trat ich ans Fenster, das auf die Straße hinausging, schob die dünne weiße Gardine zur Seite und beobachtete eine Weile den Verkehr.


      Als ich mich wieder umdrehte, sah alles genauso aus, wie ich es beim Betreten der Suite vorgefunden hatte; als wäre nichts geschehen. Sadiras Gesicht war völlig ausdruckslos, doch das bedeutete nicht, dass sie mir vergeben hatte. Ein Vampir griff niemals einen anderen Vampir an, der doppelt so alt war wie er selbst. Und man griff seinen Schöpfer nicht an – es sei denn, man war sicher, dass man ihn töten konnte. Sadira operierte zwar unter dem Deckmantel der Liebe und Obhut, doch sie unterschied sich im Grunde nicht von den anderen. Sie würde mich bei der erstbesten Gelegenheit attackieren, doch darum machte ich mir keine großen Sorgen. Sie konnte mich verletzen, aber sie würde nicht versuchen, mich zu töten. Ich war ein kostbarer Schatz, und sie wollte mich, gebrochen und folgsam, an ihrer Seite haben.


      „In Konark hat eine Opferung stattgefunden, und die Naturi haben mich bereits zweimal angegriffen“, sagte ich in dem Bemühen, die jüngsten Ereignisse in knapper Form zusammenzufassen, was gar nicht so einfach war. Durfte ich die Toten in meinem Revier und die Angst, die mich jedes Mal ergriff, wenn ich vor die Tür ging, einfach unterschlagen? „Wir glauben, dass sie alle vernichten wollen, die Machu Picchu überlebt haben.“


      „Wir?“, fragte Sadira und warf einen Blick auf Danaus.


      „Jabari und ich“, korrigierte ich ihre Vermutung umgehend. „Da Tabor tot ist, sind von der Triade nur du und Jabari übrig. Ich weiß nicht, wer in jener Nacht sonst noch auf dem Berg war, aber es haben nicht viele von uns überlebt.“


      Sadira nahm mich stirnrunzelnd ins Visier und stützte das Kinn in die Hand. „Was weißt du noch von dieser Nacht?“


      „Nicht viel. Ich weiß nur noch, wie ihr gekommen seid und Jabari mich gerettet hat und in seinen Armen hielt und dass du und Tabor auch dabei wart. Abgesehen davon erinnere ich mich an nichts … außer an Licht und an … Schmerzen.“ Ich gab mir alle Mühe, die Erinnerungen aus meinem Gedächtnis hervorzukramen. „Warum erinnere ich mich nicht? Was ist nach eurer Ankunft geschehen?“


      „Hast du Jabari danach gefragt?“


      „Er sagte, er erzählt es mir ein andermal.“ Frustration und Verärgerung schlichen sich in meinen Ton, und ich strich mir aufgebracht die Haare aus dem Gesicht.


      „Dann überlasse ich es ihm“, entgegnete Sadira rasch. Sie wirkte erleichtert und wollte offensichtlich nichts mit der Sache zu tun haben. „Ich möchte nicht über diese Nacht sprechen.“


      „Warum? Was ist passiert? So schlimm kann es doch nicht gewesen sein, wenn wir gewonnen haben.“ Ich ging noch einen Schritt auf sie zu.


      „Nein, Mira, bitte! Du glaubst mir zwar nicht, aber ich liebe dich. Nach all den Jahren verfolgen mich deine Schreie immer noch, und ich weiß, dass ich sie niemals vergessen werde.“


      „Du hast meine Schreie doch gar nicht gehört“, gab ich leise zurück. „Die Naturi hatten vor eurem Eintreffen aufgehört, mich zu foltern.“ Sadira wich meinem Blick aus und fixierte einen Punkt über meiner Schulter. Mein Magen krampfte sich zusammen, während ich die dunklen Schatten zu vertreiben versuchte, die meine Erinnerungen an jene Nacht verhüllten. „Wie konntest du da meine Schreie hören?“


      „Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen die Triade neu formieren, bevor wir irgendetwas anderes tun“, sagte sie mit bebender Stimme und überwand sich schließlich dazu, mir in die Augen zu sehen. Ich starrte sie sehr lange an, bevor ich wieder das Wort ergriff. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und ich konnte sie unmöglich umstimmen.


      „Also gut.“ Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, um mich davon abzuhalten, Sadira erneut mit Feuer zu bedrohen. „Jabari sagte, damit die Triade neu formiert werden kann, muss ich einen Blutsverwandten von Tabor finden. Da ich Tabors Schöpfer nicht kenne, müssen wir wohl eins seiner Kinder auftreiben.“


      „Da hast du Glück – obwohl ich wünschte, ein anderes Kind von ihm wäre in der Nähe“, sagte Sadira und verzog missbilligend ihre vollen roten Lippen.


      „Warum?“


      „Er heißt Thorne. Er ist ein bisschen … anders. Anscheinend gehört er zu einer neuen Generation von Nachtwandlern. Er geht ziemlich offen mit seiner Natur um“, erklärte Sadira.


      „Wie auch immer, ich komme schon mit ihm klar“, entgegnete ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      „Ich glaube nicht, dass er sich so leicht überreden lässt.“


      „Und ich bin sicher, dass ich keine Probleme mit ihm haben werde. Kennst du ihn persönlich? Wenn er schwierig ist, wäre mir lieber, er weiß nicht, dass ich nach ihm suche.“


      Die Gegend nach einem Nachtwandler abzusuchen, dem ich nie zuvor begegnet war, würde viel Zeit kosten und wäre eine ziemlich aufwändige Angelegenheit – ungefähr so, als würde ich jeden einzelnen Vampir zwingen, sich vorzubeugen, und die Initialen am Bund seiner Unterhose überprüfen. Wenn Sadira Thorne jedoch schon kennengelernt hatte, konnte ich auf diskretere Weise nach ihm suchen.


      „Wir wurden noch nicht offiziell miteinander bekannt gemacht, aber vor kurzem habe ich ihn in einem Lokal am Stadtrand aufgespürt, das Six Feet Under heißt.“


      „Ich werde ihn finden“, sagte ich bestimmt und machte auf dem Absatz kehrt. Als ich die Suite verlassen wollte, kam Danaus hinter mir her. „Nein, du bleibst hier“, sagte ich und stemmte die Hand gegen seine Brust, ohne seinem finsteren Blick Beachtung zu schenken. „Jemand muss hierbleiben und auf sie aufpassen.“


      „Und was ist mit den Naturi?“, erwiderte er.


      Augenblicklich stieg Angst in mir auf und umklammerte mit kalter Hand mein Herz. „Sind sie in der Nähe?“


      „Im Augenblick nicht, aber ohne mich bemerkst du sie erst, wenn sie direkt vor dir stehen.“


      Ich schaute zu Michael und Gabriel, die auf dem Sofa saßen. Bei einem Angriff wie in Assuan hatten die beiden keine Chance. Den Naturi waren sie nicht gewachsen.


      Aber ich konnte Sadira auch nicht mit mir durch die ganze Stadt schleppen. Es war viel zu riskant. Wie sollte ich, wenn es hart auf hart kam, gleichzeitig sie und Thorne beschützen? Ich saß in der Zwickmühle. Wie hatte Jabari sich das eigentlich vorgestellt? Er hätte Thorne einfach mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten befehlen können, sich bei mir zu melden, dann wäre der Knabe auch sofort aufgetaucht. Ganz problemlos. Leider war ich noch nicht so einschüchternd wie der Alte.


      Ich schritt im Zimmer auf und ab und versuchte verzweifelt, eine Lösung zu finden. Ich kannte keine Nachtwandler in London, die ich hätte herbeizitieren können, damit sie Sadira mit ihrem Leben verteidigten. Und Danaus konnte nicht bei ihr bleiben, weil ich auf seine Unterstützung angewiesen war, wenn ich nicht von einem Naturi-Angriff überrascht werden wollte. Ich war schon im Begriff, mich in mein Schicksal zu fügen, als ich plötzlich jemanden nahen spürte.


      Ich schlug die Hand vor den Mund, aber ein Glucksen entfuhr mir trotzdem. Es war total verrückt und abwegig, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich drehte mich ruckartig zu Danaus um, und er wich überrascht einen Schritt zurück. „Kann Themis auf sie aufpassen?“, fragte ich ihn. Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen und sah mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden. „Habt ihr hier in London die Kapazitäten, um sie zu beschützen?“, fragte ich noch einmal.


      „Ja, aber …“


      „Wir haben keine andere Wahl. Ich bin auch nicht begeistert von dieser Idee, aber ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.“


      Danaus starrte mich an, während sich lähmende Stille im Raum ausbreitete. „Einverstanden“, sagte er schließlich zähneknirschend.


      „Großartig! Und jetzt hol James. Er ist gerade mit dem Aufzug nach oben gekommen“, sagte ich und lachte über sein überraschtes Gesicht. „Er ist uns zum Hotel gefolgt und sucht uns schon eine ganze Weile.“


      Danaus stürzte mit finsterer Miene aus dem Raum. Ich wusste nicht, ob er wütend war, weil James uns gefolgt war oder weil er ihn selbst nicht bemerkt hatte. Ich hatte das Gefühl, Danaus war inzwischen so fixiert auf Nachtwandler und Naturi, dass er gar nicht mehr auf Menschen achtete.


      Kurz darauf tauchte er wieder auf und zerrte James hinter sich her, der einen reichlich nervösen Eindruck machte. Er schubste den jungen Mann in die Mitte des Raums und knallte die Tür hinter sich zu. Es war schön zu sehen, dass Danaus sich zur Abwechslung mal über jemand anders als mich ärgerte. James strich seine Jacke glatt und sah sich um. Als er Michael und Gabriel erblickte, erstarrte er, doch als sein Blick auf Sadira fiel, stolperte er ein paar Schritte rückwärts und stieß mit Danaus zusammen. Als er hastig vor ihm zurückwich, lief er mir praktisch direkt in die Arme.


      „Das ist es, was du wolltest, nicht wahr?“, sagte ich und verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Ich habe gespürt, wie du durch das Hotel irrst. Du musstest doch wissen, dass mir deine Anwesenheit nicht entgeht.“ Während ich sprach, begann ich ihn zu umkreisen. Eins musste man ihm lassen: Er versuchte nicht wegzulaufen, obwohl sein Herz so schnell schlug wie das eines in die Enge getriebenen Feldhasen.


      „Ich … ich will helfen“, stammelte James, und seine Stimme versagte beinahe. Weil er seine Brille nicht trug, fiel mir auf, dass seine Augen eher kupferfarben als braun waren; ein eigentümlicher Farbton mit einem beinahe rötlichen Stich. Gefangen in dieser Suite voller Monster wirkte er viel jünger, als ich ihn geschätzt hatte, Mitte bis Ende zwanzig und keinen Tag älter.


      „Das sollst du auch“, flüsterte ich ihm ins Ohr, entfernte mich ein paar Schritte von ihm und trat rasch wieder auf ihn zu. „James Parker, darf ich dir Sadira vorstellen“, sagte ich mit einer überschwänglichen Geste und verbeugte mich spöttisch.


      „Es ist mir eine Freude und eine Ehre“, entgegnete er mit der Höflichkeit und Souveränität, die man von einem Briten erwartete, und neigte als Zeichen des Respekts den Kopf, mehr nicht. Ich war beeindruckt.


      Sadira schenkte ihm ein freundliches, vornehmes Lächeln. „Freut mich, dich kennenzulernen, James Parker.“ Durch ihren weichen Akzent klangen ihre Worte beinahe wie ein Schnurren. Dann sah sie mich an, und ihr Gesicht nahm einen argwöhnischen Ausdruck an. „Was sind das für Spielchen, meine Tochter?“


      „Keine Spielchen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, und ich kann dich weder mitnehmen noch allein zurücklassen. Mein neuer Freund James wird dich beschützen, solange ich weg bin.“


      „Wie bitte?“ James riss die Augen so weit auf, dass ich schon befürchtete, sie würden ihm aus dem Kopf fallen. „Wie soll ich sie denn beschützen?“


      „Nimm sie mit in die Zentrale“, entgegnete Danaus. Seine tiefe Stimme fegte unerwartet durch den Raum wie ein eiskalter Wind.


      James drehte sich ruckartig zu ihm um. „Hast du den Verstand verloren? Wir haben noch nie einen Vampir in unsere Zentrale gelassen!“


      Danaus starrte den jungen Mann nur grimmig an. Mit Regeln und Traditionen hatte er offensichtlich nichts am Hut.


      „James, sie ist eine von den drei Nachtwandlern, die den Naturi Einhalt gebieten können“, erklärte ich und legte einen Arm um Parkers knochige Schultern. Er erstarrte, versuchte aber nicht, sich zu befreien. „Ich muss einen der anderen beiden suchen und kann sie nicht gleichzeitig beschützen. Es ist in unser aller Interesse, dass sie gut bewacht wird und am Leben bleibt, und dafür kann dein kleiner Verein durchaus Sorge tragen“, sagte ich und fügte leise hinzu: „Außerdem seid ihr uns nach allem, was ihr uns angetan habt, etwas schuldig.“


      Als James mich ansah, zeigte ich ihm lächelnd die Zähne. Er schreckte vor mir zurück und stieß abermals mit Danaus zusammen. „Aber wenn … ich meine, wenn sie …“, stammelte er, weil er nicht wusste, wie er sich ausdrücken sollte, ohne Sadira zu beleidigen.


      Ich schüttelte kichernd den Kopf. Ich hatte ihn in eine schwierige Lage gebracht. Bis vor zwei Stunden hatte er noch nie mit einem Nachtwandler gesprochen, und nun war er gleich von einer ganzen Horde umgeben.


      „Sie wird sich benehmen.“


      „Mira!“, fuhr Sadira empört auf, doch ich grinste nur.


      „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie, und ihre Hände schlossen sich um die Armlehnen ihres Sessels. Es lag keine Warnung oder Drohung in ihrer Stimme, aber auch nicht die gewohnte Freundlichkeit.


      „Du kommst an den sichersten Ort, den ich mir vorstellen kann.“ Ich baute mich vor ihr auf. „In die Zentrale der Jäger.“


      Sadira sprang sofort auf. „Bist du verrückt?“ Ihre weit aufgerissenen Augen funkelten im blassgelben Schein der Lampen.


      „Ich habe keine andere Wahl. Sie tun dir nichts, solange du sie nicht angreifst.“


      „Kannst du mir das versprechen?“


      „Nein“, gestand ich mit einem gleichgültigen Achselzucken. „Aber es ist zu ihrem Besten, dass du am Leben bleibst, da du der Schlüssel zur Vernichtung der Naturi bist. Und für den Fall, dass du sie bedrohst, haben sie bestimmt genug Holzpflöcke herumliegen.“


      „Das kannst du doch nicht tun, Mira!“


      „Hast du eine bessere Idee?“


      Sadira starrte mich an, und in ihren Augen blitzten ohnmächtige Wut und Angst auf, während sie ihre kleinen Hände zu Fäusten ballte.


      „Das dachte ich mir. Ich gebe dir Michael und Gabriel mit, als zusätzlichen Schutz und Puffer zwischen dir und Themis. Denk nicht einmal dran, ihnen etwas anzutun, um mir einen reinzuwürgen … Du hast eine ganze Reihe Schützlinge, die ich mir vorknöpfen könnte.“


      Sadira setzte sich wieder und reckte ihr Kinn in die Höhe. „Das wird dir noch leidtun!“


      Ich lachte nur. „Du bist im Moment nicht die Einzige, die meinen Kopf fordert. Zieh eine Nummer und stell dich hinten an!“ Ich kehrte ihr den Rücken zu und ging kopfschüttelnd zum Fenster.


      „Sie werden sie niemals hereinlassen“, sagte James mit bebender Stimme, als habe er Angst, dass ich ihm jeden Augenblick die Kehle herausreißen könnte.


      „Ruf Ryan an“, sagte Danaus, bevor ich etwas sagen konnte. Die beiden Themis-Mitglieder starrten einander grimmig an.


      „Du kannst das Telefon im Schlafzimmer benutzen“, sagte ich und zeigte auf die entsprechende Tür. „Ich bestelle inzwischen ein Taxi.“


      James trollte sich widerstrebend nach nebenan und schloss die Tür hinter sich. Michael war bereits vom Sofa aufgestanden und forderte an der Rezeption einen Wagen an, während Gabriel die Waffen durchsah.


      „Nimm sie alle mit“, sagte ich. Er sah ruckartig auf und legte irritiert die Stirn in Falten. „Vielleicht kommt ihr nicht wieder hierher zurück. Ich möchte, dass ihr auf alles vorbereitet seid. Und wenn ihr in der Themis-Zentrale seid, schlaft ihr abwechselnd. Einer von euch muss immer wach sein und auf Sadira aufpassen.“


      „Und morgen früh …?“, setzte Gabriel an, verstummte jedoch gleich wieder.


      „Ich weiß nicht genau, wo ich dann sein werde. Wollen wir hoffen, dass meine Vorsicht übertrieben ist.“ Gabriel runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Danaus. Mir entging nicht, dass sich seine Hand dabei fest um den Dolch schloss, den er gerade in eine Gürtelscheide stecken wollte. „Er wird mich nicht töten, wenn ich schlafe“, sagte ich.


      „Aber wird er dich auch beschützen?“


      „Ja, ich denke, das wird er.“ Diese Vorstellung amüsierte mich und hob meine Stimmung ein wenig. Ich sah Danaus an, der stocksteif und völlig ungerührt dastand. Gabriels giftige Blicke und unser Gespräch kratzten ihn offenbar überhaupt nicht. „Er ist so scharf darauf, mich eines Tages selbst zu töten, dass er niemand anderen an mich heranlassen wird.“


      „Dann bin ich ja beruhigt“, entgegnete Gabriel mit einem spröden Lächeln.


      Ich schaute von meinem Bewacher zu Sadira, die unser Gespräch genau verfolgt hatte und selbstgefällig grinste. „Jetzt hast du selbst welche“, sagte sie. Ich hatte mich immer darüber lustig gemacht, wie sie ihre zahlreichen Schützlinge und Marionetten um sich scharte.


      „Das ist nicht das Gleiche.“ Meine Belustigung verflog augenblicklich. „Sie sind dafür zuständig, mich zu bewachen, wenn ich mich nicht selbst schützen kann. Mehr nicht.“


      „Ach ja?“ Ihr Grinsen wurde breiter, als sie zu Michael schaute, der sich mit Gabriel um die Waffen kümmerte. Sie wusste natürlich, dass ich von seinem Blut getrunken hatte. Das kleine Zeichen, das wir dabei hinterließen, war eine Warnung für andere Nachtwandler. Wenn ich ihn nicht innerhalb von einer Woche noch einmal anzapfte, verschwand das Zeichen indes wieder.


      „Und auch nur, wenn ich auf Reisen bin“, fügte ich erklärend hinzu. „Und sie sind immer noch Menschen. Zu Hause haben sie noch ein anderes Leben im Sonnenschein. Für deine Schützlinge gibt es nur dich und sonst gar nichts.“


      In diesem Moment kehrte James aus dem Schlafzimmer zurück, aber ich legte ohnehin keinen Wert darauf, das Gespräch fortzusetzen. Sadira hatte ein Händchen dafür, immer alles zu verdrehen, und in Bezug auf meine Schutzengel musste ich mich wahrhaftig nicht rechtfertigen.


      „Wir können gehen“, sagte James und ließ die Schultern etwas hängen. „Man erwartet uns.“


      „Gut. Das Taxi steht vor der Tür. Mit ein bisschen Glück kommen Danaus und ich schon in einer Stunde nach.“


      „Moment!“, rief Sadira unvermittelt. „Wenn ich mitgehen soll, musst du mir einen Wunsch erfüllen.“


      „Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit, Sadira“, knurrte ich.


      „Du weißt, dass dir nichts anderes übrig bleibt. Sie können mich nicht gegen meinen Willen irgendwo festhalten“, erwiderte sie.


      Sie hatte recht. Sie war eine von den Alten, und wenn sie nicht bei Themis bleiben wollte, wo lediglich Menschen über sie wachten, dann konnte sie gehen, wohin sie wollte, auch wenn sie damit ihr Leben aufs Spiel setzte. „Was willst du?“


      „Es gibt einen Nachtwandler, der sich mit Thorne herumtreibt. Groß, braunes Haar, blaue Augen. Tristan gehört mir. Bring ihn auch mit!“


      „Wenn er dir gehört, warum ist er dann bei Thorne?“


      Sadira winkte ab. „Ein kleines Missverständnis. Bring ihn mir, und ich verspreche, dass ich mich benehmen werde.“


      Ich sah meine Schöpferin misstrauisch an. Die Geschichte gefiel mir nicht. Warum war dieser Nachtwandler bei Thorne, wenn er eigentlich zu Sadira gehörte? War ich im Begriff, mich in eine Auseinandersetzung zwischen zwei Alten einzumischen? Oder spielte Sadira irgendein anderes Spiel? Verdammt, ich hatte keine Zeit für so einen Unsinn, aber wenn ich Sadira nicht beschützte und die Triade nicht neu formierte, dann würde Jabari mir den Kopf abreißen.


      „Also gut“, entgegnete ich barsch und wendete mich ab.


      „Ich danke dir, meine Tochter“, schnurrte Sadira, und ich hätte ihr am liebsten das Maul mit einem Feuerball gestopft.


      „Spürst du irgendwas?“, fragte ich Danaus.


      Mit vor der Brust verschränkten Armen schloss er die Augen und zog konzentriert seine dicken Augenbrauen zusammen. Seine Kräfte erfüllten den Raum wie warmes Sonnenlicht, aber niemand reagierte darauf, nicht einmal Sadira. War ich etwa die Einzige, die die herrlichen Kraftwellen spüren konnte?


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Danaus den Kopf hob und die Augen öffnete. „Keine Naturi in der unmittelbaren Umgebung. Sie müssten es wohlbehalten zur Zentrale schaffen.“


      „Dann geht jetzt“, sagte ich und widerstand dem Bedürfnis, den Kopf zu schütteln, um mich von den letzten Resten der Wärme zu befreien, die mein Gehirn noch benebelten. James ging als Erster zur Tür, Sadira folgte ihm, ohne sich noch einmal umzudrehen. Michael und Gabriel nickten mir zu und verließen wortlos die Suite. Ein Teil von mir wollte meine Engel fest umarmen. Ich wollte sie am liebsten direkt über den Großen Teich nach Hause schicken. Es war ihre Aufgabe, mich tagsüber zu beschützen, und zwar vor Menschen, die mich eventuell aufspürten. Es war nie meine Absicht gewesen, sie gegen eine Bedrohung wie die Naturi ins Feld zu schicken. Das hatte ich nie gewollt.


      Ich unterdrückte einen tiefen Seufzer und folgte den beiden mit Danaus in die Empfangshalle. Ich hatte Sadira gerade an eine Meute Vampirjäger übergeben, damit ich in der Stadt nach Tabors Ersatz suchen konnte. So hatte Jabari sich die Sache wohl kaum vorgestellt, als er mir aufgetragen hatte, Sadira zu beschützen.
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      Jede Stadt hat Viertel, in die sich die Polizei nur ungern vorzuwagen scheint, selbst das höchst zivilisierte London. Zu Hause in Savannah waren dies die dunklen Straßen um das Docks, durch die ich sehr gern schlenderte. Das dunkle Pflaster Londons lag weit von Mayfair und dem Hyde Park entfernt. Es befand sich am Stadtrand, wo sich die überfüllten Backsteinmietshäuser drängten. Es war schwül und drückend, und die warme Luft war von Gespenstern der Vergangenheit und bitteren Erinnerungen erfüllt. In diesem Teil der Stadt gab es garantiert nicht viele Leute mit medialen Fähigkeiten; die Toten hätten ihnen keine Ruhe gelassen. Aber es lag eine Spannung in der Luft, ein Kribbeln, das mir unter die Haut ging. Hierher kam man, um sich Probleme vom Hals zu schaffen, egal wie.


      Der Fahrer schien erleichtert zu sein, als wir uns bereits ein paar Blocks vor dem Club absetzen ließen. Er riss das Geld an sich, das Danaus ihm gab, wendete hastig und raste davon, den hellen Lichtern und belebten Straßen entgegen. Den restlichen Weg legten wir schweigend zurück und hielten aufmerksam nach allem Ausschau, was eine Gefahr darstellen mochte. Ich spürte das sanfte Pulsieren von Danaus’ Kräften, die mich immer wieder streiften, als versuchten sie herauszufinden, was ich eigentlich war.


      Ich ignorierte sie, so gut es ging, und breitete meine Kräfte aus. Die Naturi konnte ich nicht spüren, aber ich machte über zwanzig Magie-Anwender in dem kleinen, sechs Blocks umfassenden Gebiet aus und sogar ein paar ausgewiesene Magier und Hexen. Sie nahmen insofern von mir Notiz, als sie wahrnahmen, dass ein mächtiges Wesen durch ihren Teil der Stadt streifte, aber mehr nicht. Es war nur eine Handvoll Nachtwandler in der Gegend unterwegs, alle bedeutend jünger als ich. Für einen Vampir war ich nicht besonders alt, aber in letzter Zeit war es schwerer für mich geworden, die aufzuspüren, die schon länger auf der Erde weilten, und das war sehr beunruhigend.


      Das Six Feet Under war eine Absteige im wahrsten Sinn des Wortes. Das Gebäude war früher einmal eine Leichenhalle mit eigenem Krematorium gewesen. Über dem Eingang hing ein flimmerndes Neonschild mit einer Leiche, die eine Lilie in den gefalteten Händen hielt, und einem Grabstein im Hintergrund. Etwas klischeehaft für einen Vampirtreff, aber ich hatte wahrlich kein Recht, mich darüber lustig zu machen. Eins meiner Lieblingslokale zu Hause war eine von einem Vampir geführte Bar namens Alive One. Die Kundschaft bestand fast nur aus Menschen, und manche von uns schauten ab und zu aus Spaß dort vorbei. Im Nachtclub nebenan, der Purgatory hieß, war das Angebot wesentlich besser. Ins Alive One ging man nur, um sich auf einen ausschweifenden Abend einzustimmen.


      Bei einem Namen wie Six Feet Under erwartete ich eine klassische Goth-Szene mit schwarzen Klamotten und bleicher Haut, doch was ich vorfand, war waschechter Londoner Punk, so weit das Auge reichte.


      Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge zum Eingang, und ich löschte rasch das Kurzzeitgedächtnis des Türstehers. Ich wollte nicht stundenlang Schlange stehen, wenn jederzeit Naturi auftauchen konnten. Als ich mein Portmonee aus der Tasche zog, fiel mir siedend heiß ein, dass ich nur amerikanische Dollar bei mir hatte. An Devisen hatte ich mir von Charlotte lediglich ägyptische Banknoten besorgen lassen, weil ich nicht gewusst hatte, wohin mich meine Reise sonst noch führte.


      Bevor ich irgendetwas sagen konnte, reichte Danaus dem gelangweilt dreinblickenden Kassierer mit lila Haarpracht einen zusammengefalteten Zwanzig-Pfund-Schein, der uns ungehinderten Zutritt verschaffte.


      „Keine Sorge, bei unserem nächsten Date bezahle ich“, sagte ich und betrat den Club, bevor er etwas erwidern konnte.


      Wir blieben direkt am Eingang stehen und sahen uns um. Der Laden war rappelvoll, und es war ein Wunder, dass die Leute überhaupt noch Luft bekamen. Offenbar waren alle Zwischenwände herausgeschlagen worden, um einen einzigen großen Saal zu schaffen. Auf der rechten Seite befand sich eine lange Theke, vor der die Gäste in mindestens drei Reihen anstanden. Auf der Bühne am anderen Ende des Saals lärmte eine Band, und ein bleicher schmaler Typ brüllte in das Mikrofon. Ich bin ehrlich gesagt kein großer Fan von Punkrock, aber Fan oder nicht, das hier war einfach nur Krach.


      Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und hielt nach unserer Beute Ausschau. Beim Hereinkommen hatte ich die Anwesenheit von zwei Nachtwandlern registriert, aber ich hatte nicht versucht, sie zu identifizieren. Doch ich wusste, dass ich in diesem Gedränge meine Kräfte einsetzen musste, um Thorne und Tristan zu finden. Es waren einfach zu viele Leute im Saal. Ich unterdrückte einen frustrierten Seufzer und setzte meine Kräfte ein. Es dauerte nur eine Sekunde, aber was ich fand, gefiel mir nicht.


      „Verdammt!“, fluchte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      „Was?“, fragte Danaus. „Hast du ihn gefunden?“


      „Ja, ich habe ihn gefunden.“ Tristan war leicht zu orten gewesen. Der braunhaarige Vampir saß an einem runden Tisch links von der Bühne. Er war auch der Einzige in diesem Club, der schick angezogen war, zweifelsohne dank Sadiras Vorliebe für teure Dinge.


      Der andere Nachtwandler war ebenso leicht auszumachen; es bestand kein Zweifel, dass es sich bei dem bleichen Sänger am Mikrofon um Thorne handelte. Doch wie sollte ich an ihn herankommen? Ich konnte mich natürlich durch die Menge drängeln, auf die Bühne springen und ihn aus dem erstbesten Fenster werfen, aber ich wollte kein Aufsehen erregen.


      „Wir warten“, sagte Danaus leise zu mir, nachdem ich ihn auf den Sänger aufmerksam gemacht hatte, und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge, um auf die andere Seite des Saals zu gelangen. Ungeachtet der Tatsache, dass der Boden unter meinen Füßen knirschte, folgte ich ihm und beobachtete, wie die Leute, die er zur Seite drängte, empört auffuhren, sich aber sofort verkrümelten, wenn sie ihm ins Gesicht sahen und seine bullige Statur bemerkten. Das war sehr interessant für mich, denn bei mir war rohe Gewalt meinesgleichen vorbehalten. Um Menschen dazu zu bringen, dass sie taten, was ich wollte, musste ich lediglich Sinnlichkeit und einen Hauch von Gefahr und Macht ausstrahlen. Aber Danaus brauchte nur irgendwo in einem Raum zu stehen und die Anwesenden begannen unweigerlich, sich zu winden. Er war zu einem personifizierten Sinnbild des Todes geworden, fast wie der Sensenmann höchstpersönlich.


      Ich suchte mir eine dunkle Ecke, lehnte mich gegen die mit Postern gepflasterte Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete unsere Beute. Es konnte eigentlich gar nicht wahr sein. Ich überprüfte ihn immer wieder, bis Thorne schließlich mitten im Song ins Stocken geriet und zur Theke schaute. Er spürte mich, hatte aber meine Position noch nicht ausgemacht.


      Ein Vampir, der vor einer Horde kreischender Fans auf der Bühne stand und sang. Wie war das möglich? Von dem Augenblick unserer Wiedergeburt an wird uns vor allem eines eingebläut: Halte dich im Dunklen verborgen! Errege unter keinen Umständen Aufsehen! Je länger dich Menschen ansehen können, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie merken, dass du anders bist. Dass du kein Mensch bist. Sie begreifen zwar vielleicht nicht, was du bist, aber sie ahnen etwas.


      Am Ende des Songs beugte Thorne sich auf den Mikrofonständer gestützt vor und fauchte die Menge zähnefletschend an. Ich wollte augenblicklich zur Bühne stürzen, doch ich kam nicht weit, denn Danaus hielt mich fest. Die Leute drehten durch, und ihr Gekreische brachte die Fensterscheiben zum Klirren. Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie wussten, was Thorne war, und sie liebten ihn dafür! Ich studierte die Gesichter der Menschen. Da war keine Angst zu sehen, nur Begeisterung und Freude. Es wäre ein berauschendes Erlebnis gewesen, wenn es mir nicht so absolut widersinnig vorgekommen wäre.


      „Sie wissen es?“, fragte ich Danaus erstaunt. Er nahm seine Hand von meiner Schulter, ohne den Blick von der Bühne abzuwenden.


      „Sie denken, es ist nur Schau“, entgegnete er und nickte in Richtung der tobenden Menge. Als ich mich umsah, zog sich mir der Magen zusammen. Wenn die Leute wüssten, dass mitten unter ihnen drei echte Nachtwandler waren, würden sie dann immer noch jubeln? Oder würden sie schreiend von diesem Ort flüchten, der außer nach Schweiß und Alkohol immer noch leicht nach Tod roch?


      Wir beobachteten, wie Thorne die Bühne verließ. Gefolgt vom Rest der Band schritt er durch die wogende Menge und lachte, als die Leute gierig die Hände nach ihm ausstreckten und ihn von oben bis unten befingerten. Er setzte sich zu Tristan an den Tisch, und seine Bandkollegen und ein paar Groupies scharten sich um ihn. Diesmal ging ich voran und schlängelte mich mit Danaus im Schlepptau durch die Menge. Ich konnte nicht mehr warten.


      Selbst als ich vor ihm stand, fiel es mir noch schwer zu glauben, dass Thorne ein Nachtwandler war. Wäre die schwache Ausströmung von Macht nicht gewesen, die ihn umgab, hätte ich ihn für einen jämmerlichen, klapperdürren Menschen gehalten. Er sah aus, als hätte jemand ein Skelett zum Leben erweckt und die Haut ohne große Sorgfalt über die Knochen gezogen, um sie zusammenzuhalten. Seine Haut war beinahe kalkweiß, sein blondiertes Haar, das in alle Richtungen abstand, fast genauso hell. Er trug eine hautenge Lederhose, die seine Magerkeit noch betonte. Sein Oberkörper war nackt, und man konnte jede einzelne Rippe sehen.


      Er machte sich nicht einmal die Mühe zu atmen. Ein Mensch wäre, nachdem er ein ganzes Set gesungen hatte, gewiss ein wenig außer Atem gewesen, aber Thorne tat nicht einmal so, und die Leute ringsum hegten keinen Argwohn. Es war wie eine Halluzination: Ein Vampir saß da mitten unter Menschen und ging ganz offen mit seiner Natur um, und niemand bemerkte es oder scherte sich darum.


      Tristan hingegen war für mich der typische Nachtwandler. Er musste bei seiner Wiedergeburt gerade aus dem Teenageralter heraus gewesen sein. Sein dunkelbraunes Haar reichte ihm bis auf die schmalen Schultern, und seine hellblauen Augen beobachteten unablässig die Menge, doch sein Blick wirkte abwesend, als sei er mit den Gedanken woanders. Er war ein schicker Kerl. Hugo Boss, Ralph Lauren und sogar ein bisschen Armani – Sadira kleidete ihre Entourage stets in luxuriöse Klamotten. Als ich ihn so anschaute, fragte ich mich, ob ich am Ende meines ersten Jahrhunderts auch so grimmig und unerbittlich ausgesehen hatte.


      „Verzieh dich!“, schnauzte mich einer von der Band an. Ich ließ Thorne nicht aus den Augen, der mich noch nicht bemerkt hatte. Er war zu beschäftigt damit, dem Mädchen mit den pinkfarbenen Haaren an seiner Seite schlüpfrige Versprechen ins Ohr zu flüstern. Tristan hatte aufgesehen und studierte mich aufmerksam, aber sein hübsches Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


      „Bist du Thorne?“, fragte ich, ohne dem Rest der Runde Beachtung zu schenken.


      Der Nachtwandler ließ widerstrebend von der Frau ab und sah mich an. Dann fing er an zu strahlen, bleckte abermals seine Zähne und musterte mich von oben bis unten. „Für dich bin ich alles, was du willst“, sagte er in breitestem Cockney.


      Der Spruch wäre von jemandem wie Pierce Brosnan hundertmal besser gekommen oder auch mit einem hübschen schottischen Akzent à la Sean Connery. Aber aus dem Mund von Thorne klang er einfach nur billig und erbärmlich.


      „Bist du Thorne, der Sohn von Tabor?“, fragte ich, und nun hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit. Er sah mich durchdringend und konzentriert an. Ich spürte ganz kurz einen Anflug von Macht, bevor er die Augen aufriss.


      „Wahnsinn, noch ein Vampir!“ Er warf lachend den Kopf in den Nacken. Die Leute am Tisch sahen mich plötzlich in einem neuen Licht und taxierten mich neugierig, während sie sich fragten, wie Thornes Äußerung zu verstehen war. Die Spannung am Tisch wuchs, doch es gab keinen Hinweis auf echte Beunruhigung. Der Bassist musterte mich, dann wechselte er stumme Blicke mit einem anderen Bandmitglied, um herauszufinden, ob es Grund zur Sorge gab. Sie hielten mich ebenfalls für eine Hochstaplerin.


      „Wir müssen reden“, sagte ich über Thornes Gelächter hinweg. „Sofort.“


      „Wie du sehen kannst, bin ich gerade beschäftigt.“ Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Die Frau mit dem pinkfarbenen Haar, die ein weißes T-Shirt mit unzähligen Rissen trug, legte den Kopf an seine Brust und schlang besitzergreifend die Arme um seine Taille. Dabei bedachte sie mich mit einem finsteren, warnenden Blick. Ich hätte am liebsten laut aufgelacht. Was interessierte mich schon so ein dürrer Hering, wo ich Danaus in der Hinterhand hatte? Mein „Gespiele“ konnte allerdings mit nur einem Gedanken meine Eingeweide zum Kochen bringen. Aber wir konnten unserer Verabredung zum Spielen natürlich nur nachkommen, wenn wir die nächsten Tage überlebten.


      „Schick sie weg!“


      „Für wen hältst du dich eigentlich, du blöde Kuh?“, erwiderte er und richtete sich auf.


      Ich beugte mich vor und schlug mit beiden Händen auf den Tisch, dass die Biergläser wackelten. Als hier und da etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf die Tischplatte schwappte, fuhren alle ruckartig auf. „Ich bin Mira, und ich stehe über dir.“ Er wich unvermittelt zurück, doch er war zwischen Sitzbank und Tisch eingeklemmt und konnte sich nur halb erheben. Es sah aus, als wäre er am liebsten die Wände hochgegangen, um mir zu entrinnen.


      „Die Feuermacherin“, flüsterte Tristan mit einem Unterton, der einen Hauch zu viel nach Ehrfurcht klang, und sah mich mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund an, doch ich beachtete ihn nicht weiter. Hauptsache, ich hatte Thornes Aufmerksamkeit.


      „Mein Ruf eilt mir voraus“, sagte ich barsch. „Schick die anderen weg, sonst werfe ich dich dürres Klappergerüst durch die Wand.“


      „Das würdest du nicht wagen“, entgegnete er kichernd und ließ den Blick über die tanzende, schreiende Menge hinter uns schweifen. Wenn ich dem Kredo treu bleiben wollte, kein Aufsehen zu erregen, dann konnte ich ihn natürlich nicht durch eine Backsteinmauer werfen, aber Thorne konnte ja nicht wissen, dass ich gelegentlich dazu neigte, die Grenzen unseres Schattendaseins zu sprengen.


      „Doch, das würde sie“, sagte Tristan gelassen, während er mich unverwandt ansah.


      Thorne zögerte und taxierte mich mit grimmigem Blick. „Abflug!“, knurrte er schließlich leise. Ich funkelte ihn wütend an und wollte ihn schon am Hals packen, als er seine Freunde ansah. „Abflug, und zwar alle!“, herrschte er sie an und versetzte der Frau an seiner Seite einen kräftigen Stoß. Zwei Leute flogen daraufhin von der Sitzbank, und die anderen sprangen hastig auf, schnappten sich ihre Gläser und verschwanden in der Menge.
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      Ich setzte mich links von Thorne auf die Bank, während Danaus um den Tisch herumging und mir gegenüber Platz nahm, sodass Thorne und Tristan zwischen uns eingekeilt waren. Die Plastiksitzbank hing an mehreren Stellen durch und war bereits mehr als einmal mit silberfarbenem Klebeband geflickt worden. Die Musik, die der DJ auflegte, lockte Scharen von spärlich bekleideten Leuten auf die Tanzfläche. Es war wirklich etwas los in diesem Laden, und ich hätte dort liebend gern ein paar unterhaltsame Stunden verbracht, wenn ich nicht schon etwas anderes vorgehabt hätte.


      Thorne sah Danaus eine ganze Weile durchdringend an und schnüffelte prüfend. Dann fauchte er unvermittelt und sprang auf, doch ich hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück auf die Bank.


      „Ich kenne deinen Geruch. Du bist der Jäger“, sagte er mit erstickter Stimme, dann fiel sein gehetzter Blick auf mich, und in seinem Gesicht malte sich grenzenlose Verwirrung, als er Danaus’ Geruch auch an mir wahrnahm. „Wieso bist du mit ihm unterwegs?“


      „Geht dich nichts an“, versetzte ich, aber meine Worte kamen eher einem Knurren gleich. „Warum hast du nicht versucht, Tabor zu schützen, als er angegriffen wurde? War das nicht deine Aufgabe?“


      „Ich war nicht dabei“, sagte er und wand seinen Arm aus meinem Griff. Dann nahm er sein Bierglas, leerte es in einem Zug und knallte es auf den Tisch. Es war schon sonderbar: Das, was er an Energie einsparte, weil er auf das Atmen verzichtete, verschwendete er darauf, Alkohol zu verdauen. Soweit ich wusste, gab es keinen Vampir, der feste Nahrung verdauen konnte, aber Getränke konnten wir zu uns nehmen. Nur machte uns Alkohol leider nicht betrunken, doch wenn man das Blut eines betrunkenen Menschen zu sich nahm, hatte man eine ganz nette Dröhnung, wenn auch nur für äußerst kurze Zeit. Die Rauschzustände von Nachtwandlern hatten nichts mit Alkohol zu tun.


      „Wo warst du?“ Ich legte die Hand auf den Tisch, nahm sie jedoch sofort wieder weg, als ich merkte, dass er völlig klebrig war.


      „Ich war gerade verliehen.“ Sein rechter Mundwinkel zuckte, als unterdrücke er ein Grinsen. Ich nickte, und Danaus sah mich fragend an.


      „Es überrascht mich immer wieder, wie wenig du weißt“, sagte ich zu ihm und legte die Hände in den Schoß. „Es ist bei uns üblich, dass man seine Schützlinge an andere gleich starke Nachtwandler verleiht. Eine Geste der Höflichkeit.“


      „Und das lassen sie mit sich machen?“ Danaus schürzte missbilligend die Lippen und ballte eine Hand zur Faust.


      „Als hätten wir die Wahl“, warf Tristan leise ein.


      Mir entfuhr ein bitteres Lachen. „Wenn man jung und schwach ist, tut man, was einem gesagt wird. Und wenn man Glück hat, dann überlebt man die Aktion und kehrt zu seinem Schöpfer zurück.“


      „Und wenn man getötet wird, während man verliehen ist?“ Danaus sah mich die ganze Zeit unverwandt an.


      „Dann kann der Schöpfer des Betreffenden einen Schützling des anderen Vampirs töten. Faire Sache“, entgegnete Thorne achselzuckend.


      „Warum? Warum tut ihr so etwas?“ Sogar als Danaus nun den Kopf schüttelte, ließ er mich nicht aus den Augen. Er studierte mich aufmerksam, als sähe er zum ersten Mal einen Vampir. Und ich sah das bisschen Respekt, das ich mir inzwischen möglicherweise bei ihm verschafft hatte, den Bach hinuntergehen.


      „Warum wohl?“ Mein Lachen, mit dem ich einen unerwarteten Anflug von Betroffenheit und Verlegenheit zu überspielen versuchte, klang ziemlich schrill. „Aus Spaß an der Freude.“ Es wurde Zeit, dass Danaus uns ein bisschen besser kennenlernte – die guten wie die schlechten Seiten.


      Ich schaute zu Thorne, der auf die Tanzfläche starrte. Sein Blick war abwesend, und ein Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. Er war mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders.


      „Bei wem warst du? Bei Claudette?“, hakte ich nach. Sie war dafür bekannt, dass sie sich gern an den Kindern der Alten vergriff. Ich hatte einmal das Vergnügen gehabt, ihr zu begegnen. Zum Glück war es nur ein kurzer Besuch gewesen.


      „Bei Macaire.“ Thorne blinzelte mehrmals, als tauche er langsam aus alten Erinnerungen auf. „Ich sollte bei der Einarbeitung seines neusten Gefährten helfen.“ Abermals erschien ein Lächeln in seinem schmalen Gesicht, und die Spitzen seiner Eckzähne traten hervor.


      „Lucas ist ein Idiot“, sagte ich leise.


      „Stimmt.“ Thorne kicherte und spielte mit einem Kronenkorken, während er wieder die Beine ausstreckte. „Er wird es nicht lange machen. Er denkt zu viel nach.“


      Es war traurig, aber wahr. Gute Diener taten genau, was man ihnen sagte, und sonst nichts. Wenn man anfing nachzudenken und die Bedürfnisse seines Herrn vorauszuahnen versuchte, daraufhin aber einen Fehler machte, dann wurde man ohne Umstände vernichtet.


      „Das Gleiche hat Tabor allerdings über dich gesagt“, fuhr Thorne fort.


      Ich sah ihm in die Augen, ohne irgendeine Regung zu zeigen. „Dass ich zu viel nachdenke?“


      „Nein, dass du nicht lange überleben wirst.“ Mir war, als blitzte in Thornes braunen Augen eine gewisse Schadenfreude auf. „Er hat gesagt, wenn Jabari nicht wäre, hätte der Konvent dich schon vor Jahrhunderten getötet.“


      Ich hatte es schon eine ganze Weile vermutet, aber meinen Verdacht nun bestätigt zu bekommen jagte mir einen Schauer über den Rücken. „Ich bin keine Bedrohung für den Konvent.“ Ich bemühte mich, so zu klingen, als wäre mir das Ganze völlig gleichgültig.


      „Das sagst du, aber Tabor ist tot, und im Konvent ist immer noch ein Sitz frei. Ich bin zwar hier in London, aber sogar ich bekomme gelegentlich das eine oder andere Gerücht mit.“ Er beugte sich vor, bis seine Brust fast die Tischkante berührte. „Alle rechnen damit, dass du Ansprüche anmeldest.“


      Ich richtete mich auf und kam Thorne so nah, dass sich unsere Nasen fast berührten. „Nun, dann sag allen, dass ich ihn nicht will!“


      „Nein, du willst nur die Kolonien.“ Er ließ sich kichernd gegen die Rückenlehne fallen, stieß Tristan in die Rippen und warf ihm ein breites Grinsen zu, das jedoch unerwidert blieb.


      Die Kolonien waren für Leute wie mich zur letzten Zuflucht geworden. Der Konvent und die Alten herrschten über Europa, Asien und sogar weite Teile Afrikas. Aus Südamerika hatten sich die Nachtwandler wegen der Ereignisse in Machu Picchu komplett zurückgezogen … Tod und Schmerz waren dort auf eine sogar für meinesgleichen unerträgliche Art und Weise immer noch spürbar.


      Blieben also noch die Vereinigten Staaten, die mit ihren lockeren Moralvorstellungen, ihren heuchlerischen Philosophien und ihrer Leichtlebigkeit ein reizvolles Fleckchen Erde waren. Im Westen war alles immer noch neu und kostbar. Es war aufregend, dort zu leben, besonders da nur eine geringe bis gar keine Gefahr bestand, einem Alten zu begegnen. Ich hatte zu der Schar von Jüngeren gehört, die Europa auf der Suche nach einem eigenen Zuhause – und um nicht mehr unter der Fuchtel des Konvents zu stehen – verlassen hatten.


      Aber die Neuheit der Kolonien war zugleich ein Fluch. Sie konnten nicht, wie Europa und Asien, auf eine lange Geschichte zurückblicken. Die Kolonisten waren sich nicht darüber im Klaren, dass es dunkle Ecken gab, die man besser nicht ausleuchtete, und Fragen, die man besser nicht stellte. Niemand von uns zweifelte daran, dass das Große Erwachen, wenn es so weit war, in der Neuen Welt seinen Anfang nehmen würde.


      Die Nachtwandler in den Staaten unterschieden sich von denen in Europa. Wir waren im Durchschnitt jünger und verhielten uns ruhig. Es gab weniger und kleinere Familien. Wir taten, was wir konnten, um unser Geheimnis zu wahren. Aber wir wurden stetig mehr, und das wusste der Konvent. Es war nicht eben hilfreich, dass ich eine der Ältesten auf der anderen Seite des Großen Teichs war. Es gab Spekulationen über einen Coup, und mein beharrliches Schweigen trug nicht zur Beruhigung der strapazierten Nerven bei.


      „Es überrascht mich, dass der Konvent dich noch nicht zur Ordnung gerufen hat“, sagte ich rasch, um das Thema zu wechseln, lehnte mich zurück und ließ die Hände in den Schoß sinken. Es war eine Sache, Danaus die Tür zu unserer Welt zu öffnen, aber etwas ganz anderes, ihm tieferen Einblick in die Politik der Nachtwandler zu gewähren. Ich wollte mit dem Konvent nichts zu tun haben. Und ich wollte ganz gewiss nicht die Rolle der Hüterin der gesamten Staaten übernehmen. Ich wollte nur meine kleine Stadt mit ihren dunklen Gassen, den angesagten kleinen Bars und den ruhigen, von Parks gesäumten Vierteln.


      „Warum sollte er?“


      „Wegen deiner kleinen Show hier.“ Ich wies in den schummrigen Saal, in dem es nur so von Opfern wimmelte.


      Das man Thorne bisher keine Beachtung geschenkt hatte, lag sicherlich daran, dass er sich in London niedergelassen hatte. Aufgrund der Magie, von der die Insel durchdrungen war, und der vielen Hexen und Magier, die in der Stadt ein und aus gingen, glich London einem Pulverfass, das jederzeit in die Luft gehen konnte. Kein Vampir blieb lange in der Stadt, denn wenn irgendetwas passierte, dann wurde garantiert ein Vampir zum Sündenbock gemacht, das wussten wir alle. Nur wenige ältere Vampire kamen hierher, und sie blieben nicht lang genug, um sich mit Thorne zu befassen.


      „Wie du sehr gut weißt, ist es unser oberstes Gesetz, im Hintergrund zu bleiben und sich nicht mehr Menschen zu erkennen zu geben, als unbedingt nötig“, fuhr ich fort. „Und die Menge, die du hier um dich scharst, übersteigt sicherlich jedes Maß.“


      „Was soll das eigentlich?“ Thorne richtete sich auf, drückte den Kronenkorken mit zwei Fingern zusammen und ließ ihn auf den Tisch fallen. „Wozu das ständige Versteckspiel? Die Menschen haben schon viel schrecklichere Dinge in ihrem Leben gesehen als uns. Ich habe Monster in ihren Filmen und Nachrichtensendungen gesehen, die zehnmal schlimmer sind als alles, was ich je getan habe. Es ist an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfahren.“


      „Das hast du nicht zu entscheiden.“


      Thorne schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass sein Bierglas umkippte. „Wer denn?“


      „Kann ich dir nicht sagen. Es wird irgendwann kommen, aber noch ist es zu früh. Es geht nicht nur um uns Nachtwandler. Es gibt Dinge, denen sich zu stellen die Menschen noch nicht bereit sind.“


      „Ich glaube nicht, dass sie eine große Wahl haben. Abgesehen davon akzeptieren sie mich doch.“


      „Sie denken, das ist nur Schau“, erwiderte ich und schlug die Beine übereinander. Dabei versuchte ich zu vermeiden, Danaus vors Schienbein zu treten, aber unter dem Tisch gab es einfach zu viele lange Beine.


      „Nicht mehr lange. Es wird Zeit, dass wir uns zeigen! Lassen wir sie unsere Macht spüren. Ich bin es leid, mich zu verstecken.“


      „Aber so sind wir nun mal; so war es schon immer. Für die Menschen sind wir nur dunkle Schatten und Albträume, nichts weiter.“ Ich wiederholte die Worte, die ich Hunderte Male gehört hatte, und kam mir ziemlich alt dabei vor. Es war eine abgedroschene Phrase, mit der man sich an die alten Muster klammerte. Ich hatte die Sehnsucht, von der Thorne sprach, schon in den Augen vieler Jüngerer gesehen, wenn sie sich unter die Menschen mischten. Es wurden Filme über uns gemacht, in denen hier und da ein Fünkchen Wahrheit steckte. Die Menschen verschlangen Bücher über Nachtwandler und Magier, um dem Alltag zu entfliehen. Aber was geschah, wenn sie eines Morgens aufwachten und erkannten, dass die Wesen, die sie so faszinierend und insgeheim auch verlockend fanden, ganz real waren und gleich nebenan wohnten? Betrachteten sie uns dann immer noch mit dem gleichen Interesse? Oder waren wir dann plötzlich Ungeziefer, das bekämpft werden musste wie Ratten oder Kakerlaken?


      „Ja, aber wie du schon sagtest: Es wird passieren.“


      „Genug davon!“, rief ich und kratzte mit den Fingernägeln über die Tischplatte. Als ich sah, wie schmutzig sie davon wurden, verzog ich angewidert das Gesicht. Während ich Thorne aus den Augenwinkeln taxierte, begann ich, mir die Nägel mit einem Streichholzbriefchen sauber zu machen, das auf dem Tisch gelegen hatte. „Das spielt jetzt alles keine Rolle. Ich bin aus einem ganz anderen Grund gekommen. Was hat Tabor dir über die Naturi gesagt?“


      Thorne erstarrte.


      „Er hat nur selten von ihnen gesprochen und nur, wenn er schwermütig war“, entgegnete er im Flüsterton. „Es war immer zur selben Jahreszeit. Um den Neumond in der Mitte des Sommers herum. Dann schloss er sich mehrere Nächte in seinen Privatgemächern ein.“ Thornes Akzent war inzwischen wieder schwerer und älter geworden.


      „Was hat er dir erzählt?“


      „Nichts Vernünftiges. Nur, dass ich weglaufen soll, wenn mir jemals einer begegnet. Dass ich es nicht auf einen Kampf ankommen lassen, sondern einfach abhauen soll.“ Thorne sah mich mit großen Augen an. Ich konnte seine Angst gut verstehen. Tabor war nicht nur sein Herr und Schöpfer, sondern auch einer von den Alten und Mitglied des Konvents gewesen. Wenn ihm etwas derart zu schaffen machte, dann war klar, dass es wirklich schlimm sein musste.


      „Vor mehr als fünf Jahrhunderten hat eine Triade die meisten Naturi von dieser Welt verbannt. Aber sie versuchen zurückzukehren, und wir brauchen deine Hilfe, um sie erneut zu vertreiben.“


      „Meine Hilfe?“ Thorne lachte unsicher. „Was kann ich denn schon tun?“


      „Tabor hat zu dieser Triade gehört. Er ist nicht mehr bei uns, aber er hat dich erschaffen. Wir denken, dass du als Blutsverwandter seinen Platz in der Triade einnehmen kannst.“


      „Und was dann? Tabor war immerhin über dreitausend Jahre alt, als er mich erschaffen hat.“ Thorne sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, was ich ihm nicht verübeln konnte. Ich hatte ja selbst Mühe, es zu glauben. Thorne war kein besonders starker Nachtwandler. Er hatte wahrscheinlich nur dank Tabors Schutz und aufgrund seiner Intelligenz so lange überlebt.


      „Ich weiß es nicht. Es war nicht meine Idee. Jabari hat mich geschickt“, gestand ich stirnrunzelnd.


      „Verdammt“, murmelte er, sank gegen die Rückenlehne und stieß das umgekippte Bierglas mit dem Zeigefinger an, sodass es über den Tisch rollte. Seine Hoffnung, mir entkommen zu können, hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Vermutlich hatte er gedacht, er könne sich irgendwie aus der Sache herausreden, aber wenn ein Ältester mich geschickt hatte, gab es kein Entrinnen. Ich würde ihn notfalls bis an mein Lebensende verfolgen. Und im Kampf gegen mich hatte er keine Chance.


      In diesem Moment kam eine Kellnerin in einem engen schwarzen Tanktop mit einem Tablett vorbei, auf dem drei Biergläser standen. Das dunkle Gebräu erinnerte mich immer an Motoröl, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass Menschen so etwas tatsächlich tranken. Die junge Frau beugte sich vor, um die Gläser auf den Tisch zu stellen. An ihrem Hals baumelte ein Pentagramm, wie ich es nicht zum ersten Mal in London sah.


      „Ich dachte, ihr trinkt noch eins, bevor ihr weitermacht“, sagte sie, nahm Thornes leeres Glas und zwängte sich zwischen den Bandmitgliedern hindurch, die inzwischen wieder an den Tisch gekommen waren.


      „Wir haben noch ein Set zu spielen“, sagte der Schlagzeuger mit dem lila Irokesen. Er musterte mich mit kritischem Blick, und ich spürte seine Besorgnis. Ich drohte ihnen das Geschäft zu versauen.


      „Wir müssen los“, sagte ich zu Thorne.


      „Du hast mich doch in der Hand“, schnauzte er mich an. „Ich kann dir nicht weglaufen. Lass mich das Set noch machen, bevor du mich in die Hölle entführst!“


      Ich runzelte die Stirn und sah Danaus erwartungsvoll an. Er wusste, was ich wissen wollte, und ich hatte es allmählich satt, ihn zu fragen. Je schneller die Sache mit den Naturi erledigt war, desto eher konnte ich mich wieder darum kümmern, ihn zu töten, und war nicht mehr darauf angewiesen, mir von ihm den Rücken freihalten zu lassen. Danaus schüttelte den Kopf.


      „Na gut, dann geh! Aber nur ein paar Songs. Es ist schon spät“, sagte ich gereizt und stand auf, um Thorne Platz zu machen.


      Er kippte rasch die Hälfte seines Biers in sich hinein, dann knallte er das Glas auf den Tisch und verzog angewidert das Gesicht. „Ein ekelhaftes Gesöff!“, stöhnte er und verließ den Tisch. Doch als er sich anschickte, seinen Bandkollegen auf die Bühne zu folgen, packte er mich am Handgelenk und zog an meinem Arm, aber ich rührte mich nicht. „Komm schon!“, sagte er und wies mit einem Nicken Richtung Bühne.


      „Ich kann nicht singen.“ Panik stieg in mir auf, und ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch er ließ mich nicht los.


      „Singen nennst du das?“, entgegnete er lachend. Ringsum fing die Menge an zu toben, als die anderen Bandmitglieder an ihre Instrumente gingen. Der ganze Saal erbebte förmlich unter ihrem Geschrei, und der Begeisterungssturm, der sich erhob, kam mir vor wie ein lebendiges Wesen, das mich bedrängte. Thorne kam mir ganz nah und drückte seine kühle, nackte Brust gegen meinen Arm. „Komm mit da rauf! Zeig ihnen, was du bist! Das ist das Zweitbeste!“


      Ich sah in seine leuchtenden braunen Augen. Er schwamm auf einer Welle der Begeisterung, was für ihn annähernd so gut war wie das Laben am Blut seiner Fans. Die Vorstellung, auf die Bühne zu gehen und die ganze Wut herauszuschreien, die ich seit Tagen mit mir herumtrug, war verlockend. Aber es wäre mehr als das. Ich würde diesen Menschen die Zähne zeigen, und sie würden nach mehr schreien. Sie würden mich dafür lieben, dass ich ein Nachtwandler war, obwohl sie es natürlich im tiefsten Inneren für Schau hielten, doch einen Moment lang würde ich mich einmal nicht verstecken müssen.


      „Was warst du vorher?“, fragte ich unvermittelt.


      Thorne legte den Kopf schräg, und das Leuchten verschwand aus seinen Augen. „Vor Tabor?“ Ich nickte. „Ich habe in der Drury Lane auf der Bühne gestanden“, sagte er lächelnd, und der Cockney-Akzent war plötzlich verschwunden. Thorne klang nun sehr britisch und kultiviert. Tabor war ein ziemlicher Snob gewesen, und so hatte Thorne vermutlich ein privilegiertes, luxuriöses Leben geführt. Ich fragte mich, was seine Kumpel wohl dächten, wenn sie wüssten, woher er kam. Aber all das wäre natürlich nebensächlich, wenn sie erfuhren, dass er um die zweihundert Jahre alt war.


      „Geh, bevor ich es mir anders überlege“, sagte ich und machte mich von ihm los. Als ich mich wieder zu Danaus an den Tisch setzte, beobachtete ich, wie Thorne auf die Bühne sprang. Er war Schauspieler gewesen, bevor Tabor ihn umgewandelt hatte. Er war es gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen und etwas zu spielen, das er nicht war. Ich fragte mich, ob ich ihn vielleicht bei einem meiner kurzen Besuche in London im späten achtzehnten Jahrhundert gesehen hatte. Damals hatte es nur drei Theater gegeben: Drury Lane, Haymarket und Covent Gardens. Edmund Keane, der beste Schauspieler seiner Zeit, hatte häufig in der Drury Lane gastiert. Und nun stand der dürre Thorne schreiend vor einer Horde desillusionierter Teenager.


      Als ich aufsah, stellte ich fest, dass Danaus mich mit unergründlicher Miene beobachtete. Ein Teil von mir wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen. Je länger er an meiner Seite war, desto mehr erfuhr er von meiner Welt, und ich hätte das alles gern einmal mit den Augen eines Außenstehenden gesehen. Im Laufe meines langen Lebens war ich bereits in Bezug auf vieles abgestumpft. Vor meiner Verwandlung hatte ich Sadiras Stärke und Macht bewundert. Ich hatte gewaltigen Respekt vor ihr gehabt und darüber gestaunt, wie viele Nachtwandler zu ihr kamen und sich vor ihr verneigten. Noch bevor ich wiedergeboren wurde, hatte ich mich bereits an Tod und Folter gewöhnt. Ich war ein Geschenk für diejenigen gewesen, die ihr gefielen, und ein Folterinstrument für diejenigen, die sie enttäuscht hatten.


      Während meine Gedanken noch um meine Schöpferin kreisten, sah ich zu Tristan, dessen Interesse mir immer unangenehmer wurde. Er war jünger als Thorne; nach dem sanften Pulsieren der Macht zu urteilen, die er ausstrahlte, schätzungsweise um die hundert Jahre.


      „Und was für eine Rolle spielst du in dem Ganzen?“, fragte ich ihn.


      „Gar keine“, entgegnete er achselzuckend.


      „Warum bist du hier?“


      „Um mich zu amüsieren. Thorne hat gesagt, es ist ganz interessant hier.“


      Danaus schnaubte und richtete den Blick in den Saal. „Interessant“ war eine absolute Untertreibung. Die kreischenden Menschen verschmolzen zu einer einzigen wogenden Masse, und die vielfältigen Klamotten und Farben übertrafen alles, was ich jemals in der Natur gesehen hatte.


      „Warum will Sadira, dass ich dich zu ihr bringe?“, fragte ich.


      Tristan zuckte unwillkürlich zusammen, und das Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben. „Du hast mit ihr gesprochen?“


      „Ich habe sie vor einer Stunde gesehen. Ich bin wegen Thorne gekommen, aber dich nehme ich auch mit.“


      „Nein!“, hauchte er. Das Funkeln, das in seine Augen getreten war, als er mich erkannt hatte, war wieder verschwunden, und aus seiner Stimme sprachen Wut und Angst. „Nein! Das kannst du nicht machen! Ich gehe nicht zu ihr zurück. Mira, bitte!“ Er beugte sich zu mir vor und sah mir fest in die Augen. „Du weißt doch, wie es ist. Du erinnerst dich bestimmt noch daran. Ich kann nicht zu ihr zurück!“


      Ich ließ mich gegen die Lehne sinken und schloss die Augen, als es mir endlich dämmerte. „Sie hat dich gemacht“, sagte ich leise. Sadira hatte Tristan erschaffen, und er war ihr weggelaufen, nachdem er ein Jahrhundert lang ihr Schützling gewesen war.


      „Ich wusste praktisch von Anfang an von dir“, erklärte Tristan, ergriff meine Hand und zwang mich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. „Du warst diejenige, die davongekommen ist. Du bist unserer Schöpferin entronnen und lebst dein eigenes Leben. Genau das will ich auch!“


      Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte das Knurren, das mir zu entfahren drohte. Dieses Miststück! Dieses manipulative, bösartige Miststück! Ihr mit einem Feuerball den Garaus zu machen wäre ein viel zu angenehmer Tod für sie. Ich wollte einen Baseballschläger. Einen Baseballschläger und eine lange, endlose Nacht.


      Mit einem Streich gelang ihr gleich ein doppelter Coup gegen Tristan und mich. Ich hatte keine andere Wahl, als ihr den abtrünnigen Vampir zurückzubringen. Sadira würde keine Ausrede gelten lassen, wenn ich es nicht tat. Sie würde einfach verschwinden und sich mir entziehen, und dann lag mein Kopf wieder auf Jabaris Hackklotz, und alle Leute in meinem Revier waren in Gefahr. Und wenn ich ihr Tristan zurückbrachte, machte ich seine Hoffnung zunichte, ihr jemals entrinnen zu können, und zeigte obendrein, dass ich trotz meines vermeintlichen Davonkommens immer noch eine Dienerin meiner Schöpferin war.


      „Ich bin Sadira nicht abgehauen. Ich war bei Jabari“, sagte ich. Jabari hatte sich einfach genommen, was er wollte.


      „Also bist du sogar einem Ältesten entronnen?“


      „Nein, so war das nicht.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und überlegte fieberhaft, wie ich es erklären sollte. Danaus beobachtete mich mit vor der Brust verschränkten Armen und grinste. Ich war mir nicht sicher, ob er hundertprozentig verstand, wovon wir redeten, doch er merkte, dass ich mir selbst eine Grube grub.


      „Aber um mich geht es jetzt gar nicht“, sagte ich zu Tristan, der mich voller Verzweiflung ansah. „Ich kann dir nicht helfen. Die Naturi machen uns gerade ziemliche Schwierigkeiten. Wenn wir ihnen Einhalt gebieten wollen, muss Sadira kooperieren, und das wird sie nur tun, wenn ich dich zu ihr zurückbringe. Und genau das werde ich tun.“


      „Mira …“


      „Meine ganze Sorge gilt im Moment den Naturi – nicht einem Nachtwandler, der nicht gelernt hat, auf sich aufzupassen“, fuhr ich ihn zornig an. Mit jeder Sekunde hasste ich Sadira und mich selbst mehr. Ich war nicht aus Stein. Ich wusste noch, wie es war, bei Sadira zu leben. Die Nächte voller Schreie, in denen man darum kämpfte, sich ihre Gunst nicht zu verscherzen, und auch den letzten Rest von Stolz und Würde über Bord warf, nur um bis zum Morgengrauen zu überleben. Aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit diesen Dingen auseinanderzusetzen.


      „Und wenn die Naturi besiegt sind?“


      Angesichts seiner Arglosigkeit hätte ich beinahe gelacht. Für ihn gab es niemanden, der unseresgleichen überlegen war. Aber er war ja auch noch nie einem Naturi begegnet.


      „Wenn ich mich mit dir gegen Sadira stelle, würde ich Anspruch auf dich erheben“, sagte ich kopfschüttelnd. „Ich halte mir aber gar keine Familie.“


      „Aber du hast ein Revier.“


      „Das ist etwas anderes, wie du sehr gut weißt.“ Wenn man über ein Revier herrschte, war man der Friedenswächter und der verlängerte Arm des Konvents in einem bestimmten Gebiet. Ein Familienoberhaupt war viel mehr als das: Eine Familie beschützte jedes ihrer Mitglieder vor anderen Nachtwandlern oder Familien, vor allem ihr Oberhaupt. Dabei konnte die Familie selbst unter Umständen viel gefährlicher sein als jeder außenstehende Vampir. Es gab einige Familien in meinem Revier, und sie alle leisteten meinen Befehlen Folge, wenn es ein Problem gab.


      Ich wollte keine eigene Familie. Meine derzeitige Aufgabe genügte mir vollauf. In einer Familie entstand ein Grad von Vertrautheit und Abhängigkeit, auf den ich keinen Wert legte. Man lebte zusammen, und die Mitglieder bedurften der ständigen Führung durch das Oberhaupt. Mir war es immer noch möglich, eine gewisse Distanz zu den Nachtwandlern in meinem Revier zu wahren. Manchmal vergingen Wochen zwischen meinen Treffen mit Knox.


      „Tristan, diese Schlacht kann ich nicht für dich schlagen“, entgegnete ich. Doch im selben Moment fragte ich mich, ob ich es nicht doch tun sollte. Hatte Jabari nicht auch auf seine Art für mich gekämpft, als er mich nach Ägypten geholt hatte, weg von Sadira?


      Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als über den Lärm hinweg plötzlich ein gellender Schmerzensschrei zu hören war. Als ich zur Bühne schaute, sah ich, wie Thorne sich wankend an die Brust griff und sich mit seinen spitzen Fingernägeln tiefe Furchen ins Fleisch ritzte. Dunkles Blut quoll aus den Wunden und lief in beinahe schwarzen Rinnsalen über seine blasse Haut. Als er zu mir herübersah, war sein Blick von Schmerz und Verwirrung erfüllt. Die Menge drehte regelrecht durch. Alle dachten, es gehörte zur Show.


      Ich sprang auf und wollte zur Bühne stürzen, doch der Ansturm der kreischenden Fans hinderte mich daran. Danaus stand kampfbereit hinter mir. Sein Körper bebte beinahe vor Anspannung. Dummerweise hatte ich keine Ahnung, wer unser Feind war. Ich ließ Thorne, der schreiend auf die Knie gefallen war, nicht aus den Augen. Sein Gesicht war von dunklen, blutigen Tränen überströmt. Die Wunden auf seiner Brust heilten nicht. Inzwischen hätten sie sich längst schließen müssen, doch sie bluteten unaufhörlich weiter.


      Ich breitete meine Kräfte aus und überprüfte die Leute an der Theke. Es waren ein paar Magie-Anwender dabei, doch keiner von ihnen hätte einen Vampir töten können, nicht einmal einen so schwachen wie Thorne. Ich hatte keine Ahnung, was im Begriff war, ihn umzubringen.


      „Naturi?“, rief ich Danaus über die Schulter zu.


      „Keiner in der Nähe“, antwortete er, ohne zu zögern. Offensichtlich hatte er den gleichen Gedanken gehabt und bereits die Lage sondiert. „Was dann?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte ich verstört und sah in diesem Moment, wie Thorne umkippte. Er war tot. Ich konnte ihn nicht mehr spüren. Das Ende war sehr plötzlich gekommen, so als wäre seine Seele irgendwie zermalmt worden. Er war tot gewesen, bevor sein Kopf auf der Bühne aufschlug.


      „Wir müssen hier weg“, sagte Danaus, als der Jubel der Menge begann, in Bestürzung umzuschlagen. Diese Show war den Leuten nun doch etwas zu weit gegangen, und sie merkten, dass etwas nicht stimmte. Wir mussten weg, bevor sie anfingen, darüber nachzudenken, mit wem Thorne zuletzt gesprochen hatte. Ich wandte mich zum Gehen, doch da fiel mein Blick auf die Biergläser. Ich nahm rasch Thornes halb leeres Glas, tauchte die Finger in die dunkle Flüssigkeit und benetzte meine Zungenspitze damit. Im selben Moment spuckte ich das widerliche Zeug auch schon wieder aus und warf das Glas an die Wand, sodass es Splitter und Biertropfen regnete.


      „Vergiftet!“ Das Bier war mit genug Naturi-Blut versetzt, um Thorne auf der Stelle zu töten. Dank meiner langen Gefangenschaft bei den Naturi würde ich mich wohl bis in alle Ewigkeit an diesen widerlichen Geschmack erinnern. Die meisten Nachtwandler kannten ihn jedoch nicht. Die Naturi waren zu gering an Zahl, und es war Jahrhunderte her, seit ich zuletzt von einem vergifteten Nachtwandler gehört hatte.


      Die Kellnerin mit dem Pentagramm an der Halskette stand hinter der Theke und schaute in meine Richtung. Ich war nicht sicher, ob sie mich sehen konnte, aber das brauchte sie auch nicht. Sie wusste auch so, dass sie gewonnen hatte. Knurrend stürzte ich mich in die Menge und stieß die Menschen zur Seite, um mir einen Weg durch das Meer aus Körpern zu bahnen. Ich hatte den Saal zur Hälfte durchquert, als Danaus mich einholte.


      „Dafür haben wir keine Zeit!“, rief er und hielt mich am Arm fest.


      Ich ließ meine Beute nicht aus den Augen. „Sie ist tot!“, brüllte ich und riss mich von ihm los.


      „Wir gehen jetzt!“ Danaus packte mich an der Taille, hob mich kurzerhand hoch und trug mich Richtung Ausgang. Tristan war direkt hinter uns und schien nicht recht zu wissen, ob er Danaus folgen oder sich um die Kellnerin kümmern sollte. Ich schrie vor Frustration und versuchte, mich aus Danaus’ Umklammerung zu befreien, aber er ließ mich nicht los. Ich war zwar stärker als er, doch so, wie er mich unter den Arm geklemmt hatte, saß er am längeren Hebel, und ich kam nicht gegen ihn an.


      Als ich zu der blauhaarigen Frau hinüberschaute, die Thorne getötet hatte, kreuzten sich unsere Blicke und sie lächelte mich triumphierend an. Ich hätte es den Naturi, denen sie diente, überlassen sollen, sich mit ihr zu vergnügen, was sie sicherlich tun würden, aber das konnte ich nicht. Ich gab ihr Lächeln zurück, und meine Augen leuchteten im Halbdunkel auf. Im selben Moment explodierten hinter ihr Dutzende Spirituosenflaschen in einer Feuerwand. Glassplitter und flüssiges Feuer ergossen sich über die Theke. Nun nahm das Geschrei im Saal hysterische Dimensionen an. Thornes Mörderin stand lichterloh in Flammen und schrie sich die Seele aus dem Leib.


      Als Danaus sich mit mir zum Ausgang vorarbeitete, hielt ich mich an einer der viereckigen Säulen fest, von denen das Obergeschoss gestützt wurde, und zwang ihn, mitten im Gedränge stehen zu bleiben. Von den Stößen und Hieben, die wir abbekamen, trugen wir sicherlich ein paar blaue Flecke davon, aber ich hatte ganz andere Sorgen.


      „Die Leiche!“, rief ich Danaus über den Lärm hinweg zu. Er machte augenblicklich kehrt und lehnte sich gegen die Säule, damit wir nicht von dem Menschenstrom mitgerissen wurden. „Heb mich hoch!“


      Er stemmte mich kurzerhand nach oben, sodass ich mich auf seine Schulter setzen konnte, was in dem Gewühl unmöglich gewesen wäre, wenn er nicht so viel Kraft und ich nicht so einen hervorragenden Gleichgewichtssinn besessen hätte. Ich spähte über das Chaos hinweg zur Bühne. Niemand hatte Thorne angerührt, und seine Bandkollegen waren verschwunden. Wenn ich etwas verbrennen wollte, das ich nicht spüren konnte, brauchte ich nach wie vor Sichtkontakt. Ich konzentrierte mich auf die Leiche, die sofort zu brennen begann.


      Inzwischen schlugen die Flammen bereits die Wände hoch und züngelten an der Decke. In nur wenigen Minuten würde das Feuer das gesamte Lokal zerstört haben, doch ich durfte kein Risiko eingehen. Ich musste dafür sorgen, dass die Leiche komplett verbrannte, bevor die Feuerwehr anrückte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass nichts mehr von Thorne übrig war, sprang ich von Danaus’ Schulter, ergriff seinen Arm und zog ihn zu dem Notausgang links von der Bühne, während die meisten Leute immer noch zum Ausgang auf der Vorderseite des Gebäudes hasteten. Als ich mich kurz umsah, stellte ich fest, dass Tristan uns folgte. Ich war froh, dass er in dem Chaos nicht zu fliehen versuchte. Vermutlich war er in diesem Moment zu geschockt von dem tödlichen Angriff auf seinen Freund, um sich Gedanken um seine Freiheit zu machen.


      Aus der Ferne waren bereits die schrillen Sirenen von Polizei und Feuerwehr zu hören. Wir bahnten uns einen Weg nach draußen, um rasch in der dunklen Straße zu verschwinden, dann liefen wir, bis wir den hell erleuchteten Picadilly Circus erreichten.
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      Nachdem ich eine der wenigen menschenleeren Gassen, die es um die große Kreuzung gab, hinuntergerannt war, blieb ich im Schutz der Dunkelheit stehen und heulte meinen Frust in die Nacht hinaus. Die klagenden Laute hallten von den Mauern wider, bevor sie schließlich in den schwarzen Himmel entflohen. Meine Hände zitterten vor Enttäuschung und Angst. Derjenige, der alles hatte richten sollen, der den Naturi hatte Einhalt gebieten sollen, war tot. Und das, weil ich ihn nicht beschützt hatte, was alles noch schlimmer machte. Ich hätte damit rechnen müssen, dass die Naturi zu einer solchen List griffen. Ich hätte mir Thorne schnappen und ihn sofort aus dem Lokal schleifen müssen. Ich hatte keine Ahnung, woher sie gewusst hatten, dass sie ihn töten mussten, dass er genau der war, den ich brauchte. Aber es spielte keine Rolle. Vielleicht war ich einfach nur vom Pech verfolgt, und vom Grübeln wurde Thorne auch nicht wieder lebendig.


      Als es wieder still in der Gasse wurde, hörte ich nur noch Danaus’ Keuchen. Er war von dem langen Lauf außer Atem, was mich einmal mehr daran erinnerte, dass er ein Mensch war, wenigstens zum Teil. Als ich mich zu ihm umdrehte, lehnte er schwer atmend an einer Hauswand. Tristan stand an der gegenüberliegenden Mauer und war offensichtlich zutiefst erschüttert über die unerwartete Wendung, die der Abend genommen hatte.


      „Was ist passiert?“, fragte Danaus schnaufend.


      „Die Kellnerin hat Thorne vergiftet. Sie hat sein Bier mit Naturi-Blut versetzt. Wahrscheinlich waren alle drei Biere vergiftet, die sie gebracht hat“, sagte ich. Nachdem meine Wut etwas abgeflaut war, verspürte ich nur noch das bleischwere Gewicht der Angst in meinem Magen.


      „Warum?“


      „Sie war eine Heidin. Die sympathisieren in der Regel mit den Naturi.“ Frustration schwang in meiner Stimme, als ich begann, in der Gasse auf und ab zu gehen. „Sie glauben, dass die Naturi freundlich und friedliebend sind wie die ganzen albernen Märchenfiguren. Sie haben meinesgleichen schon früher angegriffen, aber die meisten von ihnen haben keinen Zugang zu Naturi-Blut.“


      Ich drehte mich ruckartig zu dem jungen Nachtwandler um und sah ihn grimmig an. Er kauerte auf dem Boden, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände in seinem Haar vergraben, als wolle er sich vor mir oder den Naturi verstecken. „Wie lange hat Thorne schon in diesem Lokal verkehrt?“, fragte ich.


      Tristan zuckte zusammen, dann sah er zu mir auf. „Ich … ich weiß es nicht genau. Er kannte viele Leute, also wird er sich schon eine ganze Weile dort herumgetrieben haben.“


      „Mit einem verdammten Insider habe ich nicht gerechnet!“, knurrte ich, entfernte mich ein paar Schritte und machte wieder kehrt.


      „Woher wusste sie, dass sie Thorne aus dem Verkehr ziehen muss?“ Danaus atmete inzwischen wieder ganz normal. Er erholte sich viel schneller von unserem kleinen Spurt, als ich gedacht hatte. Aber so war er, mein geheimnisvoller Danaus. Die langen Kratzer, die ich auf seinen Armen hinterlassen hatte, waren längst verschwunden, und es waren nur noch ein paar blutige Krusten auf seiner braunen Haut zu sehen.


      „Keine Ahnung.“ Ich hob ratlos die Hände und ging auf ihn zu. „Von meiner Suche nach Thorne wussten weniger als ein Dutzend Leute“, sagte ich, und im selben Moment kam mir ein furchtbarer Gedanke. Ich starrte ihn an. „Und du bist der einzige Außenstehende in dem ganzen Chaos!“


      Blitzschnell war ich bei ihm und drängte ihn gegen die Wand. Da seine Arme zwischen seinem und meinem Körper eingeklemmt waren, konnte er kein Messer ziehen. Er brauchte natürlich keine Waffe, um mich zu töten, aber das war in diesem Moment meine geringste Sorge. Jabari würde mich in der Luft zerreißen, wenn die Naturi mich nicht zuerst erwischten.


      „Du wusstest als Erster von den Naturi. Du wusstest, dass ich in Machu Picchu war, und hast gehofft, dass du durch mich mehr Informationen über die Nachtwandler bekommst. Als du erfahren hattest, dass wir die Triade neu formieren können, hast du deine Leute auf Thorne angesetzt“, fuhr ich ihn wütend an.


      „Und warum habe ich dich dann in Assuan gerettet?“


      „Weil ich dich zu den anderen Mitgliedern der Triade führen sollte, damit du sie erledigen kannst.“ Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich den Gedankengang fortführte. „Und ich habe dir Sadira direkt in die Hände gespielt!“


      „Was?“, fuhr Tristan auf. Auch wenn er seiner Schöpferin entfliehen wollte, die antrainierte Loyalität war am schwersten abzulegen.


      Ich ließ Danaus los. „Ich habe Sadira bei seinen Leuten gelassen, damit sie auf sie aufpassen“, erklärte ich Tristan. „Ich konnte nicht gleichzeitig Sadira beschützen und Thorne suchen.“ Es war mir zwar reichlich egal, ob Sadira lebte oder tot war, aber wenn ich die Naturi besiegen wollte, durfte ich keine Triaden-Mitglieder mehr verlieren. „Warum?“, fragte ich Danaus. „Warum hilfst du ihnen? Bist du etwa ein halber Naturi?“


      „Ich helfe ihnen doch gar nicht“, erwiderte er und kam auf mich zu, doch ich wich zurück. „Denk nach, Mira! In Assuan haben sie versucht, uns beide zu töten.“


      „Natürlich! Das ist ihre Hauptbeschäftigung: Sie töten alles, was nicht von ihrer Art ist. Überrascht es dich, dass sie dich betrogen haben?“, entgegnete ich, während ich ihn langsam umkreiste und dabei mit dem Fuß eine leere Dose zur Seite kickte. „Deine Verbindung zu den Naturi erklärt auch, wie du an Nerian gekommen bist. Normalerweise hätte er sich so heftig zur Wehr gesetzt, dass du ihn hättest töten müssen. Einen Naturi kann man nicht gefangen nehmen.“


      „Nerian war wahnsinnig“, sagte Danaus mit einem Anflug von Verzweiflung. „Als ich ihn eingesperrt hatte, hat er unaufhörlich von dir gesprochen. Er hat von Machu Picchu erzählt und von den Dingen, die er dir angetan hat. Und selbst wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was er gesagt hat – wie könnte ich solchen Ungeheuern helfen?“


      Ich begann zu zittern, wendete mich ab und stapfte die Gasse hinunter, wobei ich mich mit der Hand an der Backsteinmauer zu meiner Linken abstützte. Danaus hatte Erinnerungen wachgerufen, die in dieser dunklen Gasse nichts verloren hatten. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Eigentlich hatte ich absolut keinen Grund dazu. Aber ich war in einer verzweifelten Lage, und die Zeit wurde knapp.


      „Ich würde die Vampire liebend gern ausgerottet sehen“, fuhr Danaus fort, „aber im Moment seid ihr die Einzigen, die die Naturi davon abhalten können, die Menschheit zu vernichten. Ich kann meinen Hass für eine Weile vergessen. Und du?“


      „Mira?“, fragte Tristan so leise, dass er kaum zu verstehen war. In dem wirbelnden Mahlstrom, der uns zu verschlingen drohte, suchte er nach etwas, woran er sich klammern konnte und das ihm Halt gab.


      Ich sah mich in der dunklen Gasse um, während ich in Gedanken noch einmal Danaus’ Taten der vergangenen Tage durchging. Wenn wir uns nicht gerade stritten, hatte er sich als ziemlich nützlich erwiesen. Hatte er den Hass auf meine Spezies tatsächlich vorübergehend begraben? Ich wollte es nicht so recht glauben.


      „Aber wie sollen wir es schaffen?“, hauchte ich, und meine Stimme versagte beinahe. „Was wir auch tun, sie sind uns immer einen Schritt voraus.“


      „Ich weiß es auch nicht“, entgegnete Danaus leise. Ich sah auf. Er wirkte zum ersten Mal müde. Er ließ die Schultern hängen, und seine Stimme war matt, fast brüchig. Ich studierte ihn eine Weile. Er war besorgt und hatte vielleicht sogar ein wenig Angst. Ich vertraute ihm zwar immer noch nicht, aber seine Sorge teilte ich. Wir drohten alle von dieser Armee vernichtet zu werden. Ich wusste nicht, auf wessen Seite er stand, nichtsdestotrotz standen wir alle auf der Abschussliste.


      Doch all das war in diesem Moment zweitrangig. Ich musste auf dem schnellsten Weg zu Sadira. Und dann würde ich mir etwas ausdenken.


      „Da ist ja die kleine Prinzessin!“ Unvermittelt hallte Rowes Stimme durch die dunkle, enge Gasse. Ich fuhr blitzschnell herum und suchte jeden Zentimeter ab, bevor ich zu den Dächern aufschaute. Die Naturi konnten sich nicht für Nachtwandler unsichtbar machen; wir konnten durch ihren Schutzzauber hindurchsehen. Zumindest war es bisher immer so gewesen, dennoch konnte ich Rowe jetzt nirgends entdecken.


      „Danaus?“ Ich griff automatisch an meine Hüfte, um eine Waffe zu ziehen, nur um festzustellen, dass ich keine bei mir trug. Danaus hatte mir nicht erlaubt, bewaffnet zu dem Themis-Treffen zu gehen, und ich hatte nicht daran gedacht, irgendetwas einzustecken, bevor wir aufgebrochen waren, um Thorne zu holen. Ich war es nicht mehr gewöhnt, bewaffnet herumzulaufen.


      „Wer war das?“, fragte Tristan und sah sich suchend um.


      „Rowe, ein Naturi“, stieß ich hervor.


      „Ich kann ihn nicht spüren“, sagte Danaus und drehte sich langsam um die eigene Achse.


      „Was?“ Ich suchte seinen Blick, doch er schaute nicht in meine Richtung.


      „Ich kann gar keinen Naturi in der unmittelbaren Umgebung spüren.“ Die Miene des Jägers war angespannt, und ich spürte das Pulsieren seiner Macht ganz intensiv. Er gab alles, um Rowe ausfindig zu machen, und hielt sein Messer kampfbereit in der Hand.


      „Vielleicht ist er gar nicht hier. Vielleicht projiziert er seine Stimme von einem anderen Ort hierher, um uns Angst zu machen“, meinte Tristan.


      Danaus hielt inne und sah mich an. „Hältst du das für möglich?“


      „Eigentlich nicht, aber ich möchte lieber nicht hierbleiben, um es herauszufinden“, murmelte ich. „Hauen wir ab!“


      „Nicht so schnell, Prinzessin“, sagte Rowe kichernd. Diesmal klang es, als stünde er direkt hinter mir. Als ich mich umdrehte, wellte sich die Backsteinmauer, als wäre sie aus Wasser, und Rowe trat lächelnd aus ihr hervor.


      „Scheiße!“ Ich machte auf dem Absatz kehrt. So nah, wie er mir war, wäre es ihm ein Leichtes, mir ein Schwert ins Herz zu rammen, bevor ich irgendetwas tun konnte. Ich wollte weglaufen, aber ich kam nicht weit. Rowe hielt mich an den Haaren fest und riss mich zurück.


      Dann legte er blitzschnell von hinten den Arm um mich und umklammerte meinen Unterkiefer. Er zog meinen Kopf nach hinten und öffnete gewaltsam meinen Mund. Ein Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit rückte in mein Blickfeld, das Rowe direkt über meinen Mund hielt. Wenn ich nur die kleinste Bewegung machte, tropfte mir der Inhalt direkt in den Rachen.


      „Stehen bleiben, und zwar alle!“, befahl er barsch. „Sonst testen wir, ob die kleine Prinzessin eine ordentliche Dosis Naturi-Blut überlebt. Der Albino hat das ja nicht geschafft!“


      Er hatte Thorne getötet! Ich riss wütend den Kopf hoch, doch mein Zorn wurde rasch von Angst verdrängt, als ein Tropfen Blut auf meine Unterlippe fiel und langsam mein Kinn hinunterlief. Meine Arme und Beine begannen leicht, aber unkontrollierbar zu zittern, und bald darauf bebte mein ganzer Körper. Ich durfte mich nicht bewegen, sonst würde Rowe mich sofort umbringen.


      Vom anderen Ende der Gasse ertönte ein bedrohliches Knurren, und ich spürte die kühle Brise von Tristans Kräften. Er stand angriffsbereit da. Ich betete, dass er sich nicht von der Stelle rührte, denn ich war nicht in der Lage, irgendwelche Befehle zu schreien.


      Rowe beugte sich über mich, und ich spürte seinen heißen Atem an meinem Hals. „Sag mir, dass du dich an den Geschmack meines Bluts erinnerst, Mira. Sag es mir! Aber du hast natürlich nicht nur von meinem Blut gekostet.“ Mir entfuhr ein erstickter Schrei, als er mit der Zungenspitze bis zu meinem Ohrläppchen über meinen Hals fuhr.


      „Lass sie los!“, rief Danaus und trat einen Schritt vor. Ich riss den Blick von dem Fläschchen über meinem Kopf los und schaute in seine Richtung. Sein Gesicht war wutverzerrt, und sein Herzschlag hallte durch die stille Gasse, doch die Hand, in der er das Messer hielt, war ganz ruhig.


      „Mach schon, du Sonderling! Töte mich, wie du die anderen getötet hast. Aber schaffst du es auch, bevor ich ihr das hier einflöße?“


      „Was willst du?“, fragte Danaus, ohne von der Stelle zu weichen.


      „Ich habe, was ich will.“ Rowe kicherte und umklammerte mein Kinn noch fester. Als sich meine Zähne in meine Wangen bohrten, schmeckte ich eigenes Blut. „Ich nehme sie mit.“


      Rowe machte mit mir einen Schritt nach hinten auf die Wand zu. Ich stemmte die Absätze in den Boden, spannte meinen ganzen Körper an und hielt seine Hosenbeine in Kniehöhe fest. Wenn er nicht beim nächsten Schritt stolperte, musste er auf jeden Fall an mir zerren, um mich von der Stelle zu bewegen, und das Blut landete unweigerlich in meinen Mund. Wenn er sich bewegte, würde er mich töten. Sei’s drum! Ich wollte lieber einen relativ schnellen Tod sterben, als noch einmal von den Naturi gefangen gehalten werden. Ich ging auf keinen Fall mit ihm! Er würde mich nicht bekommen!


      „Beweg dich, Prinzessin, sonst kippe ich dir das Blut in den Rachen!“ Rowe beugte sich erneut über mich und presste seine Wange gegen meine. „Lebendig will ich dich nur zu meinem Vergnügen – tot bist du mir genauso nützlich. So oder so, ich gewinne in jedem Fall.“


      Ich schaute von Danaus zu dem Fläschchen. Der Jäger konnte nichts tun, ohne mich zu töten. Tristan konnte ich nicht sehen, aber er schien sich immer noch am anderen Ende der Gasse zu befinden. Er hatte aufgehört zu knurren, aber seine Kräfte spürte ich deutlich.


      Ich wollte nicht mit Rowe gehen. Der Tod war die bessere Wahl. Ich schloss die Augen und zwang meine zitternden Hände, Rowes Hose loszulassen.


      „Mira, nicht!“, rief Danaus, und diese zwei Worte hätten mich fast in Tränen ausbrechen lassen.


      Als Rowe einen Schritt zurücktrat, konzentrierte ich meine Kräfte auf das Naturi-Blut in dem Fläschchen. Die Flüssigkeit entzündete sich, Rowe schrie auf und versuchte noch, sie mir in den Mund zu schütten, doch da explodierte das Glas auch schon. Es regnete Splitter und kochendes Blut, und in diesem Moment riss ich mich von Rowe los. Als ich mit den Knien auf dem Asphalt aufschlug, jagte ein furchtbarer Schmerz durch meine Beine.


      Mein Gesicht war voller Glassplitter und Blut, und ich konnte nichts mehr sehen. In der Hoffnung, Rowe zu treffen, schleuderte ich einen Feuerball hinter mich. Gleichzeitig hörte ich etwas Metallenes gegen Mauerwerk schlagen.


      „Er ist weg“, sagte Danaus, als ich den nächsten Feuerball vorbereitete.


      Ich löschte das Feuer und versuchte, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, das mir höllisch in den Augen brannte, doch ich zog meine zitternden Hände sofort wieder weg, denn ich rieb mir nur die winzigen Glassplitter in die Haut. „Ich kriege es nicht weg! Ich kriege das Blut nicht weg!“, schrie ich panisch.


      „Warte, Mira!“, rief Danaus, dann hörte ich ihn näher kommen. „Ich helfe dir.“ Ich streckte die Hände aus und tastete unsicher nach ihm. Weil ich ihn nicht sehen konnte, war mir nicht ganz wohl dabei, ihn so nah bei mir zu haben. Danaus ergriff meine linke Hand und drückte sie, und im selben Moment berührte meine rechte Hand warme Haut: seine nackte Brust. Ich erstarrte, und mein Verstand setzte kurzzeitig aus. Dann spürte ich, wie sich Tristan mir von rechts näherte. Er kniete sich neben mich und legte die Hand auf mein Knie.


      Danaus ließ meine Hand wieder los und fasste mir unter das Kinn, um meinen Kopf leicht nach hinten zu neigen. „Halt still! Ich mache dir das Gesicht sauber“, sagte er und entfernte vorsichtig mit einem weichen Stoff Rowes Blut und die Glassplitter. Er war mir so nah, dass mich sein Geruch vollkommen erfüllte. Ich roch Rauch von dem Feuer im Club, ich roch seinen Schweiß und die Seife, die er benutzte, und tief im Innersten nahm ich seinen Geruch nun auch auf meiner Haut wahr. Er hatte sein Hemd ausgezogen und reinigte mein Gesicht mit einer Behutsamkeit, die eher zu einem Baby gepasst hätte.


      Als er damit fertig war, strich er mir mit dem Hemd das Haar aus dem Gesicht und entfernte die letzten Glassplitter, die sich darin verfangen hatten. Ich blinzelte einige Male, um wieder klar zu sehen, und schaute zu ihm auf. In seinem Gesicht spiegelten sich Furcht und Zorn, und sein Herz donnerte immer noch wie ein Presslufthammer.


      „Besser?“, fragte er mit täuschend ruhiger Stimme.


      Ich wollte antworten, doch in diesem Moment versagte meine Stimme. Ich wendete mich ab und versuchte, von ihm und Tristan wegzukriechen. Sie sollten mich nicht weinen sehen. Sie sollten nicht wissen, dass mir der Schreck immer noch in den Gliedern saß und dass ich regelrecht irr war vor Angst.


      „Nein!“ Danaus hielt mich am Arm fest und zog mich auf seinen Schoß, um schützend seine starken Arme um mich zu legen. Ich vergrub schluchzend mein Gesicht an seinem Hals. Mir war, als wäre meine Seele in tausend Stücke zersprungen. In dem Moment, als Rowe mich berührt hatte, war ich meiner ganzen Stärke und Macht beraubt worden.


      „Ich kann das nicht. Ich stehe das nicht noch mal durch. Bitte nicht“, flehte ich, als könnte Danaus mich irgendwie retten. Bilder von Nerian und Machu Picchu erschienen vor meinem geistigen Auge. Meine Schreie und Nerians Lachen hallten mir in den Ohren. Und nun auch noch Rowe. Sein Geruch, seine Berührungen, sein heißer Atem, all das hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt. Ich konnte ihnen nicht entfliehen.


      „Nie wieder“, flüsterte Danaus mir zu, und seine Stimme durchbrach die Erinnerungen, von denen ich überflutet wurde. „Nie wieder! Ich werde es nicht zulassen. Die Naturi werden dir nie wieder etwas antun.“


      Ich glaubte ihm. Aus seinem Mund war es ein Versprechen. Wenn es in seiner Macht stand, würde er verhindern, dass die Naturi mich noch einmal gefangen nahmen. Ungeachtet dessen, was zwischen uns als Vampir und Jäger ablief, würde er nicht zulassen, dass ich den Naturi in die Hände fiel.


      Die Stille in der Gasse ließ auch uns ruhiger werden, und wir saßen eine ganze Weile schweigend auf dem Boden. Ich schmiegte mit geschlossenen Augen meinen Kopf an Danaus’ Brust. Tristan hatte meine Hand ergriffen und seine langen Finger mit den meinen verschränkt. Seine Gegenwart war wie ein kühlender, beruhigender Balsam, während Danaus’ Wärme mich einhüllte wie eine schützende Decke. Ich lauschte seinem Herzschlag und nahm den gleichmäßigen Rhythmus in mich auf, der mich von Angst und Schmerz befreite. Danaus stützte sein Kinn auf meinen Kopf, während er mir tröstend übers Haar strich. Umgeben von den vereinten Kräften der beiden fühlte ich mich einen Augenblick lang sicher und geschützt. Aber es war leider kein Zustand von Dauer. Die Nacht ging ihrem Ende entgegen, und wir mussten zu Sadira, bevor Rowe sie aufspürte.


      „Danke“, sagte ich leise und schmiegte meine Wange noch einmal an Danaus’ warme Brust, bevor ich mich langsam von ihm löste. Dann drückte ich Tristan rasch die Hand und stand auf. Mir schlotterten zwar die Knie, aber ich schaffte es, nicht gleich wieder auf dem Hintern zu landen.


      Als ich auf wackligen Beinen zu der Stelle ging, wo Rowe mich festgehalten hatte, stand auch Danaus auf und zog sich sein Hemd wieder an. Tristan blieb wie ein Schatten an meiner Seite, während ich aufmerksam den Boden studierte, auf dem unzählige Glassplitter glitzerten.


      „Wie konnte er sich an uns heranschleichen und durch die Wand gehen?“, fragte Danaus.


      „Zauberei“, murmelte ich. „Ich glaube, deshalb hat er es riskiert, in Jabaris Revier zu plündern. Für einige besonders komplizierte Tricks sind bestimmte menschliche Organe nötig, und Rowe wusste, dass er diese Tricks brauchen wird, wenn er mich gefangen nehmen will.“ Ich schaute die Mauer an, durch die er gekommen war, und streckte die Hand aus, doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie zu berühren. Obwohl sie ganz normal aussah, befürchtete ich, Rowes Hand könnte plötzlich hervorschnellen und mich hineinziehen.


      Danaus kam zu mir und hob seinen Dolch auf, der vor der Mauer lag. Er hatte ihn offenbar im selben Moment geworfen, als ich den Feuerball in Rowes Richtung geschleudert hatte. „Als du das Fläschchen zerstört hast, hast du damit gerechnet, dass du stirbst“, sagte er und sah mir in die Augen. Die Haare hingen ihm ins Gesicht und verhüllten seine Züge. „Ich habe es in deinen Augen gesehen.“


      „Ja.“ Ich konnte nicht lügen. Ich hatte nicht unbedingt sterben wollen, aber alles war besser, als von den Naturi gefangen gehalten zu werden.


      „Mach so etwas nie wieder!“, sagte er, und seine Verärgerung war ihm deutlich anzuhören. Dann verfiel er in Schweigen, und es dauerte eine ganze Weile, bevor er fortfuhr: „So leicht entkommst du mir nicht!“


      Ich verkniff mir ein Grinsen und nickte. „Wie du wünschst.“


      Dann schaute ich noch ein letztes Mal zu der Backsteinmauer, und meine Miene verfinsterte sich. Ich war es leid, bei diesem Katz-und-Maus-Spiel immer nur das Opfer zu sein. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen.


      „Konntest du nur Rowe nicht spüren, oder kannst du die Naturi jetzt generell nicht mehr spüren?“, fragte ich meinen halb menschlichen Begleiter.


      Danaus’ warme Kräfte strömten aus der Gasse hinaus und breiteten sich fast eine Minute lang in der Stadt aus, bevor sie wieder abflauten. „Ich kann ein paar Naturi spüren, aber ich weiß nicht, ob einer von ihnen Rowe ist.“


      „Wo sind sie?“


      „Außerhalb der Stadt“, entgegnete er. „Nördlich von uns.“


      „Hast du noch mehr Waffen dabei?“ Die Naturi wollten meine Rasse auslöschen. Sie töteten Leute in meinem Revier, und nun hatte Rowe mich zu entführen versucht. Es wurde Zeit zurückzuschlagen.


      „Bis zum Sonnenaufgang ist es nicht mehr lang hin, Mira“, gab Tristan zu bedenken.


      Ich nickte und sah den jungen Nachtwandler über die Schulter an. Ich wollte Rache, aber ich brauchte auch einen sicheren Ort, an dem ich mich verkriechen konnte, wenn der Morgen graute. „Wie weit ist die Themis-Zentrale von hier entfernt?“


      Ein kleines Lächeln spielte um Danaus’ Mundwinkel. „Keine zwei Stunden. In nördlicher Richtung.“


      „Das heißt, wir könnten die Naturi unterwegs …“


      „Möglicherweise. Das kann ich erst sagen, wenn wir näher dran sind.“


      Wir hatten also Zeit. Nicht viel, aber immerhin einen kleinen Spielraum. Wir konnten in einer Blitzaktion angreifen und uns dann rasch in die Themis-Zentrale zurückziehen. Vermutlich erwischten wir nicht alle Naturi, aber mir war schon geholfen, wenn wir sie dezimieren konnten. Und ich bekam hoffentlich die Chance, Rowe zu erledigen.


      Danaus nickte entschlossen und marschierte aus der Gasse. Mit etwas Glück war Sadira noch am Leben und hatte keinen Ärger am Hals. Aber darauf wollte ich zu diesem Zeitpunkt nicht wetten.


      „Mira!“ Der Klang von Tristans Stimme hielt mich davon ab, Danaus zu folgen. Der Nachtwandler musste nichts sagen; ich konnte seine Angst deutlich spüren. „Ich kann nicht gegen sie kämpfen. Ich meine, ich habe noch nie …“


      „Ich brauche dich“, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Um gegen die Naturi anzutreten, benötigte ich jede erdenkliche Hilfe. Im Moment hatte ich nur Danaus und Tristan. „Im Vergleich zu dem, was sie mit uns anstellen, wenn wir ihnen keinen Einhalt gebieten, ist ein Leben mit Sadira die reinste Gartenparty.“


      Er wich meinem Blick aus und schaute zu Boden. Ich war drauf und dran, ihn zu verlieren. „Steh mir zur Seite, Tristan!“ Ich hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Ich wusste, was ich sagen musste, aber ich brauchte einen Moment, bis ich mich dazu durchringen konnte, es auch auszusprechen. „Wenn du mir jetzt zur Seite stehst, werde ich dir helfen, dich von Sadira zu befreien.“


      Er sah mich misstrauisch an, was ich ihm nicht verdenken konnte. Wir hatten schließlich dieselbe manipulative Schöpferin. „Ich schwöre es! Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde dir helfen“, beteuerte ich.


      Tristan nickte und folgte Danaus aus der Gasse. Ich hätte mich schlagen können! Leise vor mich hinfluchend, ging ich hinter den beiden her. Ich fragte mich, ob Tristan mich gerade manipuliert hatte, aber das war im Grunde auch gleichgültig. Ich brauchte seine Hilfe, und es war gut möglich, dass wir diese kleine Eskapade nicht überlebten, weshalb mein Versprechen eine reichlich hypothetische Angelegenheit war.


      Am Eingang der Gasse blieb ich stehen und schaute in den Nachthimmel. In ein paar Stunden setzte bereits die Morgendämmerung ein. Ich spürte sie, wie ein alter Mann den nahenden Regen durch das Ziehen in den Knochen spürte. Vom Moment der Wiedergeburt an können Nachtwandler die Nacht spüren. Wenn die Sonne untergeht, fühle ich, wie sich die Dunkelheit ausbreitet und in alle Ecken und Winkel kriecht. Dann schreitet die Nacht ihrem Höhepunkt entgegen, den sie nur selten genau um Mitternacht findet, und danach flaut sie wieder ab. In diesem zweiten Teil der Nacht spüre ich, wie mir die Zeit knapp wird. Ich sehe sie dahinschwinden wie den Sand in einer Sanduhr.


      Und nun, da ich dringend mehr Zeit gebraucht hätte, rann sie mir umso schneller durch die Finger. Ich ballte die Hand zur Faust und unterdrückte einen Fluch auf die Sonne. Selbst als Unsterbliche war ich eine Sklavin der Zeit.
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      Weniger als zwei Stunden später kauerte ich mit Tristan am Rand eines kleinen Wäldchens nordwestlich von London. Ringsum waren ein paar Bauernhöfe verstreut, deren Felder und Wiesen mit Holzzäunen und niedrigen Mauern eingefasst waren. Laut Danaus waren wir nicht allzu weit von Stonehenge und weniger als dreißig Minuten von der Themis-Zentrale entfernt.


      Für einen Juliabend war es ziemlich frisch und feucht; als würde es bald anfangen zu regnen. Tristan schnupperte prüfend, doch sein Geruchssinn, der ihm bei der Jagd gute Dienste leistete, half ihm in Bezug auf die Naturi nicht weiter. Sie rochen nach Erde und nicht nach Moschus und Pheromonen wie andere Lebewesen. Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich mit zusammengekniffenen Augen in den Wald spähte und nicht an Tristans Unerfahrenheit zu denken versuchte. Doch diese Unerfahrenheit war unter meinesgleichen weit verbreitet. Die letzte große Schlacht gegen die Naturi lag fünfhundert Jahre zurück. Seit Machu Picchu hatten wir nur noch untereinander gekämpft, von den gelegentlichen Begegnungen mit Lykanthropen und Magiern einmal abgesehen, die häufig nicht darüber hinausgingen, dass man sich an die Brust schlug und die Zähne fletschte.


      „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe“, raunte ich Tristan zu. „Schieß ihnen in den Kopf oder ins Herz. Und wenn sie zu Boden gehen, enthauptest du sie sicherheitshalber noch.“ Ich schaute auf die Pistole in meiner Hand. Danaus hatte uns beide mit Handfeuerwaffen ausgestattet und uns, als sich herausstellte, dass wir keine Ahnung vom Schießen hatten, rasch in ihrem Gebrauch unterwiesen. Vampire verwendeten keine Waffen. Bislang waren die alten Methoden immer effizienter gewesen … und vergnüglicher.


      „Vertraust du dem Jäger wirklich?“, zischte Tristan mir zu. Danaus hatte uns am Waldrand abgesetzt und war noch ein paar Kilometer weitergefahren. Er wollte auf die andere Seite des Waldes, um sich dort im höher gelegenen Gelände ein Versteck zu suchen. Er hatte ein Gewehr und wollte aus dem Hinterhalt ein paar Naturi abknallen, während Tristan und ich angriffen.


      „Nein, aber er hat schon mehrmals Gelegenheit gehabt, mich zu töten, und hat es nicht getan. Es ergäbe überhaupt keinen Sinn, wenn er es jetzt täte.“ Ich überprüfte die Umgebung, nahm jedoch nichts anderes wahr als hier und da ein Tier. Danaus war etwa einen halben Kilometer östlich von uns und hatte offenbar eine gute Position gefunden, denn er bewegte sich nicht mehr. Es war so weit. Die Naturi konnte ich nicht spüren, aber er hatte gesagt, er wolle sich so positionieren, dass sie sich unmittelbar zwischen uns befanden. Wir mussten nur durch den Wald auf ihn zugehen, dann würden wir unweigerlich über sie stolpern.


      „Gehen wir“, sagte ich leise, richtete mich auf und drang geräuschlos in den Wald vor. Tristans Kommentar, den er beinahe tonlos vor sich hinmurmelte, ignorierte ich lieber. Er sagte irgendetwas davon, dass ich „das Schicksal herausfordere“. Klar, das verstand sich von selbst.


      Mit einem Überraschungseffekt kalkulierte ich nicht, während wir uns lautlos durch den Wald bewegten. Die Naturi konnten uns zwar nicht spüren, aber sie würden wissen, dass sich jemand näherte, denn wir schreckten auf unserem Weg immer wieder Tiere auf. Außerdem rochen wir nach Rauch und Menschenschweiß, womit wir unsere Position ebenfalls verrieten. Aber ich hoffte, dass wir sie mit Danaus als Heckenschützen verwirren und so zumindest kurzfristig einen kleinen Vorteil für uns herausschlagen konnten.


      Die leisen Geräusche, die wir verursachten, während wir uns durch das Unterholz arbeiteten, klangen wie das Rauschen des Windes in den Baumkronen. Nachtwandler hielten sich zwar lieber in der Stadt auf, doch wir verbrachten alle auch gerne mal ein bisschen Zeit in freier Natur. Es war eine schöne Art der Jagd, bei der wir unsere Kräfte, unsere Sinne, unsere Körper bis zum Äußersten fordern konnten.


      Und heute Nacht machten wir Jagd auf Naturi.


      Nach ein paar Minuten blieben wir stehen, als wir aus einiger Entfernung leise Stimmen hörten. Wir waren noch zu weit weg, um etwas verstehen zu können, aber ich bezweifelte ohnehin, dass sie eine Sprache sprachen, die mir bekannt war. Ihre Äußerungen klangen schnell und erregt, so als wüssten sie, dass wir uns näherten.


      Wir duckten uns und krochen durch das Gebüsch langsam auf sie zu. Ich hielt kurz inne, als ich mit dem linken Ärmel meiner Seidenbluse an einem Zweig hängen blieb. Meine Lederhose bot mir zwar etwas Schutz gegen Steine und Erde, aber was ich trug, war nicht gerade die beste Montur, um sich durch den Wald zu schlagen. Auch meine Stiefel waren dafür denkbar ungeeignet. Ich war schon mehrfach mit den hohen Absätzen im weichen Erdboden und in kleinen Löchern stecken geblieben.


      Als wir nur noch wenige Meter von einer kleinen Lichtung entfernt waren, kauerten wir uns hin. Zehn Naturi waren dort versammelt, darunter vier vom Tierclan. Abgesehen von den Mitgliedern des Wasserclans mit ihren blaugrünen Haaren und Kiemen waren die Angehörigen des Tierclans am leichtesten zu identifizieren. Sie hatten lange, zottelige dunkelbraune Haare, breite Gesichter mit harten Zügen, scharf gezeichneten Wangenknochen und markanten Kinnpartien. Mindestens zwei der Versammelten gehörten zum Erdclan. Mit ihren hochgewachsenen, schlanken Körpern und der dunklen erdigen Haut waren sie genau das Gegenteil der Mitglieder des Tierclans. Ihre Haarfarbe war eine bunte Mischung: lila, blau, gelb, grün – alle Farben der Blumen.


      Sorgen bereiteten mir die anderen vier, die ich nicht identifizieren konnte. Sie waren unterschiedlich groß und hatten verschiedene Staturen und Haarfarben. Sie waren vielleicht vom Windclan, mit dem ich mich so gut wie gar nicht auskannte, oder vom Lichtclan, was bedeuten würde, dass mir meine besondere Gabe nicht mehr viel bringen würde.


      Außerdem griffen wir die Naturi an einem Ort an, an dem sie in ihrem Element waren. Wenn wir das überleben wollten, mussten wir schnell sein – je länger der Kampf dauerte, desto besser konnten sich die Naturi die Umgebung zunutze machen.


      Zusätzlich sorgte ich mich, weil ich Rowe noch nicht gesehen hatte. Weil der Möchtegernpirat mich bisher immer so schnell gefunden hatte, war ich davon ausgegangen, dass er sich bei der nächstgelegenen Naturi-Gruppe aufhielt. Oder dass er mich einfach erneut angreifen würde.


      Ich sah meinen bleichen Begleiter an, bleckte kampfbereit die Zähne und schenkte ihm ein breites Grinsen. Es war so weit. Ich hoffte nur, dass Danaus sich an seinen Teil der Abmachung hielt.


      Ich stellte mich breitbeinig hin, legte den Sicherungshebel um und umklammerte meine Pistole mit beiden Händen. Da ich nur für einige wenige Schüsse Zeit hatte, kam es auf jede einzelne Kugel an. Tristan erhob sich ebenfalls geschmeidig und knurrte leise.


      Wir feuerten sechsmal in rascher Folge, und die Naturi, die uns am nächsten waren, gingen zu Boden. Auf unsere Schüsse folgte fast augenblicklich ein Schuss von weiter weg. Danaus setzte einen Naturi vom Erdclan außer Gefecht, außerdem zwei der unidentifizierten Naturi. In weniger als drei Sekunden hatten wir sechs Naturi erledigt, aber nun wurde es schwierig.


      Nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatten, verteilten sich die restlichen vier Naturi im Gelände. Tristan und ich feuerten weiter, aber sie blieben immer in Bewegung, und wir konnten trotz unserer hervorragenden Reflexe und Schnelligkeit nicht besonders gut zielen. Das letzte Mitglied des Tierclans stürzte sich auf Tristan, während die Naturi vom Erdclan einfach im Erdboden versank, als sei sie in eine Grube mit Treibsand getreten. Die anderen beiden Naturi konnte ich nicht sehen, und in der Ferne erhob sich klagendes Wolfsgeheul. Die verdammten Naturi hatten bereits Unterstützung angefordert.


      Ich wirbelte knurrend um die eigene Achse, um mir den Naturi zu schnappen, der mit Tristan rang, doch dazu kam ich nicht mehr. Meine Handgelenke wurden schraubstockartig umklammert und meine Arme nach oben gerissen. Dann wurde ich in die Mitte der Lichtung geschleift, und im nächsten Moment stieg ich bereits in die Luft.


      Als ich aufsah, entdeckte ich die zwei fehlenden Naturi. Jede hielt mich an einem Arm fest, während sie mit mir immer höher flogen. Wegen ihrer riesigen schillernden Flügel ordnete ich sie dem Windclan zu. Woher die Menschen nur die Bilder von fünfzehn Zentimeter großen, halb nackten koboldartigen Wesen mit einer goldenen Wolke aus Zauberstaub hatten, werde ich wohl nie verstehen.


      „Rowe hat die Feuermacherin anscheinend nicht erwischt“, sagte eine der Naturi kichernd auf Englisch, damit ich sie verstand.


      Die andere schnaubte und umklammerte mein Handgelenk noch fester, sodass sich ihre langen Nägel in meine Haut bohrten. „So schwer war sie doch gar nicht zu kriegen.“


      Ich versuchte, mich loszureißen, aber ihre Finger waren wie Handschellen und schlossen sich immer enger um meine Gelenke, bis ich schon befürchtete, sie würden jede Sekunde brechen. Ich nahm die beiden ins Visier und beschwor meine Kräfte, um ihre hübschen Flügel anzuzünden, doch da schnappte etwas nach meinen Beinen und störte meine Konzentration. Ich musste mich arg verrenken, um erkennen zu können, was meinen rechten Fuß festhielt. Eine lange, dicke Ranke hatte sich um mein Gelenk gewickelt und schlängelte an meinem Bein hoch.


      „Wenn er sie jetzt schon so toll findet, liebt er sie vielleicht noch mehr, wenn wir sie länger machen“, mutmaßte eine dritte zuckersüße Stimme zu meiner Linken glucksend. Ich schaute mich um und sah die Naturi vom Erdclan auf dem Ast eines Baumes stehen. Sie lehnte sich in schönster Tarzan-trifft-Jane-Manier mit den Schultern gegen den Baumstamm. Als sie eine kleine Handbewegung machte, schlang sich eine Ranke um meinen linken Fuß.


      „Vielleicht liebt er sie auch doppelt so viel wie jetzt, wenn wir zwei aus ihr machen“, meinte die Erste. Die beiden Wind-Naturi flogen immer höher mit mir, während die Ranken versuchten, mich nach unten zu ziehen. Unwillkürlich entfuhr mir ein lauter Schrei, denn ich hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden. Weil die Naturi ihre Nägel so fest in meine Handgelenke krallten, lief bereits Blut an meinen Armen hinunter, während sich die Ranken immer fester um meine Fußknöchel wickelten. Ich versuchte, mich zu wehren, aber weder die Naturi noch die Ranken ließen von mir ab.


      Als die Schmerzen in meinen verrenkten Schultern immer schlimmer wurden, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Kreaturen, die mich an den Handgelenken festhielten. Meine Arme wurden ganz heiß, und die Hitze strömte bis in meine Fingerspitzen. Dann öffnete ich die Augen und lenkte das Feuer auf ihre Flügel. Das seidenpapierartige Gewebe ging sofort in Flammen auf, die alsbald auf ihre geschmeidigen Körper übergriffen. Sie ließen mich ruckartig los, und wir stürzten alle drei ab.


      Mir blieb nicht einmal Zeit zum Schreien. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte meinen Körper, als sich etwas in meinen Rücken bohrte, Muskel und Organe durchstieß und aus meiner Brust wieder austrat. Alles drehte sich, und mir drohte schwarz vor Augen zu werden. Ich kämpfte dagegen an und schaute mit zusammengebissenen Zähnen an mir hinunter. Meine Füße baumelten noch in der Luft, und aus meiner Brust ragte ein Ast, der mich offenbar aufgespießt hatte. Die Erd-Naturi hatte versucht, mich mit einem Ast zu pfählen. Und ich war nur aus dem Grund noch am Leben, dass sie mein Herz knapp verfehlt hatte. Ich verlor erschreckend viel Blut, das meine Kleidung durchtränkte und an meinen Beinen hinunterlief.


      Als sie feststellte, dass ich noch lebte, schrie die Erd-Naturi frustriert auf. Einen Moment später begannen die Ranken erneut, mich nach unten zu ziehen. Ich schrie vor Schmerz, als der sich biegende Ast dabei an Muskeln und Organen zerrte. Es dauerte nicht lange, bis er brach und ich zu Boden stürzte. Als ich aufschlug, jagte eine derart heftige Schmerzwelle durch meinen Körper, dass ich vollends das Bewusstsein zu verlieren drohte.


      In diesem Moment hallte ein Schuss durch die Nacht, und ich hörte etwas in meiner Nähe zu Boden fallen. Ich spürte einen leichten Windstoß, und es roch nach Erde. Die Erd-Naturi. Danaus oder Tristan hatte sie erwischt. Eine Sache weniger, um die ich mir Sorgen machen musste, aber das spielte nun auch keine Rolle mehr. Meine Zeit lief ab. Ich konnte die Arme nicht heben, um den Ast aus meiner Brust zu ziehen. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen.


      Mir fielen die Augen zu, und eine neue Schmerzwelle wollte mich überwältigen. Ich überlegte, was ich Danaus und Tristan sagen musste. Jemand musste Jabari, Sadira und den Konvent informieren. Jemand musste Knox sagen, dass ich tot war und dass er nun über die Nachtwandler in meinem Revier wachen musste.


      „Mira!“, hörte ich Danaus rufen.


      Als ich die Augen aufschlug, sah ich den Jäger neben mir knien. Er stützte meinen Kopf, damit ich ihn anschauen konnte, aber ich spürte seine Hand nicht. Außer Schmerzen nahm ich überhaupt nichts mehr wahr.


      „Tristan?“, ächzte ich leise.


      „Ich bin hier“, sagte er und trat in mein Blickfeld. Sein Körper war von Schnitten und Kratzern übersät, in seinen Haaren klebte Blut.


      Ich schloss die Augen wieder und versuchte, Kraft zu schöpfen, um weiterreden zu können. Die Schmerzen begannen abzuflauen, und das beunruhigte mich. Der Ast steckte immer noch in meiner Brust. „Die Naturi?“


      „Sind weg. Alle tot.“


      „Und die Wölfe?“


      „Mira, wir müssen diesen Ast rausziehen und dich an einen sicheren Ort bringen, damit die Wunden heilen können“, sagte Tristan mit bebender Stimme.


      „Wölfe!“ Ich wusste, dass sie näher kamen. Obwohl alle Naturi tot waren, rückten sie weiter vor und griffen an, weil es der letzte Befehl war, den man ihnen eingetrichtert hatte.


      „Verdammt!“, knurrte Tristan, als ihr Heulen abermals durch den Wald hallte. „Jäger, kümmere du dich um die Wölfe! Ich helfe Mira.“ Ich sah, wie Danaus Tristan zunickte, bevor er meinen Kopf vorsichtig auf den Boden sinken ließ und aus meinem Blickfeld verschwand.


      Tristan kam zu mir und kniete sich hinter meinen Kopf. Trotz meiner Schmerzen spürte ich, wie er die Hände um meine Schulter legte und mich sanft mit den Daumen streichelte. „Es tut mir leid“, flüsterte er, dann zog er den Ast mit einem Ruck aus meiner Brust. Sämtliche Muskeln in meinem Körper zogen sich zusammen, und ich schrie erneut auf. Ich hatte nicht geglaubt, dass die Schmerzen noch schlimmer werden konnten, aber nun verschwamm mir alles vor Augen und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      „… verlierst zu viel Blut … musst trinken …“ Ich bekam nur noch Bruchstücke von dem mit, was Tristan sagte, und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich musste ihm doch noch so viel sagen, aber nun fiel mir nicht mehr ein, was vor ein paar Minuten noch so wichtig gewesen war. Oder vor Stunden? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


      Während Tristan weiter auf mich einredete, schnappte ich unvermittelt Danaus’ Namen auf. Ich kämpfte gegen die Schmerzen an und schaffte es irgendwie, die Augen zu öffnen. Tristan beugte sich über mich und drückte mir etwas in den Rücken, das die Schmerzen nur verschlimmerte.


      „Danaus?“, murmelte ich.


      „Der kämpft gegen die Wölfe“, entgegnete Tristan. „Wenn er zurückkommt, trinkst du von ihm, damit wir dich in Sicherheit bringen können.“


      Ich hatte mir gedacht, dass er so etwas gesagt hatte. „Nein“, stieß ich hervor und schloss die Augen wieder.


      „Mira, wir haben keine andere Wahl. Mein Blut hilft dir nicht.“


      Ich leckte mir die Lippen und nahm meine ganze Kraft zusammen. Ich hatte keine Lust zu sterben, aber Danaus’ Blut zu trinken schien mir keine gute Idee zu sein. Auch wenn meine letzte Stunde geschlagen hatte, war der Jäger kaum der Richtige für eine solche Spende. „Nein … gefährlich. Schlechtes … Blut.“


      „Was? Wovon redest du?“


      „Sein Blut … gefährlich … nicht trinken.“ Ich hatte nicht die Kraft, es zu erklären, aber ich war immer noch klar genug im Kopf, um zu wissen, dass es zu gefährlich war, das Blut des Jägers zu trinken, bevor ich nicht herausgefunden hatte, was genau er war. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass sein Blut mich heilen konnte, aber die Chancen standen auch nicht schlecht, dass es mich schneller umbrachte als das Loch in meiner Brust.


      „Mira …“


      „Nein, Tristan“, ächzte ich durch zusammengebissene Zähne.


      Der junge Nachtwandler seufzte und wendete den Blick von mir ab. „Wir müssen dich irgendwie zu Sadira schaffen“, murmelte er. Und damit hatte er recht, wie sehr es mir auch missfiel. Unsere Schöpferin war die Einzige, die mich am Leben erhalten konnte.


      „Wenn du mich jetzt im Stich lässt“, raunte ich ihm zu, „wird nicht einmal der Tod mich daran hindern, mir deinen Kopf zu holen!“


      Ein mattes Lächeln spielte um Tristans Mundwinkel, als er mich wieder ansah. „Äußerst furchterregend, Feuermacherin“, sagte er leise und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


      Ich wollte ihn anlächeln und etwas Nettes sagen, aber ich war einfach zu müde, und abgesehen davon sah ich in diesem Moment wohl höchstens so bedrohlich aus wie eine halb ertrunkene Katze.


      „Ist sie tot?“ Danaus’ Stimme durchbrach unvermittelt die Stille.


      „Arschloch!“, knurrte ich.


      „Wir müssen sie zu Sadira bringen“, sagte Tristan, und seine Hand legte sich fester um meine Schulter.


      „Bring sie zu der Stelle, wo ich euch abgesetzt habe“, wies Danaus ihn an. „Ich hole das Auto.“


      „Woher weiß ich, dass du uns nicht sitzen lässt?“


      „Weil ich sie lebendig brauche!“, fuhr Danaus ihn an und entfernte sich.


      Ich wollte über diesen Satz nachdenken und herausfinden, was er zu bedeuten hatte, aber dazu hatte ich keine Gelegenheit mehr. Als Tristan mich hochhob, jagten unglaubliche Schmerzen durch meinen Körper, dann wurde mir schwarz vor Augen.
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      Ich kam langsam wieder zu mir, wünschte mir jedoch im selben Moment, wieder ohnmächtig zu sein. Ich hatte höllische Schmerzen, die mir fast den Verstand raubten, doch ich widerstand dem Verlangen, erneut in die Bewusstlosigkeit abzutauchen. Tristan und Danaus stritten sich, aber ich bekam nicht richtig mit, um was es dabei ging. Ich hörte nur das Brummen des Motors. Ein Fenster war offen, und die Luft, die über mich hinwegstrich, ließ das Blut abkühlen, das auf meiner Haut trocknete.


      Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass ich mich auf der Rückbank eines Kleinwagens befand. Ich lag auf der Seite, mit dem Kopf in Tristans Schoß. Er drückte mir immer noch etwas in den Rücken, um die Blutung einzudämmen – vermutlich sein Hemd –, die andere Hand presste er auf meine Brust.


      „Woher soll ich das wissen?“, fuhr er wütend auf, und nun drangen seine Worte endlich zu meinem von den Schmerzen benebelten Gehirn durch. „Die Alten sprechen nie über Machu Picchu. Wir reden nicht über die Naturi. Die Naturi sind weg. Sie waren weg …“ Den letzten Satz sagte er so leise, dass er kaum zu verstehen war.


      Ich schloss die Augen wieder, während seine Worte noch durch meinen Kopf hallten. Er hatte recht. Über diesen unheilvollen Teil unserer Vergangenheit redeten wir nicht. Wir vermieden dieses grauenhafte Thema, um den Moment zu vergessen, in dem meine Spezies von der Auslöschung bedroht gewesen war. Wir sprachen nicht darüber, weil wir befürchteten, die alte Fehde damit wieder heraufzubeschwören.


      „Aber warum? Was ist damals geschehen? Warum ist es so wichtig?“, fragte Danaus hitzig. Er saß am Steuer. „Sie haben Tabor getötet, und jetzt sind sie hinter Mira her. Beide waren in Machu Picchu dabei.“


      „Machu Picchu ist deshalb so wichtig, weil es die letzte Schlacht war“, erklärte ich leise. Tristan zuckte erschrocken zusammen. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich so schnell wieder wach wurde. „Nach einer ganzen Reihe von Schlachten gegen die Naturi war es die letzte.“


      „Und was ist passiert?“, fragte Danaus etwas sanfter.


      „Ich kann mich an nichts erinnern.“


      „Das ist verständlich“, murmelte er leise, und ich schnappte seine Worte gerade noch auf, bevor der Fahrtwind sie davontrug.


      „Wieso?“ Ich wollte mich zu ihm umdrehen, aber mein Kopf war so schwer wie ein kleiner Elefant, und ich ließ es bleiben.


      „Manchmal verdrängt das Bewusstsein Dinge, um sich zu schützen.“


      Mir jagte ein eiskalter Schauer über die Haut, und das hatte nichts mit dem Wind zu tun. Ich wollte unwillkürlich die Arme vor dem Bauch verschränken, während ich gegen die schlimmen Erinnerungen an die Naturi ankämpfte, die in mir aufstiegen. „Was hat Nerian dir erzählt?“


      „Genug, dass es mich immer noch verfolgt.“


      Eigentlich wollte ich gar keine Einzelheiten über jene Nacht erfahren. An die Naturi erinnerte ich mich noch mit erschreckender Klarheit. Es kam mir vor, als wären die Bilder verhext, damit ich dem Schmerz niemals entfliehen konnte. Und nun war auch noch Rowe aufgetaucht, dessen Stimme mir keine Ruhe ließ und mir das Gefühl gab, ich müsse mich an ihn erinnern.


      „Ich erinnere mich an Nerian“, hauchte ich fast tonlos. „Ich weiß noch, was die Naturi mir angetan haben. Sie haben mich fast zwei Wochen gefangen gehalten. Sie wollten mich dazu benutzen, die Nachtwandler bei ihrer Ankunft in Machu Picchu zu vernichten. Wir hatten schon mehrere Jahrhunderte lang immer wieder gegen sie gekämpft. Vor Machu Picchu war es ihnen gelungen, mithilfe der Energie, die in Petra in der Erde gespeichert ist, das Siegel zu brechen. Sie waren nach Machu Picchu gekommen, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen und endlich ihre Königin Aurora zu befreien.“ Ich hielt inne und versuchte, die Augen zu öffnen, aber es kostete einfach zu viel Kraft. Ich war schon froh, dass ich überhaupt sprechen konnte.


      „Ich weiß noch, wie die Nachtwandler anrückten, aber ich erinnere mich nicht mehr an ihre Gesichter, nur an Jabari. Ich habe ihn damals zum ersten Mal gesehen. Und danach … nichts mehr. Ich weiß nicht, was passiert ist, nachdem ich sie auftauchen sah.“


      „Und was ist das Nächste, an das du dich erinnerst?“


      „Dass ich mich über Nerian beugte. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und er lag im Sterben. Ich bin vor dem Licht in den Dschungel geflohen. In der darauf folgenden Nacht hat Jabari mich geholt.“


      „Und was ist mit Rowe?“


      „Vor dem Angriff in Ägypten hatte ich Rowe noch nie gesehen“, sagte ich seufzend.


      „Er scheint dich zu kennen.“


      „Ich weiß, aber ich kenne ihn nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mich an einen einäugigen Elf erinnern würde.“ Ich verstand es einfach nicht. In den vergangenen Tagen hatte ich immer wieder mein Gedächtnis durchforstet, aber an einen Naturi namens Rowe oder einen, der ihm irgendwie ähnelte, konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. „Ich weiß noch, dass ich Sadira in Machu Picchu gespürt habe, aber ich kann mich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben. Ich erinnere mich auch daran, Tabors Stimme gehört zu haben. Er sprach mit Jabari. Er klang müde … und wütend.“


      „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte Tristan unvermittelt. Seine Anspannung war deutlich zu spüren. Ich nahm meine Kräfte zusammen, um in sein Bewusstsein einzudringen. Es war relativ einfach, da er mich in seinen Armen hielt, aber ich hatte nicht genug Energie, um die Verbindung lange aufrechtzuerhalten. Ich schnappte Bilder von Bäumen auf; von einem Wald, der immer dichter an die Straße heranrückte. Es schien eine einsame Gegend zu sein – perfekt geeignet für einen Angriff.


      „Zur Themis-Zentrale. Sadira ist dort“, entgegnete Danaus.


      „Was ist Themis?“, fragte Tristan.


      „Ein Vampirjäger-Verein“, murmelte ich.


      „Das stimmt nicht!“, fuhr der Jäger auf.


      Mir entfuhr ein ungläubiges Schnauben, obwohl ich eigentlich nicht in der Verfassung war, einen Streit vom Zaun zu brechen. „Dann klär mich doch mal auf! Mir ist das Ganze äußerst schleierhaft. Auf der einen Seite du, ein Nachtwandlerjäger, und auf der anderen James, ein Bücherwurm, der keine Ahnung von der Realität zu haben scheint.“


      Schweigen breitete sich aus, und ich wartete geduldig ab, während der Wagen sanft um die Kurven schaukelte und wir der Themis-Zentrale immer näher kamen, die noch mehr Menschen beherbergte, die meinesgleichen jagten.


      „Das Ziel von Themis ist ein Gleichgewicht der Kräfte“, sagte Danaus schließlich. „Die meisten Mitglieder sind wie James Parker Gelehrte, die das Okkulte studieren. Sie beobachten, und sie katalogisieren Ereignisse und Kreaturen. Und dann sind da noch die Jäger. Sie werden ausgeschickt, wenn ihr die Menschheit bedroht. Wir versuchen aber, euer Geheimnis wie auch das aller anderen zu wahren, damit die Menschen nicht davon erfahren.“


      „Und ihr werdet von weisen, sachkundigen Männern wie James ausgeschickt, um meinesgleichen zu vernichten?“, fragte ich sarkastisch.


      „Nein, der Anführer von Themis ist der Einzige, der Jäger ausschicken kann.“


      „Ryan?“, fragte ich, denn diesen Namen hatte Danaus am Abend genannt, als er James angewiesen hatte, Sadira in die Zentrale zu bringen.


      „Ja.“


      „Ich freue mich schon darauf, ihn kennenzulernen“, sagte ich forsch, obwohl mein Blut inzwischen Tristans Hemd und das Sitzpolster durchtränkt hatte.


      Danaus gab ein merkwürdiges Prusten von sich. Seine Stimme klang heiser und rau wie ein Reibeisen. Er lachte über mich! Ich versuchte zu lächeln, doch es kostete mich viel Mühe, die richtigen Muskeln zu bewegen. Aber das war egal. Der Anflug von Heiterkeit verdrängte die Schmerzen einen Moment lang. Er war wie ein Sonnenstrahl zwischen Gewitterwolken, und ich wollte ihn genießen, bevor er wieder von dunklen Wolken verdeckt wurde.


      „Ryan kannst du nicht so einschüchtern und manipulieren wie James“, sagte Danaus amüsiert.


      „Und wenn ich ihn mit den Waffen einer Frau verführe?“, erwiderte ich. Tristan entfuhr ein Laut, der ein Lachen hätte sein können, doch er räusperte sich rasch, um es zu überspielen. Ich wusste nur zu gut, dass ich in diesem Moment nicht besonders attraktiv war. Und wenn ich nicht in den nächsten Minuten zu Sadira kam, war ich nur noch eine blutüberströmte Leiche.


      „Das wage ich zu bezweifeln“, entgegnete Danaus.


      Ich seufzte übertrieben und schaffte es, kurz die Augen aufzuschlagen, bevor ich den Kampf aufgab. „Ich werde wohl einfach herausfinden müssen, was er wirklich will.“


      „Und wie willst du das anstellen?“


      „Keine Ahnung“, gestand ich, was mir erneut ein belustigtes Grunzen einbrachte.


      „Und das beunruhigt dich nicht?“


      „In weniger als einer Stunde geht die Sonne auf, und ich fahre mit einem Jäger im Auto zu einer Jägerhochburg. Die Naturi sitzen mir buchstäblich im Nacken, und meine letzte Hoffnung darauf, sie zu besiegen, wurde vor meinen Augen getötet. Vorausgesetzt, dass ich die nächste Stunde überlebe, ist da noch Jabari, der mir die Kehle herausreißen wird, weil ich Thorne nicht beschützt habe. Ich glaube, im Moment ist meine kleinste Sorge ein Mensch, der irgendeinen geheimen Plan hat.“


      Ich hörte das leise Knirschen von Plastik, als Danaus seine Hände fester um das Lenkrad schloss. „Ich hoffe, du hast recht.“


      „Angesichts meiner Erfolgsbilanz der letzten Tage bezweifle ich das. Aber was habe ich schon zu verlieren?“


      „Stimmt“, pflichtete er mir bei.


      Als sich erneut Stille im Wagen ausbreitete, merkte ich, wie Tristan unruhig wurde. Ich wusste warum. Ich spürte es auch. Uns lief die Zeit davon. Wenn Sadira nicht genug Zeit blieb, um meine Wunden gründlich zu heilen, bevor die Sonne aufging, würde ich bei Sonnenuntergang nicht wieder aufwachen. Blut und Leben würden aus meinem Körper weichen, und ich wäre tot.


      „Wie weit ist es noch?“, fragte Tristan.


      „Nicht mehr weit.“


      Die Morgendämmerung war bedrohlich nah, und mir machte zu schaffen, was auf Tristan und Sadira zukam, wenn ich nicht durchkam. Würde Danaus sie vor seinen Brüdern schützen? Darüber wollte ich lieber gar nicht erst nicht nachdenken.


      „Wie lange bist du schon bei Themis?“, fragte Tristan, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


      Mir gelang es, den rechten Arm so zu drehen, dass ich Tristans Bein berühren konnte. Ich tätschelte sein Fußgelenk, um ihn wenigstens ein bisschen zu beruhigen.


      „Ein paar Jahrhunderte.“


      „Warum bist du dem Verein beigetreten? Du scheinst eigentlich nicht der Typ zu sein, der sich einer Sekte anschließt“, neckte ich Danaus.


      „Das ist keine Sekte!“


      „Beantworte meine Frage!“


      „Um das innere Gleichgewicht wiederzufinden“, sagte Danaus zu meiner Überraschung. Er beantwortete nur selten Fragen zu seiner Person, aber anscheinend hatte ich nicht zu sehr gebohrt. Ich überlegte, ob ihn vielleicht seine Kräfte aus dem Gleichgewicht gebracht hatten.


      „Und was hast du vor Themis gemacht?“, fragte ich, weil ich mehr über die dunklen Schatten wissen wollte, die ich in seinen schönen Augen sah. Welche Schrecken hatte er erlebt, und war er jemals selbst die Ursache gewesen?


      Das Lenkrad knirschte abermals. „Ich habe das Böse gejagt und vernichtet.“


      „Das ist mir zu vage“, warf Tristan ein. „Böse nach wessen Definition?“


      „Nach der von Gott.“


      „Großartig! Dann hast du also dein Leben damit verbracht, Nachtwandler zu jagen, weil irgendein Mensch beschlossen hat, dass wir böse sind.“ Von der Heiterkeit, die uns noch kurz zuvor überkommen hatte, war nichts mehr übrig. Ich ballte die Hand so fest zur Faust, dass sich meine Nägel in die Handfläche bohrten. Wir hatten einen Moment lang vergessen, wer wir waren.


      „Ihr tötet“, erwiderte Danaus.


      „Jetzt klingst du schon wie James!“ Wir hatten tatsächlich vergessen, dass wir immer noch auf verschiedenen Seiten standen und nur unter einem vorübergehenden und recht wackeligen Waffenstillstand operierten. „Menschen töten. Du tötest. Und wir auch. Es mag nicht richtig sein, aber wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben.“


      Spannungsgeladene Stille breitete sich im Wagen aus, als Danaus von der Hauptstraße abbog, und ich hatte den Eindruck, dass es dunkler wurde. Als ich die Augen aufschlug, sah ich nur hier und da noch ein Stück Himmel durch die Bäume, die immer dichter und größer wurden und den Mond komplett verdeckten.


      Ich spürte, wie Danaus’ Kräfte aus seinem Körper strömten. Sie umfingen mich mit ihrer Wärme und lösten meine Anspannung ein wenig. „Es sind keine Naturi in der Nähe.“


      „Bist du sicher? Rowe hast du nicht spüren können“, sagte ich und wünschte, ich könnte mich aufrichten und selbst umsehen.


      „Es sind keine Naturi in der Nähe“, wiederholte Danaus ruhig.


      „Warum kannst du sie fühlen und ich nicht?“, fragte Tristan.


      Ich lockerte meine Finger, als ich merkte, dass ich die Hand immer noch zur Faust ballte, und zwang mich zu entspannen. Ich musste mit meinen Kräften haushalten, wenn ich die nächsten Minuten überstehen wollte. Mir wurde wieder schwindelig, und ich konnte die Augen nicht mehr offenhalten. Mein Körper hatte versucht, die Wunden zu heilen, aber wenn ich nicht schnell Blut bekam, war es hoffnungslos. Die meiste Energie verbrauchte ich in diesem Moment einfach nur dafür, am Leben zu bleiben.


      „Weil sie die Essenz des Lebens sind und du nicht mehr lebendig bist.“


      „Aber dich und andere lebendige Wesen kann ich spüren“, flüsterte ich.


      „Du kannst alle Wesen spüren, die menschlich sind – oder es zumindest einmal waren –, weil ein Teil von dir immer noch menschlich ist. Die Welt der Naturi hingegen ist dir verschlossen.“ Danaus’ Stimme war kräftig; wie eine Hand, die meine Schultern massierte und die Anspannung löste.


      „Und wie ist es dann möglich, dass wir sie von dieser Welt verbannen können?“


      „Das weiß ich auch nicht.“


      „Dann arbeite einfach weiter daran, ja?“, sagte ich matt.


      Danaus hielt an und stellte den Motor ab. Ich bemühte mich nicht mehr, die Augen offenzuhalten, und drang wieder in Tristans Bewusstsein vor. Er hatte Angst, riss sich aber zusammen und schaute zu dem großen Herrenhaus auf, vor dem wir stehen geblieben waren. Trotz der nächtlichen Stunde waren alle Fenster hell erleuchtet. Offenbar war man wegen der unerwarteten Gäste in Aufruhr.


      Tristan hatte das Haus bereits abgesucht und war rasch auf Michael und Gabriel gestoßen. Er war den beiden noch nicht begegnet, aber da sie mir sehr vertraut waren, erkannte ich sie auf Anhieb in seinen Gedanken. Die anderen Menschen im Haus waren ziemlich in Aufregung; sie waren besorgt, ängstlich, aber auch neugierig. Sadira hielt sich versteckt, und Tristan scheute sich, den Wagen zu verlassen.


      Sie wurde angewiesen, sich zu verbergen, übermittelte ich ihm mental. Sie ist hier.


      Bist du sicher?


      Absolut.


      Als ich Tristans Bewusstsein wieder verließ, spürte ich Schwingungen in der Luft, die ich zunächst nicht einordnen konnte. Von Tristans und Danaus’ Macht rührten sie nicht her; die Signatur war eine andere. Es musste also ein Magier im Haus sein, ein sehr mächtiger.


      Ich kicherte leise, als Danaus die Tür auf Tristans Seite öffnete. „Was ist?“, fragte er. Vermutlich dachte er, ich hätte endgültig den Verstand verloren.


      „Interessante Bewohner“, sagte ich nur. „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“ Vorausgesetzt natürlich, Sadira brachte mich wieder in Ordnung.
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      Von dem hellen Licht im Eingang geblendet, versuchte ich, meine Augen mit der Hand abzuschirmen, aber sie war viel zu schwer, und so vergrub ich mein Gesicht an Tristans nackter, blutverschmierter Schulter, als er mich ins Haus trug. Die Themis-Leute hatten offenbar jede verfügbare Lampe eingeschaltet, wie James es auch zuvor in der Bibliothek getan hatte, um sich vor den dunklen Kreaturen zu schützen, die in ihre Trutzburg eindrangen.


      Bevor mir die Augen wieder zufielen, sah ich noch das imposante Treppenhaus aus Marmor und Holz, das die Eingangshalle dominierte. Zu beiden Seiten der Halle wurden Türen geöffnet, und ich hörte die Schritte der Leute, die heraustraten, um Tristan und mich zu beäugen.


      „Sadira“, murmelte ich leise, und meine Lippen streiften Tristans kühle Haut. Ich wusste nicht, ob mich überhaupt noch jemand hören konnte. Die Welt entglitt mir zusehends – die Schmerzen hatten nachgelassen, und ich spürte Tristans Arme nicht mehr.


      „Mira?“, fragte Tristan besorgt, aber ich hatte keine Kraft zum Antworten. „Sadira! Wo ist sie? Wir verlieren Mira!“


      Augenblicklich hörte ich schreckliche Laute, eine Mischung aus Schreien und Knurren. Das war Sadira. Ich kannte ihre Stimme genau, ihren Klang, ihre Tonlage, bis in die kleinsten Nuancen. Jahrelang war sie durch meinen Kopf gehallt, mit ihrem typischen Singsang, vor dem es kein Entrinnen gab.


      Zarte Hände berührten mein Gesicht und drehten meinen Kopf. „Mira! Mach die Augen auf und sieh mich an!“, herrschte Sadira mich an.


      Meine Augenlider flatterten kurz, zu mehr fehlte mir die Kraft. Ich leckte mir die Lippen und riss mich zusammen. „Wir hatten … Probleme“, flüsterte ich.


      Sadira entfuhren ein paar derbe Flüche, doch dann küsste sie mich zärtlich auf die Stirn und legte meinen Kopf behutsam wieder an Tristans Brust. „Ich brauche einen Raum, wo ich ungestört arbeiten kann. Da! Trag sie dort hinein!“


      In meiner Benommenheit bekam ich nur vage mit, wie Tristan mich irgendwohin trug, dann hörte ich aufgeregte Stimmen und Türenknallen. Mir entfuhr ein leises Wimmern, als Tristan mich auf etwas Hartes legte, vermutlich auf einen langen Tisch. Das Licht war nicht mehr so hell, und ich konnte die Augen einen Spalt öffnen. An der Wand zu meiner Linken standen hohe Bücherschränke, zwischen denen Porträts von grimmig dreinblickenden Männern mit grauem und weißem Haar hingen.


      „Sie haben uns gefunden …“, stieß ich hervor, dann fielen mir die Augen wieder zu. Ich war am Ende. Ich musste Sadira sagen, was passiert war, damit sie Jabari informieren konnte. Der Älteste musste alles in Ordnung bringen; er würde den Naturi Einhalt gebieten. „Sie haben Thorne getötet. Wir … brauchen einen Neuen.“


      „Ich weiß“, entgegnete Sadira leise. Vermutlich hatte Tristan sie über die Ereignisse des Abends ins Bild gesetzt, während ich immer wieder weggedämmert war. Sie stand neben mir und strich mir mit ihrer kleinen Hand das Haar aus der Stirn. „Aber jetzt müssen wir dich erst mal heilen.“


      „Die Tri…“


      „Das ist jetzt nicht wichtig. Ohne dich ist das alles bedeutungslos.“ Sadira küsste mich auf Stirn und Wangen. „Entspann dich. Du musst dein Bewusstsein zur Ruhe kommen lassen.“


      „Müde. So … müde.“ Ich war völlig erschöpft. Ich war es leid zu kämpfen, und ich war die Schmerzen leid.


      Da rührte sich plötzlich etwas. Unter den Schmerzen spürte ich eine leichte Bewegung in meinem Bewusstsein, doch als ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, entglitt es mir und zog sich in den wogenden Nebel zurück, der meine Gedanken umhüllte. Ich versuchte noch einmal, die Bewegung aufzuspüren, und dann waren die Schmerzen plötzlich verschwunden.


      Ich schlug schreiend die Augen auf und sah mich verwirrt um. Die Bücherschränke und die grimmigen Männer waren verschwunden. Der glänzende Dielenboden mit meinen Blutflecken war verschwunden. Rings um mich waren kalte Mauern und brennende Fackeln, die in schmiedeeisernen Halterungen steckten. Ich war in einem Verlies. Es war das Verlies unter Sadiras spanischem Schloss. Es war der Raum, in dem ich wiedergeboren worden war.


      Voller Panik richtete ich mich auf. Das war völlig unmöglich! Als ich die Augen geschlossen hatte, lag ich auf einem Konferenztisch in England im Sterben. Sadira konnte sich nicht in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen bewegen wie Jabari. Was ich sah, konnte einfach nicht real sein.


      „Es ist nicht real“, hörte ich Sadira sagen, dann trat sie aus der Mauer zu meiner Rechten und kam zu dem Steintisch, auf dem ich saß. „Die Schmerzen drohten dich mir wegzunehmen. Ich musste dich den Schmerzen wegnehmen, um dich heilen zu können. Deine Verletzungen sind … schwer. Organe wurden beschädigt, und dein Herz wurde perforiert. Du bist dem Tode nah.“


      „Das dachte ich mir“, entgegnete ich seufzend. Die Angst kroch meine Wirbelsäule hoch und schlug ihre Klauen in meinen Rücken. Obwohl ich wusste, dass das Ganze nicht echt war, geriet ich in Panik. Es sah echt aus, es fühlte sich echt an, es roch echt. „Aber warum sind wir hier?“


      „Damit ich dich heilen kann, musst du mir vertrauen“, entgegnete Sadira mit einem sanften Lächeln und legte den Kopf schräg. „Und das hier war der einzige Zeitpunkt in deinem Leben, in dem du mir vollkommen vertraut hast.“


      Ich schwang schnaubend die Beine von dem Steintisch und stellte mich hinter ihn. „Ich habe dir noch nie vertraut!“


      „Das ist eine interessante Lüge“, schalt Sadira. „Du lagst zehn Jahre lang Nacht für Nacht völlig hilflos da und warst davon abhängig, dass ich dich am Leben erhalte. Ich war in deinem Bewusstsein; du hast nie daran gezweifelt, dass ich jede Nacht wiederkomme.“


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Sadira mich beobachtete und auf meine Antwort lauerte. Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hatte darauf vertraut, dass sie mich in ihre Welt einführte und mich nicht im Stich ließ. Aber zu diesem Zeitpunkt war meine einzige Alternative der Tod gewesen.


      Sadiras Gestalt begann zu flimmern, und ich streckte automatisch die Hand nach ihr aus, aber meine Finger glitten durch sie hindurch. „So schwere Verletzungen …“ Ich hörte ihre Stimme, doch ihre Lippen bewegten sich nicht. Es fiel ihr schwer, meine Wunden zu heilen und gleichzeitig die Fantasiewelt aufrechtzuerhalten. Plötzlich jagten so heftige Schmerzen durch meine Brust, dass ich mich krümmte und die Stirn auf die Steinplatte legte. Einige Sekunden lang spürte ich nichts als Schmerzen, dann ebbten sie langsam wieder ab.


      Als ich mich aufrichtete, stand Sadira vor mir. Ihr Gesicht war angespannt und bleich, aber sie war wieder bei mir. „Die Verletzungen sind so schwer. Ich wünschte, ich könnte mit Jabari Kontakt aufnehmen“, sagte sie geistesabwesend. Sie sah mich nicht an, sondern starrte auf den Tisch zwischen uns. „Aber das könnte er auch als Ausrede benutzen, um dich zu sich zurückzuholen.“


      Mein Magen verkrampfte sich, was nichts mit der Wunde zu tun hatte, die Sadira sich verzweifelt zu schließen bemühte. Jabari konnte ihr nicht helfen. Nur sie konnte mich heilen. Sie war diejenige, die mich zum Nachtwandler gemacht hatte, und nur durch ihr Blut konnten meine Wunden heilen. Ich traute mich nicht recht nachzufragen, was sie gemeint hatte. Sadira ging sehr vorsichtig mit Wissen um, denn die Kontrolle des Informationsflusses war nun einmal die einfachste Methode, ihre Kinder in Schach zu halten. Sie wirkte zwar zerstreut, aber diese Bemerkung hatte sie sicherlich nicht ohne Grund gemacht.


      „Nur du kannst mich retten!“ Auch wenn das Ganze eine Illusion war, hatten meine Worte einen unangenehmen Nachgeschmack.


      Sadira sah mich mit einem belustigten Funkeln in den Augen an. „Ich wünschte, es wäre so“, sagte sie kichernd, dann wurde ihre Miene ernst. „Jabari hat dich von dem Moment an beobachtet, als ich dich in Griechenland gefunden hatte. Mir wurde nur unter der Voraussetzung gestattet, dich zu behalten, dass ich dich zu ihm bringe, wann immer er es wünscht. Und als die Zeit gekommen war, dich in die Finsternis einzuführen, hat man beschlossen, einen Erstling aus dir zu machen.“


      „Hat man beschlossen? Wer?“ Die Formulierung deutete darauf hin, dass noch andere in die Diskussion über mein Schicksal involviert gewesen waren, aber außer Sadira und ihren Kindern hatte ich nie jemanden gesehen. Als Mensch war ich gelegentlich dem Konvent und anderen Alten zur Belustigung vorgeführt worden, aber Jabari war nie dabei gewesen.


      „Jabari und Tabor haben sich darauf geeinigt.“ Sadira ergriff meine Hand und fuhr mit den Fingern über die Innenseite meines Arms. „In deinen Adern fließt mein Blut. Es hat deine Organe geformt und dir Unsterblichkeit verliehen – aber das von Jabari und Tabor ebenfalls.“


      „Nein!“ Ich entzog ihr meinen Arm und wich einen Schritt zurück. „Ich kann mich an keinen von beiden erinnern!“


      „Dein Leben hing nur noch an einem seidenen Faden. Da war es leichter, deine Erinnerungen zu manipulieren.“


      „Ich verstehe das alles nicht“, sagte ich und entfernte mich von dem Tisch. Es war totenstill im Raum, nicht einmal meine Schritte auf dem Steinboden waren zu hören – nur unsere Stimmen. Dies war offensichtlich der wahre Grund gewesen, warum Sadira mich hergebracht hatte: nicht, um mich von den Schmerzen zu befreien, sondern weil sie mir etwas zu sagen hatte, ob ich es nun hören wollte oder nicht. „Warum?“


      „Du warst anders, Mira.“ Sadira kam um den Tisch herum auf mich zu, blieb jedoch stehen, als ich vor ihr zurückwich. „Anders als alle anderen Menschen. Nicht nur wegen deiner Macht über das Feuer. Wir spürten eine Energie in deiner Seele, wie wir sie noch nie zuvor gespürt hatten. Also beschlossen wir, dich zum Nachtwandler zu machen, aber wir wussten, dass du ein Erstling werden musstest, wenn wir diese Energie irgendwie erhalten wollten.“


      „Dann hast du einen Erstling aus mir gemacht. Das gehörte zu unserer Abmachung. Und was war nun mit Jabari und Tabor?“


      „Glaubst du, Jabari hätte mir erlaubt, ein Wesen zu erschaffen, das fähig ist, ihn zu vernichten?“, fragte Sadira. „Ganz bestimmt nicht! Aber er dachte, wenn sein Blut in deinen Adern fließt, würdest du dich mit ihm verbunden fühlen und er sei dadurch vor dir sicher. Außerdem würde er jederzeit wissen, wo du dich aufhältst.“


      Ich kehrte Sadira den Rücken zu, und es überlief mich kalt, als ein leichter Schmerz in meiner Brust zu pulsieren begann. Er war längst nicht mehr so stark wie vorher, erinnerte mich aber auf subtile Weise daran, dass es eine andere Welt gab, in die ich zurückkehren musste. Ich starrte meinen nackten Arm an; meine weiße, unverletzte und makellose Haut. Die Tatsache, dass meine Handgelenke blutig und voller Quetschungen waren, fand keinen Eingang in diese Illusion, aber das war auch nicht wichtig. Mein Interesse galt den blauen Adern unter meiner Haut. In ihnen floss Jabaris Blut.


      „Aber es ist nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte.“


      Sadiras Worte ließen mich auffahren. Sie war lautlos um den Tisch herumgekommen, lehnte sich dagegen und faltete ihre kleinen Hände vor dem Bauch.


      „Was ist passiert?“


      „Du bist … du geblieben“, sagte sie lächelnd mit einem sonderbaren Leuchten in den Augen.


      „Was zum Teufel soll das heißen?“


      „Er hatte angenommen, dass du als Vampir leichter zu kontrollieren sein würdest, weil man dich dann härteren Strafen unterziehen kann, ohne dass du dabei stirbst. Aber du hast dich geweigert, mir zu gehorchen. Du hast keinem von den Alten gehorcht, mit denen du zu tun hattest. Ich wiederum habe mich geweigert, dich aufzugeben, und da wurdest du mir gestohlen.“


      Ich lachte abschätzig. Ein guter Versuch, aber an diesem Punkt schlug ihre Geschichte eindeutig die falsche Richtung ein. Das kaufte ich ihr nicht ab. „Ich wurde von den Naturi entführt, wie wir beide wissen.“


      Ihr bleiches Gesicht nahm einen mitleidigen Ausdruck an, und sie schüttelte den Kopf. Ich hätte ihr liebend gern diesen Ausdruck aus dem Gesicht geprügelt, aber ich blieb stehen, wo ich war, und ballte die Hände zu Fäusten. „Denk doch mal nach, Mira. Bevor du mir gestohlen wurdest, waren wir nach Westen unterwegs, auf dem Rückweg von Wien. Wir waren zu zweit, nur du und ich. Kurz vor Sonnenuntergang hatten wir uns zum Schlafen in ein kleines Dorf westlich der Pyrenäen zurückgezogen. Niemand wusste, wo wir waren. Die Einzigen, die dich finden konnten, waren diejenigen, die dich gemacht haben.“


      „Nein!“, rief ich und zuckte zusammen, als das Echo meines Aufschreis durch meinen Kopf hallte. Ich verstand, was sie damit sagen wollte, aber es war einfach unmöglich. Jabari hätte mich vor fünfhundert Jahren an die Naturi ausliefern können. Und er hätte es jetzt wieder tun können. Nach der Schlacht von Machu Picchu war ich ihm in die Arme gefallen und hatte hundert Jahre lang auf seine Stärke vertraut. Dann, Jahrhunderte später, hatten mich die Naturi in meinem Revier aufgespürt und danach wieder in Ägypten und hatten mich Jabari in die offenen Arme getrieben.


      Es passte alles zusammen, aber ich konnte es nicht glauben. Jabari hasste die Naturi. Er würde sie niemals gegen andere Nachtwandler einsetzen. Das musste er gar nicht. Wenn er etwas wollte, befahl er es einfach, und die Nachtwandler gehorchten. Nur ich nicht. Ich ließ mir von niemandem etwas befehlen … außer von Jabari, und das nur, weil er mich vor den Naturi gerettet hatte.


      Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und begann, auf und ab zu gehen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Sagte Sadira die Wahrheit? Ich wusste, dass man ihr nicht vertrauen konnte.


      „Warum erzählst du mir das?“, knurrte ich, ohne sie anzusehen.


      „Weil er daran arbeitet, dich zu ersetzen“, flüsterte sie mir zu.


      Ich ließ die Hände sinken und drehte mich zu meiner Schöpferin um. „Wie?“


      „So, wie wir dich gemacht haben“, entgegnete sie achselzuckend. „Ich habe bei zehn weiteren geholfen, und ich weiß, dass es ein paar gab, an denen ich nicht beteiligt war. Nicht einer hat länger als ein Jahr überlebt.“


      „Warum? Was ist passiert?“


      Sadira schüttelte den Kopf und schaute auf ihre gefalteten Hände. „Das ist nicht wichtig. Meine Angst ist, dass er es eines Tages schafft.“


      „Und du denkst, dass er dann keine Verwendung mehr für mich hat“, sagte ich tonlos. War irgendetwas von alldem wahr? Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, der zehn Jahre lang mein Zuhause gewesen war. Er war meine Welt gewesen und Sadira meine einzige Verbindung zum Leben. Sie war Wärme für mich gewesen, Mitgefühl und Liebe. War auch das eine Lüge gewesen? Oder war es das Einzige, was in diesen Jahren wahr gewesen war?


      „Ich weiß, du empfindest keine Liebe für mich, aber du bist mein Kind, meine geliebte Tochter. Ich will nicht, dass er dein Leben beendet, weil er das Gefühl hat, dass du ihm nicht mehr von Nutzen bist“, murmelte Sadira.


      Ich wollte ebenso wenig, dass er meinem Leben ein Ende machte, aber ich wollte auf keinen Fall Schutz in Sadiras Armen suchen. Diese Alternative war wenig verlockend. „Warum sind die anderen gestorben?“


      Sadira schüttelte den Kopf, und ihr Bild flimmerte. Gleichzeitig wurden die Schmerzen in meiner Brust wieder stärker. „Die Sonne geht bald auf. Wir reden ein andermal weiter.“


      Ich wollte protestieren, aber da wurde ich bereits von heftigen Schmerzen heimgesucht und riss die Augen auf. Ich befand mich wieder in der Bibliothek mit den hohen Schränken und den grimmigen alten Männern. Flackerndes Kerzenlicht warf tanzende Schatten an die Wände. Sadira saß neben mir auf der Kante des Tischs und wischte sich mit einem weißen Spitzentaschentuch Blut vom Handgelenk. Ihre Haut war beinahe durchsichtig, und die Schatten unter ihren Augen wirkten noch dunkler als sonst. Ich schmeckte ihr Blut auf meiner Zunge, aber es war nicht genug gewesen. Die schlimmsten Wunden hatten sich zwar geschlossen, aber ich musste den hohen Blutverlust noch ausgleichen.


      Schon der Geschmack von Sadiras Blut löste ein dumpfes Grollen in meiner Brust aus. Das Monster, das sich um meine Seele schlang, war erwacht und schrie nach Blut. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, es zurückzudrängen, denn wenn ich meine Gier nicht in den Griff bekam, tötete ich jeden, von dem ich zu trinken versuchte.


      Gabriel.


      Ich flüsterte im Geist seinen Namen und schickte meine Bitte an sein Gehirn. Kaum hatte ich mit seinem Bewusstsein Kontakt aufgenommen, wurde ich auch schon von seinen Empfindungen überflutet: Angst, Erleichterung, Sorge und Freude brachen über mich herein. Ich nahm seine Gefühle in mich auf und hielt sie ganz fest, dann kam er auch schon in den Raum und schloss mich in seine Arme. Ich verwendete seine Gefühle, um ihn vor mir zu schützen, als ich meine Zähne in seinen Hals schlug und gierig trank.


      Das Monster schlug brüllend seine Krallen in meine Seele, und ich glaubte schon, es wären nur noch Fetzen von ihr übrig, aber ich weigerte mich, seiner Forderung nachzugeben, alles zu nehmen. Ich trank nur so viel, dass ich über den Tag kam. Wenn ich bei Sonnenuntergang erwachte, hatte ich wieder genug Kraft, um auf die Jagd zu gehen und mir so viel Blut zu holen, wie ich verloren hatte.


      Ich löste meine Lippen von Gabriels Hals, heilte die Wunde und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Sein kräftiger Herzschlag schien in meinem geschwächten Körper widerzuhallen. Er roch nach Gewürzen und Steak. Ich entspannte mich lächelnd in seinen Armen. Themis war so freundlich gewesen, meine Engel mit Essen zu versorgen. Ihnen zumindest ging es gut.


      „Das war zu knapp, Boss“, sagte Gabriel leise und rieb sein Kinn an meinem Kopf. Er hielt mich ganz behutsam und zärtlich umschlungen. Ich gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange, bevor ich mich sanft aus seinen Armen löste. Mir war schwindelig, meine Beine zitterten, und mir tat alles weh. Der Hunger war immer noch da, aber ich unterdrückte ihn so weit, dass nicht viel mehr von ihm übrig blieb als ein leises Grollen, das ich wegen meiner Schmerzen nur vage wahrnahm.


      „Sonnenaufgang“, murmelte Sadira. Ich nickte und schwang meine Beine vom Tisch. Wir hatten keine Zeit mehr. In weniger als fünfzehn Minuten ging die Sonne auf, und wir mussten einen sicheren Ort zum Schlafen finden.


      Ich schaute zum ersten Mal an mir hinunter. Meine Seidenbluse war eine einzige Katastrophe. Beide Ärmel waren zerfetzt, und das Vorderteil war von der Taille abwärts aufgerissen. Was noch an Stoff übrig war, triefte genau wie meine Lederhose vor Blut. Im Grunde war mein Blut überall; an meinen Händen, an meinem Gesicht, auf dem Tisch, an Sadira und nun auch an Gabriel. Es war wirklich allzu knapp gewesen.


      Als ich die Füße auf den Boden setzte, gaben meine Beine nach, aber Gabriel fasste mich am Ellbogen und stützte mich. Ich brauchte dringend Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen.


      Von draußen waren Schritte zu hören, und im nächsten Moment ging die Tür zur Bibliothek auf. Tristan kam herein, gefolgt von Danaus, Michael und James. Sadira streckte sofort die Hand nach Tristan aus. Der junge Nachtwandler zögerte einen Moment und sah mich an, dann ging er widerstrebend zu ihr und ließ sich von ihr umarmen. Er legte die Hände um ihre Taille und blieb ganz steif und mit geschlossenen Augen vor ihr stehen. Sie war bereits in sein Bewusstsein eingedrungen und arbeitete daran, ihn zurückzuerobern. Irgendwann musste ich mein Versprechen ihm gegenüber einlösen, aber in diesem Moment war ich nicht in der Verfassung, jemandem zu helfen.


      Michael ging an Danaus vorbei und kam auf mich zu. Sein hübsches Gesicht war blass und zerfurcht vor Sorge. Er legte seinen unverletzten Arm um mich und zog mich an sich. Als ich ihn berührte, erschauderte er vor Erleichterung. Leider musste ich ihn sofort wieder loslassen, kaum dass wir uns umarmt hatten. Ich hatte immer noch zu viel Hunger. Ich musste mich stärken, und der Herzschlag meiner beiden Engel drohte mich um den Verstand zu bringen.


      Ich ging auf Abstand zu ihnen und stützte mich am Tisch ab. Danaus hatte uns von der Tür aus beobachtet. „Gleich geht die Sonne auf“, sagte ich zu ihm. „Uns bleibt nichts anderes übrig als hierzubleiben. Wir brauchen einen fensterlosen Raum, vorzugsweise im Keller, mit einer Tür, die man von innen abschließen kann.“


      „So etwas haben wir“, entgegnete er nickend.


      James, der direkt hinter Danaus stand, sah sich im Raum um, wirkte aber irgendwie abwesend.


      „James, könntest du Essen und Trinken für meine Bewacher organisieren?“, fragte ich ihn. „Sie werden den ganzen Tag mit uns eingeschlossen sein, und ich will nicht, dass ihnen was abgeht.“


      James schreckte aus seiner Trance auf, als er seinen Namen hörte, und nickte. „Ich werde etwas vorbereiten“, sagte er und verließ hastig den Raum.


      Sadira, Tristan, Gabriel, Michael und ich folgten Danaus aus der Bibliothek und durch die Eingangshalle in den rückwärtigen Teil des Hauses. Bei unserem Marsch wurden wir von zahlreichen Leuten beobachtet, die in den Korridoren standen. Ich verzog abschätzig den Mund. Die meisten waren ältere Herren um die fünfzig, die mit ihren grauen Anzügen und Krawatten alle ziemlich gleich aussahen. Die wenigen Frauen wirkten mit ihren blassen Gesichtern und den streng nach hinten gebundenen Haaren ebenfalls reichlich weltfremd und verstaubt. Ich fragte mich, ob diese Leute das Sonnenlicht genauso selten sahen wie ich.


      „Du hast mich dazu gebracht, Sadira einer Bibliothekarsgesellschaft anzuvertrauen“, stöhnte ich und raufte mir frustriert die Haare, musste aber im selben Moment ein Wimmern unterdrücken, denn die Bewegung zog schmerzhaft an meinen frisch verheilten Wunden.


      „Ihr ist nicht das Geringste passiert!“ Danaus sah mich wütend über die Schulter an.


      Ich drehte mich zu den Leuten um, die in den Türen standen und mich mit einer Mischung aus Angst und Neugier anstarrten. „Warum schlaft ihr eigentlich nicht?“, knurrte ich sie an und marschierte hinter Danaus her. Vor meinen Augen tanzten kleine schwarze Punkte. Ich musste mich schleunigst schlafen legen, sonst kippte ich noch aus den Latschen.


      Doch abgesehen von meinen Schmerzen quälte mich ein sonderbares Gefühl. Ich war noch nie so angeglotzt worden. Diese kultivierten Briten begafften mich, als wäre ich ein Ungeheuer oder eine Attraktion aus einer Kuriositätenshow. Oder ein böses Wunder, wenn man bedachte, dass ich gerade noch mit dem Tod gerungen hatte.


      Der Keller, in den Danaus uns führte, unterschied sich gründlich von allem, was ich bisher in dieser Richtung gesehen hatte: Er war trocken und roch nicht nach Schimmel. Die Regale, die den Großteil der Wände bedeckten, quollen über vor Büchern und alten Schriftrollen. Ich wäre gern ein Weilchen dort geblieben, um in den Geschichten zu blättern, die diese Leute zusammengetragen hatten. Das meiste davon war vermutlich tendenziös und fehlerhaft, aber es wäre interessant gewesen zu erfahren, welches Bild die Menschen von den Kreaturen hatten, die sie umgaben.


      Am Ende des Raums befand sich eine massive Holztür mit eisernen Beschlägen, die mich sofort an ein altes Verlies erinnerte. Danaus musste gehörig seine Muskeln spielen lassen, als er sie öffnete. Dann tastete er rechts von der Tür nach dem Lichtschalter, und als er ihn fand, ging unter der Decke eine nackte Glühbirne an. In dem Lagerraum, der sich vor uns auftat, befanden sich diverse verstaubte Kisten und Schachteln, in denen zweifelsohne irgendwelche merkwürdigen Artefakte aufbewahrt wurden, die für diese Leute von besonderem Wert waren. Sadira betrat den Raum und runzelte die Stirn.


      „Es ist ja nur für einen Tag“, beschwichtigte ich sie.


      „Braucht ihr Decken oder so?“, fragte Danaus.


      „Nein“, entgegnete ich mit einem leisen Kichern. Sadira, Tristan und ich waren praktisch tot, sobald die Sonne aufging. Wir brauchten solche Annehmlichkeiten nicht, obwohl es natürlich schön war, in weichen Kissen aufzuwachen. „Nur Essen für Michael und Gabriel; das wäre nett. Das hier ist nicht gerade die beste Art und Weise, den Tag zu verbringen.“


      Er sah mich lange und prüfend an. „Sie bedeuten dir wirklich etwas“, murmelte er dann, als könne er es nicht glauben.


      „Sehr viel sogar“, entgegnete ich matt und betrachtete meine Engel. „Ich bin doch kein Ungeheuer! Ein Teil von mir ist immer noch menschlich, das hast du selbst gesagt.“ Ich war zu müde, um gegen die falschen Vorstellungen aufzubegehren, die er von Nachtwandlern hatte.


      Da erschien James mit einem großen Korb in der Tür. Ich trat zur Seite, damit Gabriel ihm die Sachen abnehmen konnte. James wendete sich gleich wieder zum Gehen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Nach der langen Nacht sah er ziemlich zerzaust aus, und seine Krawatte trug er auch nicht mehr.


      „Wenn ihr wollt, lösen wir die beiden zwischendurch ab, damit sie mal Pause machen können“, bot Danaus an.


      „Nein!“, entgegnete ich bestimmt und war augenblicklich hellwach. „Hier geht sonst niemand ein und aus.“ Ich drehte mich zu Michael und Gabriel um, die inzwischen begonnen hatten, den Raum zu inspizieren. „Und ihr öffnet niemandem außer Danaus die Tür. Niemandem!“ Die beiden nickten mir nur kurz zu, bevor sie mit ihrer Tätigkeit fortfuhren.


      Ich trat zögernd ein paar Schritte in den Raum und drehte mich zu Danaus um, der zur Tür gegangen war und den großen Eisenschlüssel aus dem Schloss zog. Er gab ihn mir, damit ich von innen abschließen konnte. Ich fragte ihn nicht, ob es der einzige Schlüssel für diese Tür war, denn falls nicht, wollte ich es weder wissen noch von ihm belogen werden.


      „Träum was Schönes!“, sagte ich und rang mir ein müdes Lächeln ab.


      Danaus hob langsam die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine herrlichen saphirblauen Augen studierten mein Gesicht, als wolle er sich meine Züge genau einprägen. „Du auch“, sagte er schließlich und schloss die Tür.


      Meine Hand zitterte, als ich den kalten Schlüssel ins Schloss steckte und herumdrehte. Nach dem knirschenden Geräusch zu urteilen, das dabei ertönte, war diese Tür schon lange nicht mehr abgeschlossen worden. Ich warf Gabriel den Schlüssel zu. Michael saß in der Ecke und war schon dabei, den Proviantkorb zu durchstöbern. Es war eine lange Nacht gewesen, und ich hoffte, dass die beiden wenigstens ein bisschen Schlaf fanden, wenn sie abwechselnd Wache schoben, denn wer wusste schon, was uns als Nächstes erwartete.


      Sadira und Tristan hatten sich bereits auf den staubigen Boden gelegt und hielten sich fest umschlungen. Sie hatten die Augen geschlossen und waren im Begriff einzuschlafen. Wir konnten theoretisch zu jeder Tageszeit schlafen, aber wenn die Sonne aufging, hatten wir gar keine andere Wahl. Diesem Wechselspiel waren wir alle unterworfen: Nachts waren wir gleichsam Götter unter den Menschen, mit unseren Fähigkeiten, die ihnen unbegreiflich waren, doch sobald die Sonne aufging, verkümmerten wir zu wehrlosen toten Körpern. Ich setzte mich auf eine Kiste, lehnte mich gegen die Wand und streckte die Beine aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte ich die gegenüberliegende Wand an. Obwohl ich hundemüde war, wollte ich die Augen nicht schließen. Ich wollte nicht, dass die Morgendämmerung kam und mir die Fähigkeit raubte, mich zu verteidigen.


      Aber sie kam natürlich trotzdem. Ich spürte, wie die Nacht ihren letzten Seufzer tat und langsam dem Tageslicht wich. Die Sonne tauchte allmählich am Horizont auf, und warme Gelb- und Rosatöne eroberten Stück für Stück den grauen Himmel, wie ich es in meiner Jugend so oft beobachtet hatte. Ich war zwar erst mit fünfundzwanzig wiedergeboren worden, aber meine Erinnerungen an die Morgenröte stammten allesamt aus meiner Jugendzeit. Es war immer herrlich gewesen, an den Strand zu gehen und zu beobachten, wie die Sonne langsam aufging und ihre Strahlen über das Meer schickte, während die Schreie der Möwen den Himmel erfüllten.


      Als es draußen hell wurde, verkrampfte sich mein ganzer Körper in dem Bemühen, meine Kräfte zu halten. Aber trotz aller Anstrengung verließen sie mich Stück für Stück und versickerten in der Erde. Das Letzte, was ich spürte, als mir die Augen zufielen, war die intensive, schützende Wärme von Danaus, der vor der Tür Wache hielt.


      Mit dem letzten bisschen Kraft, das ich noch hatte, versuchte ich, meine Sinne auszubreiten, um diese Wärme in mich aufzunehmen. Ich musste mich einmal mehr über den Jäger wundern. Er hätte Tristan und mich einfach im Wald zurücklassen können, wo ich langsam verblutet wäre, und währenddessen hätte er zu Themis zurückkehren können, um Sadira zu vernichten. Obwohl er mich und meinesgleichen für die Wurzel allen Übels hielt, hatte er mich bereits zwei Mal vor Rowe gerettet und beschützte mich nun, in meinen schwächsten Stunden, sogar vor seinen eigenen Leuten.
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      Mit einem Angstschrei auf den Lippen schlug ich die Augen auf. Ich war wieder in Machu Picchu gewesen, und Nerian hatte sich mit dem Messer in der Hand über mich gebeugt. Diesmal hatte ich auf dem Intihuatana-Stein gelegen, und er hatte mir das Herz aus dem Leib schneiden wollen. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder zu mir kam. Ich blinzelte mehrmals und sah Michael vor mir, der mein Gesicht in seinen warmen Händen hielt, doch ich wich vor ihm zurück und drückte mich an die kalte Wand. Sadiras sorgenvoller Blick lastete schwer auf mir. Ich konnte ihr die Beunruhigung nicht verdenken. Ich sollte sie beschützen, doch ich wurde langsam von Albträumen in den Wahnsinn getrieben, die ich eigentlich gar nicht haben sollte.


      „Ich dachte, du hättest die Albträume hinter dir gelassen“, sagte sie. Ihre Stimme war so weich und sanft, dass ich unwillkürlich an einen Flanellschlafanzug denken musste. Sie stand mit Tristan an der Tür, der den Arm um ihre schmalen Schultern gelegt hatte. Er war so starr und regungslos wie eine Statue geworden, während er danach trachtete, sich Sadira mental zu entziehen, doch ich sah kurz Besorgnis in seinen Augen aufflackern.


      „Sie sind wieder da“, entgegnete ich. Es überraschte mich nur mäßig, dass sie sich bei Jabari nach mir erkundigt hatte. Ich sprang von der Kiste herunter und zuckte schmerzerfüllt zusammen. Die Verletzungen waren zwar weitgehend verheilt, doch etwas angeschlagen war ich immer noch. „Aber egal. Das geht auch wieder vorbei. Wie spät ist es?“


      „Zwei Stunden nach Sonnenuntergang.“


      Ich hätte beinahe laut geflucht. Ich war zwar nicht gerade eine Frühaufsteherin, aber so lange hatte ich noch nie geschlafen. Die wiederkehrenden Albträume und die Verletzungen hatten mich ziemlich ausgelaugt, und die Erschöpfung zwang mich, länger zu schlafen. Dadurch war ich nicht nur anfällig für Angriffe von Menschen und Naturi, sondern auch für die von anderen Nachtwandlern.


      „Verschwinden wir von hier.“ Ich streckte auffordernd die Hand aus, und Gabriel warf mir den Schlüssel zu. Er sah ein wenig zerknittert und müde aus, aber sonst ganz in Ordnung. Michael trug den Arm nicht mehr in der Schlinge und schien sich schon wieder etwas geschmeidiger zu bewegen. Meine Engel hatten auch alle beide wieder Farbe im Gesicht. Ich schloss die Tür auf und öffnete sie unter dem quietschenden Protest der Angeln. Als wir die Treppe hinaufstiegen, kam uns James entgegen, der zu meiner Überraschung Jeans und ein jagdgrünes T-Shirt trug. Es war ein wenig irritierend, ihn in so einem lässigen Aufzug zu sehen, auch wenn sein Haar sorgfältig gekämmt war und er das T-Shirt ordentlich in die Hose gesteckt hatte. Er hatte sogar darauf geachtet, dass sein Gürtel zu seinen dunkelbraunen Schuhen passte.


      „Hübsches Outfit“, sagte ich lächelnd.


      James wurde rot und griff unwillkürlich nach seiner nicht vorhandenen Krawatte. „Ich war ein wenig zu fein angezogen, um euch zu helfen.“


      „Zweifelsohne.“


      „Geht ihr jetzt?“


      „Bald. Wo ist Danaus?“


      „Er schläft, glaube ich. Er hat den ganzen Tag im Keller Wache gehalten.“ Angesichts der Vorstellung, wie Danaus stundenlang vor der Tür gehockt hatte, während ich hilflos dagelegen hatte, zog sich mir der Magen zusammen. Doch mich überkam keine Angst, sondern ich stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich errötete. Ich fühlte mich wichtig … regelrecht kostbar. Ich hatte nicht erwartet, dass der Jäger mich den ganzen Tag bewachen würde.


      „Brauchen wir ihn eigentlich noch?“, fragte Sadira. Ihre Worte rissen mich aus meinen Gedanken und erinnerten mich daran, dass sie hier das wertvolle und zu schützende Gut war, nicht ich. Ich war nur Teil eines Spiels, das Rowe spielte.


      Ich sah sie aus den Augenwinkeln an. „Nein, ich denke nicht“, entgegnete ich und verspürte eine gewisse Enttäuschung. Ich hatte mich daran gewöhnt, ihn um mich zu haben; jemanden, der mir den Rücken frei hielt – auch wenn er vorhatte, mir bei der erstbesten Gelegenheit ein Messer in denselben zu rammen. „Wir müssen Jabari und einen Ersatz für Tabor finden. Wir können noch hierbleiben, solange du suchst.“


      „Und dann?“ In Sadiras sanfter Stimme schwangen Angst und Zweifel.


      „Fahren wir zurück nach London. Mein Jet steht noch da, und wir können mit ihm zum Konvent fliegen. Wenn Jabari nicht da ist, wird zumindest einer von den anderen Ältesten da sein. Es ist außerdem der sicherste Ort, den ich mir denken kann. Du könntest dort bleiben, während ich Tabors Ersatz hole und herausfinde, wo die nächste Opferung stattfindet.“


      „Ich zeige euch einen komfortablen Raum, den ihr nutzen könnt“, sagte James und führte uns den Korridor hinunter. Als er eine Tür öffnete, gingen meine beiden Bewacher als Erste hinein und überprüften den Raum, jeder mit der rechten Hand am Pistolengurt. Sie erfüllten ihre Aufgabe gewissenhaft, und ich beobachtete sie mit einem Anflug von Stolz. Erst als Gabriel mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass alles in Ordnung war, folgte ich ihnen.


      Sadira setzte sich in einen alten, mit Schnitzereien verzierten Stuhl, der in einer Ecke stand. So konnte sie den ganzen Raum überblicken und hatte die Wand im Rücken. Wir hätten nicht so lange überlebt, wenn wir nicht ständig auf der Hut wären. In meinem Fall war natürlich auch eine Portion Glück dabei.


      Ich sah mich um. Die blassgelb gestreiften Tapeten und die antiken Sitzmöbel mit ihrem leicht verblassten Blumenmuster gaben dem Raum eine behagliche Atmosphäre. Mehrere Lampen tauchten ihn in warmes Licht, und an den Wänden hingen ein paar Landschaftsgemälde und Bücherregale.


      „Kann ich noch etwas für euch tun?“, fragte James. Er war so eifrig bei der Sache und so erpicht darauf, irgendwie zu helfen – und wenn es nur ums Essenholen ging –, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Allein aufgrund der Tatsache, dass wir ihn noch nicht bis auf den letzten Tropfen ausgesagt hatten, war er bereit, mir und meinesgleichen eine Chance zu geben. Ich wünschte, mehr Menschen würden uns mit einer solchen Aufgeschlossenheit begegnen.


      „Schleichen hier noch mehr Jäger herum?“, fragte ich in der Annahme, dass Danaus nicht der einzige Jäger in diesem großen alten Haus sein konnte. „Ich hätte gern zwei davon vor der Tür.“


      „Selbstverständlich.“


      „Und eine Mahlzeit für meine Begleiter.“


      „Essen für Michael und Gabriel ist kein Problem, aber …“ James druckste nervös herum und warf einen Blick auf Sadira, die ihn freundlich anlächelte. Sie würde es zwar niemals zugeben, aber sie genoss James’ Unbehagen.


      „Sadira und ich werden später am Abend draußen auf die Jagd gehen“, sagte ich und sah Tristan an. Er war noch jung, und nach dem Gefecht mit den Naturi in der vergangenen Nacht konnte er bestimmt eine Stärkung gebrauchen. Ich wollte keinen halb verhungerten Nachtwandler an meiner Seite, wenn ich selbst schon nicht auf der Höhe war, noch dazu unter so vielen Menschen. Sie waren verdammt schwer zu kontrollieren und extrem gefährlich.


      „Ich stärke mich auch später“, vermeldete Tristan leise, aber bestimmt.


      „Sehr schön“, sagte James und seufzte erleichtert. „Sonst noch etwas?“


      „Ja, eine Dusche.“


      „Wie bitte?“


      Ich verdrehte die Augen und schob ihn zur Tür hinaus. „Ich bin ein Vampir, James, kein selbstreinigender Backofen!“, sagte ich, dann drehte ich mich zu Sadira um. „Such mir den Ersatz für Tabor! Ich komme gleich wieder.“ Als ich die Tür schloss und James ansah, errötete er.


      „Entschuldige bitte, ich habe nur nicht gedacht …“, stammelte er und rückte seine kleine runde Brille zurecht.


      „Ja, ja, Untote müssen sich nicht waschen. Wir halten uns mithilfe unserer magischen Kräfte sauber, was?“ Ich fasste ihn an den Schultern und drehte ihn um. „Zeig mir, wo ich duschen kann, und dann hol das Essen. Mit ein bisschen Glück seid ihr uns in weniger als einer Stunde los.“


      James führte mich schweigend die Treppe hoch und öffnete im ersten Stock die dritte Tür auf der linken Seite, hinter der sich ein hübsches, in Minzgrün und Gold gehaltenes Schlafzimmer versteckte. In der Mitte stand ein großes Himmelbett und am Fenster ein wuchtiger Schreibtisch aus Walnussholz. Das Zimmer war sehr aufgeräumt und sauber, alle Bücher standen ordentlich in den Regalen. Ich ging zu der Kommode und sah mir die Fotos an, die darauf standen; alles lächelnde Angehörige und Freunde.


      „Das Zimmer gehört Melanie Richards. Sie ist zurzeit in den Staaten auf Familienbesuch“, erklärte James. „Ich würde dir ja ein Gästezimmer geben, aber wir sind gerade ein bisschen überbelegt.“


      „Ihr habt wohl Verstärkung angefordert, was?“, neckte ich ihn. Er klappte hilflos den Mund auf und zu, und ich hatte Mitleid mit ihm. Irgendwie hatte dieser arme Mensch etwas Liebenswertes an sich. Vielleicht lag das einfach nur daran, dass er in diesem Moment nicht wie ein Bibliothekar aussah wie all die anderen. „Kann ich euch nicht verdenken“, flüsterte ich ihm mit einem kleinen verschwörerischen Lächeln zu.


      Ich warf abermals einen Blick auf die Fotos und fragte mich, ob eine der abgelichteten Frauen die Bewohnerin dieses Zimmers war. „Sie wird bestimmt traurig sein, wenn sie hört, dass sie den Vampirzirkus verpasst hat.“


      „Das ist stark untertrieben“, murmelte James, und ich kicherte leise.


      „Sag ihr einfach, dass ich ihre Dusche benutzt habe. Vielleicht versöhnt sie das ein wenig“, scherzte ich und ging in das angrenzende Badezimmer. Es war klein, und am Handtuchhalter hingen ein paar grüne Frotteetücher. Die Toilettenartikel fehlten weitgehend, aber zu meiner Erleichterung fand ich Shampoo und Duschgel. Ich roch nach Rauch und fühlte mich, blutig, wie ich war, extrem schmutzig.


      „Kann ich sonst noch etwas tun?“, fragte James und fuhr mit der Hand über den Rand des weißen Marmorwaschbeckens.


      „Nein, ich komme zurecht – oder willst du mir vielleicht den Rücken schrubben?“


      James schüttelte lächelnd den Kopf. Allmählich schien er sich an meine Neckereien zu gewöhnen. „Dann gehe ich jetzt und kümmere mich um die anderen Sachen“, sagte er und verließ den Raum.


      Ich schloss die Badezimmertür und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah grässlich aus. Meine roten Haare starrten vor Blut und Dreck und hingen mir in verfilzten Strähnen ins Gesicht. Mein ganzer Körper war blut- und dreckverkrustet. Nun sah ich wirklich aus wie jene grauenhaften blutsaugenden Ungeheuer, als die Vampire immer dargestellt wurden. Von meinen Ängsten hingegen war bei all dem Blut und Dreck nichts zu sehen. Die Welt ahnte nicht, dass ich im Grunde keine Ahnung von dem hatte, was ich tat. Die meisten meiner Entscheidungen traf ich spontan, ohne lang zu überlegen, und dass ich noch am Leben war, hatte ich einzig und allein meinem verdammten Glück zu verdanken.


      Ich wendete mich angewidert vom Spiegel ab, drehte den Warmwasserkran auf und zog mich aus. Dann stellte ich mich unter die Dusche und genoss seufzend, wie das dampfend heiße Wasser meinen kalten Körper erwärmte und meine Haut rosig färbte. Es war die schnellste Methode, sich zu wärmen, ohne Blut zu trinken. Das Gefühl war zwar immer nur von kurzer Dauer, aber ich genoss es so lange, wie es anhielt. Nachdem ich mich entspannt hatte, wusch ich mir die Haare und schrubbte mich gründlich, um mich von den Gefechten der letzten Nacht zu reinigen.


      Mit den Händen gegen die gekachelte Wand gestemmt, ließ ich mir das heiße Wasser über Kopf und Körper fließen und spülte Schmutz und Seifenschaum ab. Ich schloss die Augen und breitete meine Sinne im Haus aus. Mit dem Erdgeschoss fing ich an. Sadira selbst konnte ich zwar nicht spüren, aber ich nahm die Macht wahr, die sie verströmte. So viel zum Thema Verstecken. Zum Teufel, sollte sie mich ruhig dafür verantwortlich machen. Jabari hatte jede Menge Gründe, um sauer auf mich zu sein, da kam es auf einen mehr auch nicht an. Es gab ein paar Dinge, die ich unbedingt mit dem Ältesten besprechen musste.


      Die Mitglieder von Themis waren immer noch in Aufruhr und schwirrten durch das Haus wie ein Schwarm zorniger Bienen. Eine große Gruppe hatte sich am gegenüberliegenden Ende des ersten Stocks versammelt. Ich verweilte nicht bei ihnen, um zu hören, was sie besprachen. Es war mir egal. Wir waren schon bald über alle Berge, dann musste ich mich nie wieder mit diesen Leuten befassen.


      Im zweiten Stock spürte ich Danaus auf. So ruhig und friedlich, wie er war, konnte ich nur annehmen, dass er schlief. Er war viel schwerer zu erfassen als Menschen und Nachtwandler. Wie bei den meisten Magie-Anwendern schienen seine Kräfte alles zu verschleiern. Ich konnte Gefühle wahrnehmen, aber keine konkreten Gedanken. Ich blieb einen Moment bei ihm und nahm seine Ruhe in mich auf. Dann zog ich widerstrebend weiter und registrierte plötzlich den zweiten mächtigen Magie-Anwender im Haus. Er befand sich im zweiten Stock, in einem großen Raum. Auch er war sehr ruhig, aber er strahlte eine gewisse Besorgnis und gespannte Erwartung aus. Das musste der berühmte Ryan sein.


      Mit einem Kopfschütteln zog ich meine Sinne zurück und stellte das Wasser ab. Nachdem ich mich abgetrocknet und auch meine Haare mit dem Handtuch trocken gerubbelt hatte, zog ich widerstrebend meine schmutzigen Sachen wieder an. Meine Bluse war allerdings hinüber. Ich musste mir wohl ein Oberteil von Miss Richards leihen. Hoffentlich blieb uns vor dem Abflug noch etwas Zeit, damit ich meine Sachen aus dem Hotel holen konnte. Unter dem Waschbecken fand ich eine Bürste und bürstete, so gut es ging, mein verfilztes Haar aus. Als ich damit fertig war, sah ich zumindest wieder halbwegs normal aus.


      Ich legte die Hand auf die Türklinke und hielt inne. Michael wartete im Schlafzimmer auf mich, und sein Herz schlug ziemlich schnell. Als ich die Tür öffnete, sah ich ihn nervös im Zimmer auf und ab gehen, wobei er immer wieder die Hände zu Fäusten ballte.


      „Was ist los?“, fragte ich barsch. Er zuckte überrascht zusammen.


      „Nichts“, sagte er rasch, und seine Hand schloss sich automatisch um die Pistole an seiner Hüfte. Dann lächelte er entschuldigend und ließ die Hand wieder sinken.


      „Was machst du hier oben?“


      „Ich dachte, du solltest nicht unbewacht sein.“


      „Hier ist alles in Ordnung. Im Moment habt ihr die Aufgabe, Sadira zu beschützen. Ich komme schon klar“, entgegnete ich und fuhr mir mit den Fingern durch die feuchten Haare, doch in meiner Magengrube breitete sich Angst aus.


      „Brauchst du irgendetwas?“ Er sah mich mit großen Augen an.


      „Nein, danke.“


      Er strahlte etwas aus, das mich beunruhigte. Er wirkte nervös und äußerst angespannt. Ich konnte nur vermuten, dass es mit dem ständigen Herumreisen und der Bedrohung durch die Naturi zu tun hatte. Ich war mir zwar nicht sicher, ob er verstanden hatte, wie groß die Gefahr tatsächlich war, aber er hatte genug Gespräche mit angehört, um sich in etwa ein Bild machen zu können.


      Er kam auf mich zu und strich mir mit zitternder Hand über die Wange. „Ich mache mir Sorgen um dich. Du wärst letzte Nacht fast gestorben, und hier bist du nicht sicher“, murmelte er und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Dieses Haus ist bis unters Dach voll mit Vampirjägern und Gott weiß was für Leuten. Du weißt, dass ich alles tue, um dich zu beschützen, aber …“


      „… aber ihr seid in der Unterzahl, du und Gabriel“, führte ich seinen Gedanken zu Ende, während ich meine Hände über seine breite Brust gleiten ließ. Dann verschränkte ich sie hinter seinem Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter, sodass seine Stirn die meine berührte. Michael schloss mich in seine wärmenden Arme. „Im Moment mache ich mir wegen dieser Jäger am wenigsten Sorgen“, sagte ich. „Sie scheinen Danaus zu gehorchen, und er braucht mich lebendig.“


      Michael rückte etwas von mir ab, um mir in die Augen sehen zu können. „Er hat versucht, dich in Ägypten töten zu lassen!“, rief er mir aufgebracht in Erinnerung.


      „Er behauptet, es sei ein Missverständnis gewesen. Die Männer hatten ihn retten wollen.“


      „Und du glaubst ihm?“


      „Nein!“ Ich lachte und gab ihm einen Kuss auf seine weichen Lippen, aus dem ein bisschen mehr wurde, als ich geplant hatte. Michael zog mich fest an sich. Seine Haut war warm, sein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und demonstrierte meinem kalten Körper seine Lebendigkeit und Stärke. Ich wollte mich von ihm lösen, weil es einfach zu viel zu tun gab, doch Michael ließ nicht von mir ab. Er umspielte zärtlich mit der Zungenspitze meine Lippen. Mein Körper reagierte augenblicklich, und ich öffnete den Mund, um seine Zunge einzulassen.


      Im Lauf unserer gemeinsamen Jahre war Michael sehr geschickt darin geworden, Zungenküsse mit einem Vampir auszutauschen. Er konnte mich küssen, ohne sich die Zunge an meinen Eckzähnen zu verletzen, war dabei aber nie übertrieben vorsichtig oder zögerlich. Er erkundete meinen Mund und weckte Empfindungen in mir, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie in mir schlummerten. In seinen Armen fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch.


      Leise stöhnend fuhr ich mit den Fingern durch seine Locken. Er dirigierte mich ein paar Schritte nach hinten, bis ich gegen das Bett stieß. Während er meinen Rücken streichelte, löste er seinen Mund von meinem und lächelte mich verschmitzt an. Als ich ihn gerade fragen wollte, woran er dachte, gab er mir einen kleinen Schubs, und ich landete auf dem Bett.


      „Lass die Zeit stillstehen, Mira“, sagte er. „Schenk uns diese Nacht.“ Seine tiefe, heisere Stimme ließ mich wohlig erschaudern.


      Ich nahm die Knie auseinander, sodass er zwischen meinen Beinen stand, richtete mich auf und packte ihn am Kragen. Dann ließ ich mich wieder sinken und zog Michael mit mir. Er stützte die Ellbogen links und rechts von meinem Kopf auf, um mich erneut zu küssen. Ich schloss stöhnend die Augen, und mein Körper drängte ihm instinktiv entgegen. Ich wollte ihn von oben bis unten auf mir spüren. Ich wollte seine warme, weiche Haut an meinem Körper spüren, doch ich überließ ihm die Führung. Nun hatte Michael die Kontrolle, und ich genoss jede einzelne Sekunde unserer kleinen Realitätsflucht.


      Während Michael seine Lippen an meinem Kinn entlangwandern ließ, verlagerte er sein Gewicht auf die linke Seite, um die rechte Hand frei zu haben. Seine flinken Finger glitten über meine Rippen und umfingen meine Brust, dann streichelte er durch meinen Spitzen-BH mit dem Daumen meine Brustwarze.


      „Hast du mich vermisst?“, fragte er leise zwischen zwei Küssen.


      „Sehr sogar.“ Ich schlüpfte mit den Händen unter sein Hemd, ließ sie über seinen Rücken gleiten und genoss das Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern. Er küsste mich abermals, während er meinen BH herunterzog und meine Brust liebkoste.


      „Aber nicht annähernd genug, glaube ich.“ Er beugte sich über mich und fuhr mit der Zungenspitze über meinen flachen Bauch, vom Nabel bis zu den Rippen, ohne die rote Narbe zu berühren, die von meiner Verletzung zurückgeblieben war, bevor er sich schließlich meiner nackten Brust widmete. Erst umkreiste er meine harte Brustwarze mit der Zunge, dann nahm er sie vorsichtig zwischen die Zähne.


      „Du machst mich total verrückt!“


      Michael gluckste, und sein heißer Atem streifte meine feuchte Haut. „Das ist ja der Zweck der Übung“, entgegnete er und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss.


      Nachdem er die Arme um meine Taille gelegt hatte, drehte er sich auf den Rücken und zog mich auf sich. „Beiß mich, Mira“, sagte er und bedeckte meinen Hals mit heißen Küssen.


      „Heute nicht, mein Engel“, erwiderte ich und hob den Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen, aber er wendete mir nicht sein Gesicht zu, sondern bot mir seinen Hals dar. Die Halsschlagader pulsierte verlockend, und das Dunkle in mir begann sich zu regen, aber ich kämpfte dagegen an. Ich hatte immer noch großen Hunger und brauchte dringend Blut – nicht nur zum Heilen, sondern auch, um wieder ganz zu Kräften zu kommen. Aber an Michael wollte ich mich nicht laben. Ich hatte schon zu viel und zu oft von seinem Blut getrunken. Seine Wärme und sein Lachen halfen mir, die Gier halbwegs in Schach zu halten.


      „Bitte, Mira. Beiß mich! Ich brauche es.“ Die Verzweiflung, die mit einem Mal aus seinen Worten sprach, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


      Meine Lust schwand merklich, und ich richtete mich auf, um ihn ansehen zu können. „Bitte dräng mich nicht, mein Engel“, sagte ich. „Ich brauche dich fit und stark.“


      „Ich schaffe das schon.“ Er versuchte, mich wieder an sich zu ziehen, aber ich ließ es nicht zu.


      „Nein! Du solltest wieder nach unten gehen.“ Ich rutschte ein Stück zur Seite.


      „Bitte, Mira“, sagte er mit bebender Stimme. Sein Ton ließ mich aufhorchen, und ich sah ihm in die Augen. Sie waren etwas glasig, als sei er krank. Stirnrunzelnd drang ich in seine Gedanken ein. Sie waren so wirr und fahrig, dass ich einen Moment brauchte, um mir einen Reim darauf zu machen, aber es gab einen, der sich ständig wiederholte: Er lechzte nach der Befriedigung, die ihm mein Biss verschaffte.


      Ich zog mich aus seinem Gedankenwirrwarr zurück und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Schluss jetzt!“ Ich war wütender auf mich als auf ihn, weil ich es so weit hatte kommen lassen. Michael war süchtig geworden und bettelte um seinen nächsten Kick. Seine Lust auf Sex hatte nichts mit mir zu tun. Es ging ihm nur darum, dass ich von seinem Blut trank.


      Er sah mich aus großen Dackelaugen gekränkt an, und ich musste an mich halten, um nicht frustriert zu stöhnen. „Du musst konzentriert sein! Ohne deine Hilfe kann ich Sadira nicht wohlbehalten von hier wegbringen“, erklärte ich sanft, aber bestimmt und widerstand dem Verlangen, sein Gesicht in die Hände zu nehmen. Dann erhob ich mich rasch und rückte meinen BH zurecht, während ich mich vom Bett entfernte. Ein furchtbarer dumpfer Schmerz brannte in meiner Brust. Ich hatte mir etwas vorgemacht. Ich hatte gedacht, sein Interesse gelte mir.


      Als ich mich wieder umdrehte, stand Michael neben dem Bett und richtete seine Kleider. Er wirkte immer noch verletzt, riss sich aber zusammen. Zumindest für den Moment. Vielleicht war es noch nicht so schlimm mit seiner Sucht. Aber es spielte keine Rolle. Ich war mit ihm fertig. Sobald wir am Versammlungsort des Konvents eintrafen, wollte ich Michael und Gabriel in das nächste Flugzeug nach Hause setzen. Sie waren mir dann keine Hilfe mehr, und wenn ich sie bei mir behielt, brachte ich sie nur unnötig in Gefahr. Das, was noch von Michaels Leben übrig war, wollte ich nicht auch noch zerstören.


      „Geh nach unten! Ich komme gleich“, befahl ich mit rauer Stimme. Michael nickte und verließ das Zimmer. Ich setzte mich aufs Bett und spürte ihm mental nach. Er tat, was ich ihm gesagt hatte, und ging direkt in den Raum, in dem Sadira und die anderen sich aufhielten.


      Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ meinen Kopf in die Hände sinken. Ich zerstörte Michael dadurch, dass ich in seinem Leben war. Wie hatte Gabriel das alles nur so unbeschadet überstanden? Auf ihn konnte ich mich immer verlassen. Er war wie ein Fels in der Brandung. Ich hatte oft genug von seinem Blut getrunken, aber seine Seele hatte keinen Schaden genommen, wie ich ihn anscheinend bei Michael angerichtet hatte.


      Doch alles Grübeln half nicht. Michaels Verfall war allein meine Schuld. Ich hatte gedacht, ich wäre eine wichtige Person in seinem Leben. Natürlich war ich nicht so dumm, so etwas mit Liebe zu verwechseln, aber von einer gewissen Zuneigung war ich immer ausgegangen. Doch ich war für ihn nur noch ein Mittel zum Zweck, durch das er seinen Kick bekam.


      Dass jemand süchtig nach den Bissen eines Nachtwandlers wurde, kam relativ häufig vor, ließ sich jedoch leicht vermeiden, indem man nie mehr als einmal von derselben Person trank, und wenn doch, dann musste man die Erinnerung daran jedes Mal aus dem Gedächtnis des Betreffenden löschen. Doch irgendwann nahmen wir uns alle einmal menschliche Gespielen, mit dem wir uns über einen längeren Zeitraum hinweg allnächtlich vergnügten. Und mit der Zeit laugten wir sie aus. Wir nahmen ihnen nicht nur ihr Blut, sondern auch ihre Willenskraft, ihre Würde und ihr Leben.


      Plötzlich klopfte es. Ich sah in den Spiegel auf der Kommode und stellte fest, dass mein Gesicht völlig ausdruckslos war. Es war gut, dass man mir meine Empfindungen in der Regel nicht ansah, denn in diesem Moment war mir wirklich zum Schreien zumute.


      „Herein!“, rief ich und erhob mich vom Bett.


      „Entschuldige die Störung“, sagte James und kam ins Zimmer. Als er sah, dass ich noch kein Oberteil anhatte, wurde er knallrot und wendete rasch seinen Blick ab.


      Ich öffnete den Kleiderschrank. „Ich wollte gerade kommen“, sagte ich und schaute die Sachen durch, bis ich auf eine einfache schwarze Bluse stieß.


      „Hättest du vielleicht kurz Zeit? Ryan würde dich gerne sehen, bevor ihr geht“, sagte James zögernd. Er befürchtete offenbar, dass ich die Einladung ausschlug.


      Froh, dass Melanie ungefähr die gleiche Größe hatte wie ich, zog ich die Bluse über und knöpfte sie zu. „Nur mich?“, fragte ich überrascht. „Sadira nicht?“ Sadira war die Älteste von uns und stand dadurch automatisch über mir und Tristan.


      „Er hat nur nach dir gefragt.“


      „Ich denke, einen kleinen Moment kann ich erübrigen“, entgegnete ich achselzuckend und schloss die letzten beiden Knöpfe. Endlich lernte ich den großen Boss kennen. Ich wusste nicht, wie viel neue Informationen er mir geben konnte, aber bisher war Themis äußerst hilfreich gewesen. Viel hilfreicher als Jabari und Sadira jedenfalls, die sich größte Mühe gaben, mich im Unklaren zu lassen, während mir jemand nach dem Leben trachtete. Und bei diesem Jemand handelte es sich allem Anschein nach nicht um einen Jäger.
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      Ryan war ein Magier. Ich hatte es bereits vor meinem Eintreffen in der Themis-Zentrale vermutet, doch als ich sein Büro im zweiten Stock betrat, war es offensichtlich. Er lehnte mit übereinandergeschlagenen Beinen an seinem großen Schreibtisch aus Walnussholz. Er hatte mich bereits erwartet. Natürlich. Er nahm garantiert jede Bewegung wahr, die ich in diesem Haus machte.


      Er war ein gut aussehender Mann, etwas über eins achtzig groß und sehr schlank, wirkte dabei jedoch nicht schlaksig, sondern elegant. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug zu einem schwarzen Hemd. Im Gegensatz zu seinen Brüdern trug er jedoch keine Krawatte, und die oberen zwei Knöpfe seines Hemds waren offen. Seine gebräunte Haut und der dunkle Anzug standen in starkem Kontrast zu seinem langen weißen Haar. Es reichte ihm bis über die Schultern, und er hatte es in Reminiszenz an längst vergangene Zeiten mit einem schmalen schwarzen Band zu einem Zopf zusammengebunden.


      Die Zeit hatte in seinem Gesicht kaum Spuren hinterlassen. Er hatte keine Falten und wirkte auf den ersten Blick nicht älter als Anfang bis Mitte dreißig. Aber seine goldenen Augen hatten eine Tiefe, die auf ein langes Leben hindeutete. Er war alt, älter als ein Mensch werden konnte.


      Die Magie hatte deutliche Auswirkungen auf das äußere Erscheinungsbild eines Menschen. Und je versierter ein Magier oder eine Hexe im Umgang mit der Magie wurde, desto nachhaltiger waren die Auswirkungen. Ryans Macht hatte sich in seine Gesichtszüge eingegraben und erfüllte jede Faser seines Körpers. Sie knisterte in der Luft wie Elektrizität und brachte meine Haut zum Kribbeln.


      Die meisten Menschen, die Magie anwendeten, taten es unwissentlich. Wenn etwas Positives geschah, hielten sie es einfach für eine Glückssträhne. Nur diejenigen, die die Magie wirklich studierten und grundlegende Kenntnisse erwarben, wurden Hexen und Magier genannt. Und dann gab es noch Leute wie Ryan, die sich das Studium der Magie zur Lebensaufgabe machten, und sie waren einfach nur als gefährlich zu bezeichnen.


      Nachdem James wortlos die Tür geschlossen und uns allein gelassen hatte, erhob sich Ryan, ohne sich vom Schreibtisch abzustoßen. Er bewegte sich genauso geschmeidig wie ein Vampir. Ich hatte zwar schon einige Magier kennengelernt, aber noch nie einen Menschen mit dieser Fähigkeit, die ich bisher immer ausschließlich Vampiren zugeschrieben hatte.


      „Beeindruckend“, sagte ich und applaudierte. „Ein Kaninchen aus dem Hut ziehen ist dir wohl zu banal.“


      Er schenkte mir ein warmes, freundliches Lächeln, das völlig offen und arglos wirkte und damit sogar fast noch beeindruckender als sein erster Trick. Wie konnte jemand mit so viel Macht derart einnehmend wirken? Genau so, wie es den Naturi gelang, Harmlosigkeit auszustrahlen: nach langen Jahrhunderten der Übung.


      „Ich heiße Ryan“, sagte er und reichte mir die Hand. Ich betrachtete sie einen Moment und bewunderte seine langen Finger, rührte sie aber nicht an. Es war eine starke Hand, eine, die gleichermaßen trösten wie strafen konnte.


      Ich ging an ihm vorbei und sah mir die Bücher in den Wandregalen an, doch meine Aufmerksamkeit war ganz auf ihn gerichtet. Ich hielt es für besser, vorerst eine gewisse Distanz zu ihm zu wahren. „Ich weiß, wie du heißt“, entgegnete ich nüchtern. „Und ich weiß, was du bist. Die Frage ist nur, wissen es deine Kollegen auch?“


      „Sie wissen, dass ich Magier bin“, sagte er, und sein Lächeln wurde noch strahlender. „Aber ich nehme an, deine Einschätzung meiner Kräfte ist etwas präziser.“


      Ich zog lächelnd eine Augenbraue hoch. „Dann lässt du sie also mit Absicht im Dunkeln.“ Aus meinen Worten sprach weder Verärgerung noch Missbilligung, nur ehrliche Neugier. Ich wollte seine Beweggründe verstehen und die Situation, in der ich mich befand. Und ich musste unbedingt wissen, wer in dieser kleinen Farce welche Rolle spielte, bevor sie mich das Leben kostete.


      „Meine Fähigkeiten sind für ihre Sache nicht von Belang.“


      „Das habe ich nicht gemeint“, erwiderte ich. „Du lässt sie nicht nur in Bezug auf dich im Dunkeln, sondern enthältst ihnen auch die Wahrheit über die Vampire vor. Ich habe einiges von dem gehört und gelesen, was diese Leute über meinesgleichen denken. Warum gestattest du ihnen, diese Lügen aufrechtzuerhalten?“


      „Zu ihrer eigenen Sicherheit“, entgegnete er. Sein Lächeln wurde etwas verhaltener, und er steckte die Hände in die Hosentaschen.


      „Und was ist mit meiner Sicherheit? Du hast Jäger auf uns angesetzt.“


      „Unsere Welten verändern sich – viel schneller als erwartet, wie ich zugeben muss. Vor ein paar Jahrhunderten war einiges von dem wahr, was über Vampire geschrieben wurde. Die meisten von euch waren skrupellose Jäger, die jeden töteten, von dem sie tranken, aber inzwischen übt ihr euch in Zurückhaltung. Doch ihr seid immer noch sehr gefährlich, und wenn die Menschen sich nicht ein bisschen Angst bewahren, laufen sie euch am Ende noch blindlings in die ausgebreiteten Arme.“


      „Ich habe dem armen James möglicherweise ein paar von diesen veralteten Vorstellungen genommen. Wirst du ihn zum Schweigen bringen, damit er den Rest nicht ansteckt?“


      „Nein, natürlich nicht“, entgegnete Ryan und schüttelte belustigt den Kopf. „Ich werde der Verbreitung der Wahrheit innerhalb von Themis keinen Einhalt gebieten. Aber sie sollen sie selbst herausfinden.“


      „Und die Jäger? Sind sie dein Werk? Ein weiterer Versuch, deine Schäfchen zu schützen?“ Ich ging langsam auf ihn zu. Der dicke Perserteppich unter meinen Füßen dämpfte meine Schritte.


      Ryan ließ mich nicht aus den Augen. „Die Jäger wurden lange, bevor ich zu Themis kam, erschaffen.“


      „Aber trotz deiner aufgeklärten Einstellung zu uns hast du nichts unternommen, um sie loszuwerden, seit du zu dieser kleinen Sekte gestoßen bist.“


      „Wie kommst du darauf, dass ich eine aufgeklärte Einstellung zu Nachtwandlern habe?“, erwiderte er und zog eine Augenbraue hoch.


      „Ich bin hier und immer noch am Leben“, sagte ich und breitete die Hände aus. Ich stand nun direkt vor ihm, höchstens zwei Meter von ihm entfernt. „Du hättest Danaus befehlen können, mich und die anderen während des Tages zu töten, aber das hast du nicht getan. Und ich weiß auch, dass du die Macht, die ich in diesem Raum spüre, nicht hättest erlangen können, wenn du in deinem langen Leben nicht auf Wesen gestoßen wärst, die viel übler sind als ich.“


      „Was könnte übler sein als ein Nachtwandler, der Macht über das Feuer hat?“, entgegnete er und lächelte wieder.


      „Danaus.“


      Ryans Lächeln schwand augenblicklich, und ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen, während er mich durchdringend ansah. Wir standen beide auf einem Feld voller Landminen, und jeder fragte sich, wie viel der andere wissen mochte. Ryans Hände bewegten sich in seinen Taschen, und er kniff nachdenklich die Augen zusammen. Ich hatte noch nie zuvor eine solche Augenfarbe gesehen – kein Gelb, sondern ein richtiges glänzendes Gold.


      „Danaus ist … eine interessante Person“, sagte er. „In den vergangenen Jahren hat er ein besonderes Interesse an dir entwickelt.“


      „Wie lange wisst ihr schon von den Plänen der Naturi?“, fuhr ich auf und ballte die Hände zu Fäusten, beherrschte mich aber.


      „Sein Interesse an dir hat nichts mit den Naturi zu tun.“ Ryan schien sich zu entspannen, denn er ließ seine breiten Schultern sinken. Er lehnte sich wieder gegen den Schreibtisch und bedeutete mir, in einem der Ledersessel davor Platz zu nehmen. Ich setzte mich gutwillig in den Sessel zu seiner Rechten, schlug die Beine übereinander und sah ihn abwartend an.


      „Bevor er zu Themis gekommen ist“, erklärte er, „soll Danaus viele Jahre unter Mönchen gelebt haben, bei denen er sich in Bezug auf Gut und Böse ein regelrechtes Schwarz-Weiß-Denken angeeignet hat: Die Menschen wurden von Gott erschaffen und sind damit von Natur aus gut. Alles andere ist demzufolge böse und muss vernichtet werden. Er begann, sich für dich zu interessieren, weil du das Böse schlechthin zu verkörpern scheinst. Als Nachtwandler, der Macht über das Feuer hat – also als Mensch, der sich von Gott abgewendet hat –, stehst du in einer Reihe mit dem Satan und allem, was böse ist. Du bist unter deinesgleichen eine Art mythische Gestalt. Er hat fast ein Jahrzehnt gebraucht, um deinen Vornamen herauszufinden. Die meisten kennen dich nur als Feuermacherin.“


      „‚Mira‘ ist nicht so furchterregend“, sagte ich achselzuckend.


      „Danaus war anfangs entschlossen, dich aufzuspüren und zu vernichten …“ Ryan sah mich durchdringend an. Abermals schien ein dunkler Schatten über sein Gesicht zu huschen, als er mich mit scharfem Blick taxierte, und mir lief es kalt über den Rücken. Plötzlich wäre es mir lieber gewesen, diesem Magier nicht so nah zu sein.


      „Doch dann hat sich etwas verändert. Im Laufe seiner Nachforschungen ist ihm nicht einmal ein Hinweis darauf untergekommen, dass du einen Menschen getötet hättest. Demgegenüber gibt es zahlreiche Geschichten darüber, wie du deine eigenen Leute abgeschlachtet hast, besonders diejenigen, die zuvor rücksichtslos Menschen getötet hatten.“


      „Aber er dachte, ich töte diejenigen, von deren Blut ich trinke“, warf ich ein.


      „Das stimmt, aber ich glaube, auch an diesem alten Mythos hat er bereits Zweifel gehegt. Bevor wir von dem Opfer der Naturi Kenntnis erhalten haben, hatte er die Suche nach dir schon eingestellt. Die Beschäftigung mit dir warf unbequeme Fragen auf … Ich glaube, er hat sogar darüber nachgedacht, Themis zu verlassen. Als ich ihn dann in die Staaten geschickt habe, um nach dir zu suchen, war er jedoch wieder fest entschlossen, dich zu vernichten.“ Ryan hielt nachdenklich inne. Er hatte Danaus bestimmt einen guten Grund dafür gegeben, Jagd auf mich zu machen. „Aber trotzdem hat sich etwas bei ihm verändert“, fügte er nach einer Weile leise hinzu, als dächte er laut nach. Ich konnte seine Gedanken erraten. Er wunderte sich über diese Veränderung. Danaus hatte zahlreiche Möglichkeiten gehabt, mich zu töten, aber er hatte es nicht getan und mich sogar mehr als einmal beschützt.


      „Er hat gelernt, dass nicht alles wahr ist, was Themis sagt“, entgegnete ich steif. „Momentan ist er nicht gerade begeistert von eurem kleinen Verein. Er wurde irregeführt und benutzt. Du hast ihn belogen.“


      „Ich habe Danaus noch nie belogen“, erwiderte Ryan und sah mich mürrisch an, während er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. „Hätte er gefragt, hätte ich ihm alles gesagt, was ich über deine Spezies weiß. Seine Einstellung zu Nachtwandlern stand fest, lange bevor ich geboren wurde.“


      „Du hättest ihn aufklären können.“


      „Er musste es selbst herausfinden.“


      „Hübsche Ausrede“, bemerkte ich abfällig. „Du hattest deine Pläne, und es war moralisch kein Problem für dich, seine auf falschen Informationen basierende Einstellung zu deinem Vorteil zu nutzen!“ Ich lehnte mich nach vorn und krallte meine Finger in die Armlehnen des Sessels.


      „Und?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, du würdest nicht so schlecht von mir denken, Mira. Wir haben dasselbe Ziel.“


      Ich erhob mich mit einem grimmigen Lächeln. „Das bezweifle ich.“


      „Du hast dabei vermutlich mehr Spaß als ich, aber unser Ziel ist dasselbe: unser Geheimnis so lange wie möglich zu wahren.“


      „Ist das dein Ziel?“


      „Ich bin nicht der Bösewicht, für den du mich hältst. Wir tun beide, was wir können, damit die Menschen nicht merken, was rings um sie vorgeht. Du hast zahlreiche Nachtwandler getötet, die das Geheimnis gefährdet haben, und ich bin mit den Jägern genauso verfahren. Wir sind beide Hüter, die über die dünne Wand wachen, die unsere Welt von der Welt der Menschen trennt.“


      Ryan kam einen Schritt auf mich zu, sodass er höchstens noch einen halben Meter von mir entfernt war. Dann streckte er langsam die Hand aus und hielt kurz vor meiner Wange inne. „Darf ich?“, fragte er leise.


      „Was?“ Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Magier hin oder her – ich konnte auf der anderen Seite des Zimmers sein, bevor er auch nur zuckte.


      „Ich würde einfach gern dein Gesicht berühren.“


      Ich starrte ihn verblüfft an. Die Bitte kam mir zwar äußerst merkwürdig vor, aber einen Trick vermutete ich eigentlich nicht dahinter. Wenn eine Hexe oder ein Magier loslegt, spürt man, wie sich die Macht im Raum ausbreitet. Ryan war natürlich mächtiger als alles, was mir bisher begegnet war, und es lag bereits so viel Energie in der Luft, dass ich spezielle Ströme möglicherweise gar nicht wahrnahm, aber ich nickte trotzdem.


      Er bemerkte meinen Argwohn und streckte seine Hand ganz langsam aus, bis seine Finger mein Gesicht berührten. Dann ließ er sie behutsam über meine Wange gleiten. Seine Haut war warm, und ich spürte nur einen leichten Energiestoß, sonst nichts. Seine Stimme hielt mich allerdings einen Augenblick lang gefangen. „Verzeih mir“, murmelte er. „Du bist nicht so kalt, wie ich gedacht habe.“


      „Ich kann kaum glauben, dass du noch nie einen Nachtwandler angefasst hast“, zog ich ihn auf und sah ihm in die Augen.


      „Nur ein Mal“, entgegnete er mit einem bitteren Lächeln. „Und zwar, nachdem er von meinem Blut getrunken hatte.“


      „Ja, so eine Mahlzeit wärmt uns in der Regel auf.“


      „Aber du hast heute Abend noch nicht getrunken?“


      „Nein.“


      „Und du bist trotzdem nicht …“


      „… so kalt wie eine Leiche?“, fragte ich, und seine Miene hellte sich wieder auf. „Unter normalen Umständen kann ich ein bisschen Wärme speichern, selbst wenn ich ein paar Tage kein Blut trinke. Eine heiße Dusche ist allerdings auch sehr hilfreich.“


      „Hat das mit deiner Fähigkeit zu tun?“


      „Nein, Feuer erwärmt mich nicht. Wenn ich zu oft von meiner Fähigkeit Gebrauch mache, wird mir sogar kalt, weil es viel Energie kostet.“


      „Das wusste ich nicht.“


      „Kein Mensch weiß so etwas.“


      „Warum vertraust du mir?“, fragte er und klang dabei einigermaßen überrascht.


      Ich brach in Gelächter aus, das den Raum erfüllte und einen Teil seiner Energie verdrängte, was ihn dazu veranlasste, wieder auf Abstand zu gehen und sich an den Schreibtisch zurückzuziehen. „Das tue ich gar nicht.“ Ich lehnte mich zurück und schwang ein Bein über die Sessellehne. „Nimm es einfach als Geste des guten Willens. Ich werfe dir ein kleines Bröckchen hin …“


      „Weil du etwas willst“, beendete er den Satz.


      „Tun wir das nicht alle?“


      „Und was willst du?“


      Ich wurde sofort wieder ernst. „Informationen.“


      „Ein kostbares Gut.“


      „Vielleicht, aber was du dafür bekommst, ist ebenso wertvoll“, sagte ich und sah ihn unverwandt an.


      „Und das wäre?“


      „Dein Leben.“


      „Ist das eine Drohung?“, fragte Ryan amüsiert.


      „Keineswegs. Nur eine Feststellung. Die Naturi sind eine Gefahr für Menschen und Nachtwandler. Du hast Informationen, die uns helfen können. Wir sind diejenigen, die unser Leben aufs Spiel setzen, um euch zu schützen.“


      „Überaus nobel von euch!“


      „Wohl kaum“, entgegnete ich mit einem Schnauben. „Du weißt es besser.“ Ich sah zu ihm auf, und seine Miene wurde wieder ernst. Wir hatten den kurzen Moment der Leichtigkeit genossen, für mehr war keine Zeit.


      „Was weiß ich denn deiner Meinung nach?“


      „Keine Ahnung, aber da ich gar nichts weiß, weißt du auf jeden Fall mehr als ich“, räumte ich ein. „Ihr habt das erste Opfer in Indien entdeckt, bevor wir überhaupt mitbekommen haben, dass etwas im Schwange ist.“


      „Bist du sicher, dass wir die Ersten waren?“


      „Nein“, hauchte ich kaum hörbar.


      Vor dem Desaster in London und Thornes Tod hätte ich entschieden mit Ja geantwortet, aber nun war ich mir in Bezug auf gar nichts mehr sicher. Die Naturi wussten zu viel; sie hatten mich in Ägypten und London viel zu schnell aufgespürt. Irgendjemand hinterging mich, und mir gefiel ganz und gar nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Diese Überlegungen wollte ich gegenüber einem Menschen natürlich nicht äußern, und wenn es nach mir ging, dann hatte ich das Herz dieser hinterhältigen Kreatur in der Hand, bevor sich die Naturi an die zweite Opferung machten.


      „Aber das ist im Augenblick nicht von Belang“, fuhr ich fort und verdrängte meine düsteren Gedanken. „Wie habt ihr die Leiche entdeckt?“


      „Konark ist von jeher der Ort für magische Aktivitäten“, erklärte er, „auch wenn dort lange Zeit nichts mehr passiert ist. In jener Nacht habe ich die Macht ganz plötzlich ansteigen gespürt. Mein Forschungstrupp saß bereits im Flieger, bevor in Indien der Morgen graute.“


      „Und die Bäume?“


      „Das war, fürchte ich, reines Glück. Ein Themis-Mitglied hatte gerade in Kanada Urlaub gemacht und beim Wandern eines der Symbole entdeckt und fotografiert. Er dachte, es wäre ein Hinweis auf einen neuen Wicca-Ableger. Danach habe ich alle verfügbaren Kräfte losgeschickt und nach weiteren Symbole suchen lassen.“


      „Wie viele habt ihr gefunden?“


      „Zwölf.“


      „Weißt du, was sie bedeuten? Kannst du die Schrift lesen?“


      „Leider nicht“, entgegnete er seufzend. „Die Symbole an den Baumstämmen sagen mir gar nichts, aber in Bezug auf die blutigen Zeichen rings um das Opfer in Konark kann ich ein paar fundierte Vermutungen äußern.“


      „Meinst du, ihr habt alle Baumsymbole gefunden?“


      „Ja. Ich habe es seit dem ersten Opfer täglich kontrolliert, aber keine weiteren Orte gefunden, an denen sich solche Symbole befinden könnten. Weißt du, was sie bedeuten?“


      „Nein“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Es ist nicht das erste Mal, dass sie versuchen, das Siegel zu brechen, aber solche Symbole habe ich noch nie gesehen.“


      „Ich dachte, sie könnten vielleicht die zwölf heiligen Stätten aktivieren“, sagte Ryan und nahm einen Briefbeschwerer aus Kristallglas von der Größe eines Baseballs in die Hand. Er sah aus wie eine Kristallkugel, doch er war nicht durchsichtig, sondern von roten Adern durchzogen. Ryan rollte ihn zwischen seinen Händen hin und her, eine nervöse Geste, die im Gegensatz zu seinem kontrollierten Mienenspiel verriet, wie besorgt er in Wahrheit war.


      „Nein, dazu war das erste Opfer da. Die Symbole haben eine andere Bedeutung“, sagte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


      „Dann warten wir jetzt also auf das zweite Opfer.“


      „Es wird bald so weit sein, sehr bald“, sagte ich leise.


      Ryan legte den Briefbeschwerer wieder aus der Hand und richtete sich auf. „Bist du sicher? Woher weißt du das?“


      „Sie haben angefangen, die anderen elf Stätten zu überprüfen. Sobald sie die richtige gefunden haben, bleibt ihnen nur ein kleines Zeitfenster, um sie zu benutzen. Die Machtquelle ist ständig in Bewegung. Ich kenne niemanden, der vorhersagen könnte, wann sie sich bewegt oder wohin. Vielleicht kann Aurora es, keine Ahnung.“


      „Aber der nächste Neumond ist erst in fünf Nächten“, wandte Ryan kopfschüttelnd ein.


      „Die Naturi sind nicht an die Mondphasen gebunden, auch wenn sie ihnen vermutlich eine Hilfe sind“, entgegnete ich und musste gegen den Drang ankämpfen, aufzustehen und im Raum auf und ab zu gehen. Ich zwang mich zu einem Lächeln, als ich zu Ryan aufsah. „Du kennst dich doch mit Magie aus. Wie du weißt, geht es nicht nur um den Mond, die Jahreszeiten und die Konstellation der Himmelskörper.“


      „In der Magie geht es auch um Kreisläufe und Gleichgewicht“, stellte Ryan fest und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


      „Und morgen ist der Jahrestag der Anfertigung des letzten Siegels“, murmelte ich. Dieser Gedanke war mir zum ersten Mal in den Sinn gekommen, als ich in der vergangenen Nacht mit James gesprochen hatte. Auch ich hatte angenommen, dass die Naturi sich an die Mondphasen hielten, um möglichst viel Macht zum Brechen des Siegels zur Verfügung zu haben. Aber wenn sie das, was die Nachtwandler geschaffen hatten, genau am Jahrestag der Anfertigung zerstörten, war dies nicht nur in magischer Hinsicht ein großer Coup, sondern ein schwerer Schlag für die Moral meiner Leute. „Die Naturi werden es heute oder morgen Nacht versuchen.“


      „Und wenn es ihnen gelingt …“


      „… dann sind sie in der Lage, das Tor in fünf Nächten, bei Neumond, zu öffnen.“


      „Der Tag des heidnischen Erntefestes.“


      „Wir haben nicht mehr genug Zeit“, sagte ich frustriert, stand auf und ging mit vor dem Bauch verschränkten Armen zu der Bücherwand zu meiner Linken und wieder zurück.


      „Aber du hast doch schon alles, was du brauchst“, entgegnete Ryan und sah mich verwirrt an.


      „Nein, habe ich nicht“, erwiderte ich und marschierte wieder auf das Bücherregal zu. „Vor fünfhundert Jahren hat eine Nachtwandler-Triade den Naturi Einhalt geboten. Einer von den dreien, Tabor, wurde vor einigen Jahren von den Naturi getötet, deshalb müssen wir die Triade neu formieren. Unglücklicherweise wurde der Ersatzmann, den ich gefunden hatte, vor meinen Augen getötet.“


      „Aber die Triade wurde doch schon neu formiert“, sagte der Magier mit sanfter Stimme.


      Ich fuhr ruckartig zu ihm herum, während mein Magen Anstalten machte, sein Inneres nach außen zu kehren. „Was?“


      „Ich habe es gespürt, sobald du das Haus betreten hast. Es ist alles da, was nötig ist, um das Tor wieder zu versiegeln“, sagte er im Brustton der Überzeugung.


      Angesichts seiner Worte bekam ich weiche Knie. Ich sollte die Dritte im Bund sein? Ich konnte es nicht fassen. Sadira war meine Schöpferin, und dadurch war ich mit ihr blutsverwandt. Und mit Jabari und Tabor ebenfalls, wenn man Sadiras Geschichte Glauben schenken konnte.


      Aber ich wollte nicht zu der Triade gehören! Meine Aufgabe war es, einen Ersatz für Tabor zu finden und Sadira zu beschützen. Danach wollte ich in meine Stadt zurückkehren und nichts mehr mit den anderen zu tun haben. Sie brauchten mich dann auch nicht mehr.


      „Du irrst dich“, sagte ich mit erstickter Stimme. „Ich kann ihnen nicht helfen.“


      „Du hast keine Wahl“, sagte Ryan bekümmert. „Ich …“ Er verstummte abrupt, schaute zur Tür und legte lauschend den Kopf schräg. „Da ist etwas im Anzug.“


      „Etwas? Was meinst du damit?“, fuhr ich auf. „Die Naturi?“


      „Nein, etwas anderes. Ich weiß nicht was. Es ist mächtig“, entgegnete er und löste sich von seinem Schreibtisch.


      „Großartig“, murmelte ich und stürzte zur Tür. „Du siehst am besten zu, dass deine Leute in Deckung gehen. Ich werde tun, was ich kann.“ Ich wusste nicht, womit ich es zu tun hatte, aber was immer sich der Themis-Zentrale näherte, war vermutlich hinter mir und meiner kleinen Vampir- und Außenseitertruppe her.


      „Danke!“, rief Ryan mir hinterher.


      „Freu dich nicht zu früh! Vielleicht muss ich dich später noch mal in die Mangel nehmen.“


      „Wenn ich dann noch lebe“, scherzte er, doch sein Lächeln erreichte seine goldenen Augen nicht.


      Ich hielt mit der Hand auf der Türklinke inne und sah den Magier über die Schulter an. „Hast du meinen Tod befohlen?“, fragte ich. Wer wusste schon, ob ich noch einmal die Gelegenheit bekam, diese Frage zu stellen. Ich musste wissen, woran ich bei ihm war.


      „Kürzlich?“, fragte er.


      „Jemals.“


      „Ja.“
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      Lautlos huschte ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, die mit einem dicken Teppich ausgelegt war. Offenbar hatte Ryan eine Art mentale Warnung an seine Leute ausgesendet, denn ich hörte Türen schlagen und eilige Schritte auf den Dielenböden. Es war das Beste, wenn sie alle verschwanden. Wenn etwas Böses im Anmarsch war, konnte ich keine Gaffer gebrauchen, die erpicht darauf waren, ein paar wertvolle Informationen an Land zu ziehen.


      Ein Teil von mir lechzte nach einem Kampf. Ein paar Naturi, die ich in der Luft zerreißen konnte, sodass ihr warmes Fleisch zwischen meinen Fingern hervorquoll und Fetzen davon unter meinen Fingernägeln hängen blieben, wären mir gerade recht gewesen. Ich war zugegebenermaßen immer noch sehr hungrig, doch es war nicht nur mein wachsender Blutdurst, der mich antrieb. Ich sehnte mich auch einfach nach dem Anblick von Blut. Ich wollte sehen, wie es herumspritzte und zerrissene Kleidung durchtränkte. Ich brauchte die Gewalt als Ventil für Frustration und Angst. In dem kurzen Moment, in dem man um sein Leben ringt, wird einem bewusst, dass man sein Leben und sein Schicksal selbst in der Hand hat. Und wenn man denjenigen tötet, der einem nach dem Leben trachtet, dann genießt man einen Augenblick wahrer Macht. Ich gierte nach diesem Augenblick, auch wenn er nur eine Illusion war.


      Leider konnte ich mir in diesem Moment keinen Kampf erlauben. Es war meine Aufgabe, Sadira zu schützen, und das konnte ich am besten, wenn ich Konfrontationen komplett aus dem Weg ging. Sadiras Trumpf war nicht ihre körperliche Stärke, sondern ihr Talent, das Bewusstsein einer Kreatur auf grauenhafte Weise zu zerstören. Sie sorgte auf ihre Art für Angst und Schrecken, aber sie war keine Kämpferin. Außerdem waren wir, nachdem sie mich in der vergangenen Nacht geheilt hatte, beide nicht ganz auf der Höhe. Wir benötigten beide Blut, und ich brauchte noch ein paar Tage Erholung.


      Eine vertraute Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


      „Was ist los?“, rief Danaus von oben. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er die letzte Schnalle seines ledernen Armschutzes schloss, während er bereits die Treppe herunterkam. Seine noch feuchten Haare hingen ihm auf die breiten Schultern. Zu meiner Überraschung trug er eine Jeans und nicht die übliche schwarze Hose. Über seinem blauen T-Shirt hatte er zwei Schwertscheiden angelegt, die sich auf seinem Rücken überkreuzten. Er war hier zu Hause, also war legere Kleidung angesagt. Vielleicht aber auch deshalb, weil seine Mission im Grunde beendet war. Über meinen Fantasien, wie ich ihm die Haut von seinen Muskelpaketen und Sehnensträngen abziehen wollte, vergaß ich immer wieder, wie gut er aussah.


      „Weiß ich noch nicht“, entgegnete ich. „Bring deine Leute in Sicherheit. Ich kümmere mich darum“.


      „Sie gehen alle in den Keller, und sämtliche verfügbaren Jäger halten da unten Wache“, sagte er und folgte mir die Treppe hinunter.


      „Naturi irgendwo?“


      „Ich spüre keine.“


      Danaus wollte gerade noch etwas sagen, als mit einem gewaltigen Krach die Haustür aufflog. Holzsplitter flogen durch die Luft, und ich konnte gerade noch die Arme hochreißen, um mein Gesicht zu schützen. Es hatte keine Vorwarnung gegeben; ich hatte keinen Anstieg von Macht in der Umgebung gespürt. Ich blieb auf der dritten Treppenstufe stehen und wurde von einem kalten Windstoß erfasst. Als ich die Arme langsam sinken ließ, sah ich Jabari über die Schwelle treten, und der Wind flaute wieder ab.


      Ich habe Menschen schon häufiger sagen hören, jemand sehe aus wie der Zorn Gottes, doch Jabari sah für meine Begriffe noch viel schlimmer aus. Der Nachtwandler trat mir barbrüstig entgegen, und seine Augen leuchteten in einem bedrohlichen hellen Gelb, wie die Feuer, die ich heraufbeschwören konnte. Seine Wangenknochen schienen deutlicher vorzutreten als sonst, seine Wangen waren eingefallen. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sah Jabari aus wie der leibhaftige Tod. Er erinnerte mich an Charon, den Fährmann der Unterwelt. Und ich hatte das Gefühl, dass Jabari tatsächlich gekommen war, um mich ins Jenseits zu befördern.


      Ein Teil von mir liebte ihn immer noch, aber allmählich fragte ich mich, wen ich da eigentlich liebte. Die Fragen türmten sich, und der Einzige, dem ich je vertraut hatte, war zur Bedrohung geworden. Während ich ihn anstarrte, ging mir erneut Sadiras Geschichte durch den Kopf, die schmerzliche Zweifel weckte und Enttäuschung und Zorn in mir aufsteigen ließ. Ich hatte selbst erlebt, wie Jabari andere Nachtwandler manipulierte und benutzte, sie wie Schachfiguren herumschob und zur Not auch opferte, um seine Ziele zu erreichen. Doch ich hatte mir eingeredet, dass ich anders war als die anderen, dass dem Alten wirklich an mir lag. Hatte ich mich getäuscht? Würde er mich dem ausliefern, wovor ich mich am meisten fürchtete, um mich in der Hand zu haben? Ja, das würde er.


      „Jabari!“, rief ich und riss in gespielter Überraschung die Arme hoch. „Wie schön, dass du da bist! Komm doch herein!“ Wäre es möglich gewesen, hätte er mich in diesem Moment wohl mit seinem lodernden Blick in Brand gesteckt. Doch ich lächelte ihn nur strahlend an, wobei ich allerdings so fest die Zähne zusammenbiss, dass mir der Kiefer wehtat.


      „Du solltest Sadira beschützen“, herrschte er mich an, und seine Stimme glich einem Donnergrollen.


      „Das tue ich auch“, entgegnete ich leichthin. Ich hatte nichts mehr zu verlieren und war die ständige Gängelei satt.


      „Hier?“ Er breitete die Arme aus, und im selben Moment explodierte die Hälfte der kleinen Birnen in dem Kronleuchter über unseren Köpfen. Es wurde dunkler, die Schatten kamen aus den Ecken hervor, kletterten die Wände hoch und breiteten sich unter der Decke aus.


      „Sie haben uns jahrhundertelang gejagt. Da ist es an der Zeit, dass sie uns auch mal eine Weile beschützen.“


      „Du bist zu weit gegangen!“


      „Nein, noch nicht“, entgegnete ich seufzend. „Aber keine Sorge, das kommt noch.“ Zu seiner offensichtlichen Überraschung durchquerte ich die Eingangshalle und ging auf ihn zu. „Möchtest du Sadira sehen?“ Ich zeigte in den Korridor links des Treppenhauses und bedeutete ihm, mir zu folgen. Er war so von Zorn erfüllt, dass er nur mit einem knappen Nicken reagieren konnte. Ich hatte das Gefühl, er hätte mich am liebsten in der Luft zerrissen.


      Ich ging ihm durch den langen, schmalen Korridor voran, ganz gemächlich und locker, als hätte ich nicht die geringsten Sorgen. Was hatte ich denn schon zu befürchten – abgesehen von dem tollwütigen Vampir in meinem Nacken? Die beiden Jäger, die vor der Tür Wache schoben, verschwanden in Richtung Keller, als ich sie mit einer Kopfbewegung anwies, ihren Platz zu räumen. Wir brauchten keine Zuschauer. Bei einem Kampf zwischen Nachtwandlern waren Menschen ohnehin nur Requisiten.


      Als ich die Tür öffnete, sah alles noch genauso aus wie zuvor, als ich duschen gegangen war. Sadira thronte wie eine Königin auf ihrem Stuhl. Tristan stand als ihr gehorsamer Diener mit ausdrucksloser Miene hinter ihr, während zwei weitere Jäger Tür und Fenster bewachten. Meine Schutzengel, die im Raum auf und ab schritten, blieben ruckartig stehen, als wir hereinkamen.


      „Alle Menschen raus hier!“, befahl ich und betrat mit Jabari und Danaus das Zimmer. Die beiden Jäger verließen rasch den heiteren, butterblumengelben Salon, doch Michael und Gabriel rührten sich nicht. „Meine Engel auch“, fügte ich etwas sanfter hinzu. Die beiden sahen mich verdrossen an, räumten aber ohne Widerworte das Feld. Vermutlich riet ihnen ihr Instinkt, sich von dieser tödlichen Versammlung zurückzuziehen.


      Als ich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stellte ich fest, dass Danaus immer noch im Raum war. Ich schaute von ihm zur Tür und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er grinste mich schief an. „Ich gehöre keiner der beiden Kategorien an.“


      „Das könnte dir noch leidtun.“


      „Wäre nicht das erste Mal, seit ich mit dir unterwegs bin.“


      Das glaubte ich ihm gern. Wenn er unbedingt bleiben wollte, dann sollte er es tun. Meine einzigen Sorgen waren Jabari und mein Hals.


      „Er verschwindet!“, befahl Jabari. „Er ist keiner von uns.“ Ich zuckte angesichts seiner barschen Stimme zusammen, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. Der Älteste wollte, dass ich eingeschüchtert vor ihm einknickte und gehorchte, doch genau das wollte ich diesmal nicht tun.


      „Nein!“ Ich entfernte mich von der Tür und stellte mich neben Danaus. Mein Gesicht war völlig ausdruckslos und bar jeder Unterwürfigkeit. Ich verhöhnte ihn weder, noch bettelte ich besonders um einen Kampf, aber Jabari sollte merken, dass ich begonnen hatte, klare Fronten zu schaffen.


      Als der Alte den Arm ausstreckte, um Danaus am Hals zu packen, spürte ich es eher, als dass ich es sah. Ich hielt ihn am Handgelenk fest und stieß ihn fort. Jabari schlitterte über den glänzenden Dielenboden und prallte auf der anderen Seite gegen die Wand. Ich hörte, wie Sadira angesichts meiner unerwarteten Reaktion nach Luft schnappte und Tristan leise fauchte. Die beiden zogen die Köpfe ein, als Jabari mich wütend anknurrte. Es klang nicht nach Lauten eines Wesens, das einmal ein Mensch gewesen war, sondern eher nach der zornigen Warnung eines Tigers. Seine Kräfte breiteten sich im Raum aus und überwältigten mich beinahe, doch ich wollte mich nicht von ihm unterdrücken lassen. Ehrlich gesagt hätte ich mich eher von Jabari töten lassen, als mich noch einmal den Naturi zu stellen. Aber so oder so, kampflos würde ich auf keinen Fall abtreten.


      „Ist das jetzt unser Ende? Ich werde nicht zulassen, dass du diese Kreatur tötest!“, stieß ich hervor und fletschte die Zähne. Ich hatte eine geduckte Haltung eingenommen und wartete angespannt und kampfbereit auf den nächsten Angriff. Die Verletzungen in meinem Brustkorb meldeten sich wieder, doch ich verdrängte die Schmerzen. Die Dunkelheit begann aus meinem tiefsten Inneren aufzusteigen und breitete sich aus, bis sie Stück für Stück alles überdeckte, was noch von meiner Menschlichkeit übrig war. Es war die Lust zu töten, dieses treibende Verlangen, das Leben eines anderen Wesens in der Hand zu haben. Ich blieb vor Danaus stehen, um den Ältesten klarzumachen, dass er nicht an mir vorbeikam, wenn er ihn haben wollte.


      „Da wäre auch noch die Tatsache, dass du Nerian nicht wie befohlen getötet hast“, rief Jabari mir in Erinnerung.


      „Jetzt ist er tot. Nur mit ein paar Jahrhunderten Verspätung.“


      „Du hast es auch nicht geschafft, Tabors Ersatzmann zu beschützen“, fuhr er regungslos fort. Die Ruhe vor dem Sturm. Offenbar hatte Sadira ihm die frohe Botschaft inzwischen übermitteln können.


      „Die Naturi wussten, wo wir waren. Sie wussten es!“ Rowe hatte mich immer mühelos aufgespürt. Ich dämpfte meine Stimme zu einem Flüstern. „Ich frage mich, woher.“


      „Was willst du damit sagen?“ Jabari ballte die Hände zu Fäusten, und seine Augen leuchteten auf, als koste es ihn seine ganze Kraft, mich nicht auf der Stelle umzubringen. Er wusste sehr genau, was ich damit sagen wollte.


      „Gar nichts. Ich bin nur neugierig“, antwortete ich ausweichend, um mir ein wenig Spielraum zu verschaffen. „Was ich auch tue, die Naturi scheinen mir immer einen Schritt voraus zu sein. Sie können uns nicht spüren, aber Nerian hat mich trotzdem gefunden. Und sie haben Thorne getötet, bevor ich überhaupt wusste, wer er ist, verdammt! Rowe hat mich jetzt schon zweimal aufgespürt. Irgendjemand begeht hier Verrat.“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      „Und da gehst du zuerst auf deine eigenen Leute los, obwohl du den Feind direkt im Rücken hast!“, fuhr Jabari auf und zeigte auf Danaus. Dann rückte er von der Wand ab und kam auf mich zu.


      „Stimmt nicht. Ich habe mit ihnen geredet. Ich glaube nicht, dass Themis Kontakt zu den Naturi hatte. Und diese Leute enthalten mir auch nichts vor.“ Inzwischen war ich so weit, dass ich sowohl Danaus wie auch Jabari lieber tot sehen wollte, als einem von beiden noch einmal eine Gelegenheit zu geben, mir das Herz aus der Brust zu reißen.


      „Dir wurde alles gesagt, was du wissen musst. Du tust, was man dir befiehlt.“


      „Schwachsinn!“, rief ich und machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, Befehle zu befolgen, und ich werde deine Geheimniskrämerei nicht länger dulden, denn es ist mein Leben, das auf dem Spiel steht. Mich wollten sie in Assuan töten, nicht dich!“


      „Und woher weißt du, dass er sie nicht gerufen hat? Immerhin wurdest du im Schlaf von seinen Leuten angegriffen.“


      „Weil die Naturi auch keine Befehle befolgen“, zischte ich. „Weder von Menschen noch von Nachtwandlern. Oder täusche ich mich da?“


      Jabari riss die Augen auf, und im selben Moment stürzte er sich auch schon auf mich. Ich sprang zur Seite, doch er erwischte mich am Arm und schlitzte mir mit den Fingernägeln die Haut auf. Ich landete in der Hocke und warf mich sofort mit ganzer Kraft gegen seine Brust, sodass er hintenüberstürzte. Ich ging mit ihm zu Boden, und er krachte mit Schwung gegen das hellblaue Sofa. Ein kleiner Beistelltisch kippte um, eine Keramiklampe ging zu Bruch, und die Scherben flogen in alle Richtungen. Ich setzte mich auf und fauchte Jabari mit gebleckten Zähnen an. Er schlug nach mir, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben, doch sein Schlag war so fest, dass ich nach hinten flog. Als ich aufsprang, stand auch er bereits wieder.


      „Du versteckst dich jetzt schon seit Jahren“, sagte ich, bevor er erneut angreifen konnte. „Warum? Warum versteckst du dich, wo die Naturi dich doch gar nicht spüren können? Vor wem hast du Angst?“


      „Ich will meine Ruhe haben.“


      „Wusstest du von den Naturi?“


      Statt zu antworten, stürzte Jabari sich auf mich. Der Zorn, der mich gefangen hielt, verlangsamte meine Reflexe, und Jabari erwischte mich, bevor ich ihm ausweichen konnte. Als wir zusammen gegen die Wand krachten, stemmte ich mich ächzend mit dem Rücken dagegen, zog die Beine an und trat ihm mit aller Kraft gegen die Brust. Dann stieß ich mich von der Wand ab und warf mich auf ihn. Jabari war im Begriff, sich aufzurappeln, als ich auf ihm landete. Ich wollte ihn am Hals packen, doch er fegte mich mühelos zur Seite.


      „Wusstest du es?“, fragte ich nochmals, sprang auf und verpasste dem Sofa einen Tritt, sodass es quer durch den Raum rutschte. Beim nächsten Angriff wollte ich freie Bahn haben. Der Alte stand regungslos da und beobachtete mich. „Wusstest du es?“, rief ich so schrill, dass die Fensterscheiben klirrten.


      „Mira, hör auf“, sagte Sadira. Obwohl der Raum von Jabaris Kräften erfüllt war, konnte ich ihre Anspannung und Furcht spüren. Sie hatte aufgehört, sich zu verbergen, als er aufgetaucht war. Nun nahm ich ihr Gefühlschaos wahr und sogar einige ihrer Gedanken.


      „Dann sag mir, dass ich mich täusche“, verlangte ich und sah Jabari durchdringend an, dessen Miene völlig ausdruckslos blieb. „Sag es mir!“


      „Du täuschst dich“, sagte er und artikulierte jedes Wort überdeutlich, als spräche er mit einem verstockten Kind.


      „Ich glaube dir nicht“, stieß ich mit erstickter Stimme hervor.


      „Das ist nicht mein Problem.“


      „Da irrst du dich“, zischte ich und richtete mich auf. Der Kampf war erst einmal vorbei. „Ich weiß nicht, wen du deckst, aber ich hoffe, sie sind es wert.“


      „Du solltest dir lieber um dich Sorgen machen. Es ist dir nicht gelungen, die Triade neu zu formieren. Und du hast deinen Ahn in diese Jägerhöhle gebracht“, sagte Jabari mit einem höhnischen Grinsen.


      Ich fragte mich, ob er Sadira oder sich selbst meinte, ging der Sache aber nicht auf den Grund. Wenn das, was Sadira gesagt hatte, wahr war, dann wollte Jabari offensichtlich nicht, dass ich es wusste, und wenn ich die Ahnungslose spielte, verschaffte ich mir einen kleinen Vorteil. „Du hast mich vor eine unlösbare Aufgabe gestellt“, fuhr ich ihn an. „Ich konnte nicht gleichzeitig Sadira beschützen und Thorne herbeischaffen. Nicht, wenn überall Naturi lauern. Ich musste Sadira an einem sicheren Ort unterbringen, und das hier war die einzige Möglichkeit. Sie ist nicht zu Schaden gekommen. Sie wurde vielmehr wie eine Königin behandelt, seit sie dieses Haus betreten hat.“ Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die mir ins Gesicht gefallen war.


      „Du hättest sie mitnehmen müssen. Sie hätte Thorne retten können.“


      „Vielleicht, obwohl ich es bezweifle“, entgegnete ich kopfschüttelnd. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Die Triade wurde bereits neu formiert.“


      „Was? Wie?“ Sadira sprang augenblicklich auf. Ich spürte die Hoffnung, die in ihr aufkeimte, und klammerte mich an diese Regung, um Jabaris Zorn standzuhalten.


      „Ich bin die Dritte“, erklärte ich und schaute von Sadira zu Jabari. Ich war wirklich nicht scharf darauf, und wenn wir jemand anders finden konnten, trat ich den Posten mit dem größten Vergnügen wieder ab, aber danach sah es momentan nicht aus.


      Jabari brach in ein schauriges Gelächter aus, von dem ich eine Gänsehaut bekam. „Wie kommst du denn darauf?“


      Ich warf einen Blick in Danaus’ Richtung, der an der Tür stand. Er schob sein Schwert gerade wieder in die Scheide auf seinem Rücken. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass er es gezogen hatte. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er meinen Blick bemerkte, und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich habe mit einem Magier gesprochen“, sagte ich und wendete mich Jabari wieder zu.


      „Und was weiß der über die Triade?“


      „Offenbar eine ganze Menge. Auf jeden Fall weiß er mehr als ich. Er hat gesagt, dass die Triade bereits wieder neu formiert wurde.“


      „Und er hat gesagt, dass du Tabors Platz einnimmst?“


      „Nicht explizit, aber so viele andere Vampire gibt es hier schließlich nicht. Er könnte Tristan gemeint haben, doch das glaube ich nicht – er ist ja noch grün hinter den Ohren.“


      Jabari sah mich unverwandt an und zeigte breit lächelnd seine blendend weißen Zähne. Ich musste unwillkürlich an Nerians böses, unheilvolles Grinsen denken. „Du Närrin!“, sagte er glucksend. „Du glaubst eher einem Menschen als deinesgleichen!“


      „Ich versuche nur zu überleben, und in dieser Hinsicht warst du mir in letzter Zeit keine Hilfe.“


      „Mira, mein Kind, du kannst nicht die Dritte sein“, sagte Sadira sanft. „Es ist unmöglich.“


      „Warum? Weil wir blutsverwandt sind?“


      „Du hast dich gegen deine eigenen Leute gewendet“, knurrte Jabari.


      „Keineswegs, aber ich sehe momentan auch keinen Grund, sie zu verteidigen. Warum kann ich nicht die Dritte sein?“


      „Du bist nicht stark genug.“


      „Blödsinn! Ich bin stärker als Sadira und auch stärker, als Thorne gewesen ist. Warum nicht?“


      „Mira!“


      Ich fuhr erschrocken herum. Danaus stand immer noch an der Tür, und ich trat ein Stück zur Seite, damit ich ihn ansehen konnte, ohne dabei dem Alten, dem ich nicht mehr vertraute, den Rücken zuzukehren.


      „Sie kommen!“, rief der Jäger. Er hätte gar nichts sagen müssen, denn sein angespanntes, besorgtes Gesicht sprach Bände. Lähmende Stille breitete sich im Raum aus.


      „Wie viele?“, fragte ich schließlich.


      „Genug.“


      Meine Kehle war plötzlich wie zugeschürt, und ich bekam weiche Knie. Entweder waren sie so viele, dass man sie nicht zählen konnte, oder es war besser für mich, wenn ich es nicht genau wusste.


      „Haben wir noch Zeit zu verschwinden?“, fragte ich und überlegte, wie lange es wohl dauerte, das Haus zu räumen.


      „Nein, sie sind schon zu nah.“


      „Wer?“, fragte Jabari dazwischen.


      „Dann müssen wir uns ihnen eben hier stellen“, sagte ich und überlegte fieberhaft, wie ich eine Situation in den Griff bekommen sollte, die zusehends außer Kontrolle geriet. „Sind deine Leute sicher?“


      „So sicher, wie es eben geht.“ Danaus zog eines seiner Schwerter, und seine Augen blitzten, als er es mir zuwarf.


      „Wer kommt?“, brüllte Jabari abermals.


      Probehalber schwang ich das Schwert ein paarmal, um seine Eigenschaften zu testen, und ignorierte Jabari dabei mit Absicht. Das Schwert schien von höherer Qualität zu sein als das, das Danaus mir auf dem Friedhof in Assuan geliehen hatte. Vielleicht stammte es aus seiner privaten Sammlung und wurde nur zu besonderen Anlässen hervorgeholt. Ich Glückspilz!


      Nach einer Weile sah ich Jabari endlich an. „Die Naturi“, sagte ich lächelnd.
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      Die Naturi rückten an. Ich hielt mein Schwert mit eisernem Griff umklammert, schloss die Augen und ballte meinen Groll und meine Anspannung zu einem kleinen Knäuel in meiner Magengrube zusammen. Ich war lange genug davongelaufen.


      Als ich mich zu Jabari umdrehte, unterdrückte ich den spontanen Drang, das Schwert auf seine Brust zu richten. Es war nicht nötig, ihn noch mehr gegen mich aufzubringen. Wir hatten schon genug Probleme. „Bist du für uns oder gegen uns?“, fragte ich ihn.


      „Uns? Wen meinst du?“, entgegnete er spöttisch und ballte die Hände zu Fäusten. „Menschen? Jäger?“


      „Alle, die gegen die Naturi kämpfen wollen. Mir sind Nachtwandler wie auch Jäger willkommen. Die Frage meiner Loyalität können wir ein andermal diskutieren.“


      Jabari richtete sich zu seiner vollen Größe auf und straffte die Schultern. „Ich hege keine Zuneigung für die Naturi.“


      „Prima, dann bleib hier“, sagte ich und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ich einem Ältesten Befehle erteilte. Dafür musste ich zweifelsohne später bezahlen – falls es ein Später für mich gab. Ich wendete mich den anderen beiden Vampiren im Raum zu. Tristan stand hinter Sadira und hatte die Arme um ihre schmalen Schultern gelegt, als wolle er sie trösten, aber die Angst in seinen großen blauen Augen sprach für sich. Er hatte in der vergangenen Nacht mit mir gegen eine kleine Gruppe Naturi gekämpft, und ich hatte nur knapp überlebt. Er war nicht gerade erpicht darauf, das Schicksal erneut herauszufordern.


      „Du bist im Gegensatz zu Jabari und Sadira entbehrlich“, sagte ich und zeigte mit dem Schwert auf ihn. „Du musst die beiden um jeden Preis beschützen.“


      „Wo willst du hin?“, fragte er und umklammerte Sadira noch ein bisschen fester.


      „Ich will sehen, ob ich noch mehr Hilfe finden kann“, rief ich über die Schulter und verließ, gefolgt von Danaus, den Raum.


      Als er die Tür schloss, blieb ich im Korridor stehen und sah mich um. Es gab zu viele Zimmer, zu viele Türen und Fenster in diesem Haus. „Wie viele Eingänge gibt es im Erdgeschoss?“, fragte ich.


      Danaus überlegte kurz. „Drei. Die Haustür, die Hintertür in der Küche und den Seiteneingang vom Garten her.“


      „Ganz zu schweigen von den Fenstern in jedem Zimmer“, murmelte ich vor mich hin.


      „Wir könnten in den Keller gehen“, schlug er vor. „Da sind keine Fenster, und es gibt nur einen Eingang.“


      „Dann säßen wir in der Falle.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie müssten nur bis zum Morgengrauen abwarten und dann herunterkommen, um alle abzuschlachten. Außerdem sind sie ja nur hinter uns her. Ich würde die Naturi gern von eurer Bibliothekarsversammlung da unten fernhalten.“ Ich ging auf die Haustür zu, die inzwischen wieder geschlossen war. Bis auf meine Schritte auf dem Holzboden war es totenstill im Haus. „Wo ist Ryan?“


      „Hier oben“, ertönte es müde von der Treppe. Ich schaute nach oben und sah den Magier im ersten Stock auf der obersten Stufe sitzen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er hatte sein Jackett abgelegt und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Seine Kräfte erfüllten das Treppenhaus, als läge elektrische Spannung in der Luft. Da ich mich auf die anrückende Horde konzentriert hatte, merkte ich erst in diesem Moment, von wie viel Macht ich umgeben war.


      „Wie lange wehrst du sie schon ab?“, fragte ich beeindruckt. Die Luft knisterte vor magischer Energie, doch ich spürte, wie sie allmählich nachließ.


      „Du denkst nicht, dass ich sie gerufen habe?“, fragte er überrascht.


      „So dumm bist du nicht!“


      „Danke.“ Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. „Ich tue, was ich kann, um sie abzuwehren, aber lange halte ich nicht mehr durch.“


      „Spar dir die Mühe“, sagte ich und winkte ab. Der Zauber, mit dem er das Haus schützte, hatte ihn ziemlich erschöpft, aber er brauchte seine Kräfte noch. „Geh zu deinen Leuten in den Keller. Die Naturi sind eigentlich hinter uns her, aber ich lege meine Hand nicht dafür ins Feuer, dass sie zum Spaß nicht auch ein paar Menschen umbringen.“


      Danaus stieg die Treppe hinauf und half Ryan auf die Beine. Dann stützte sich der Magier auf seine Schulter und ließ sich von ihm in den ersten Stock führen. Er war noch etwas wacklig auf den Beinen, aber er schien sich langsam wieder zu erholen.


      Da ich die beiden Männer nun zum ersten Mal nebeneinander sah, konnte ich sie vergleichen, und mir wurde bewusst, dass mir Danaus’ Augen besser gefielen. In ihren kobaltblauen Tiefen war mehr Menschliches als in Ryans goldglänzenden Augen, etwas, das von Hoffnung kündete. Dieses Etwas fehlte bei Ryan – ein Umstand, den ich höchst interessant fand. Danaus hatte von sich gesagt, er sei verdammt – der Hölle geweiht –, dennoch lag dieser Hoffnungsschimmer in seinen Augen.


      Ryan war nicht einmal halb so alt wie Danaus, und um seine Lippen spielte ständig ein Lächeln, doch er schien alle Hoffnung verloren zu haben. Ich wusste nicht, was ein Mensch durchstehen musste, um Magier zu werden, aber war es tatsächlich schlimmer als das, was Danaus in seinem jahrhundertelangen Leben widerfahren war?


      „Gibt es hier noch mehr Magie-Anwender?“, fragte ich.


      „Ein paar, aber sie sind dem, was da auf uns zukommt, nicht gewachsen“, entgegnete Ryan, als er unten angekommen war.


      „Lass sie die Tür und sämtliche Waffen, die du finden kannst, mit einem Zauber belegen“, ordnete ich an. „Eisen ist schädlich für die Naturi. Man kann sie mit einer Kugel in Kopf oder Herz erledigen. Sonst muss man ihnen in der Regel den Kopf abschneiden oder das Herz herausreißen, um sie zu töten.“


      „Bei Vampiren ist es ähnlich“, warf Danaus ein.


      „Bei Menschen auch“, erwiderte ich und funkelte ihn wütend an. „Geh mit Ryan in den Keller und verriegelt die Tür hinter euch.“


      „Ich bleibe hier oben“, entgegnete Danaus, und ich sah ihn überrascht an.


      „Anscheinend bin ich hier nicht die Einzige mit einem Loyalitätsproblem“, bemerkte ich mit einem flüchtigen Lächeln. „Du musst deine Leute beschützen.“


      „Das kann ich am besten von hier oben. Ryan ist im Keller, falls wir versagen.“ Er hielt grinsend inne. „Abgesehen davon haben wir beide ja noch etwas miteinander zu klären.“


      Richtig, unser großer Showdown. Außenseiter gegen Außenseiter. Irgendwie hatte ich gar nicht mehr daran gedacht. Danaus konnte nicht zulassen, dass mich jemand anders tötete, bevor er seine Chance bekam.


      „Wie du willst“, entgegnete ich achselzuckend und sah Ryan an. „Tut mir leid“, sagte ich zu ihm. „Ich wollte deine Leute nicht in Gefahr bringen.“


      „Ich wusste um das Risiko, als ich zugestimmt habe. Jetzt verlange ich nur, dass du gewinnst.“ Damit drehte er sich um und ging auf die Kellertreppe zu, wobei er mit der Hand an der holzvertäfelten Wand entlangfuhr, um sich abstützen zu können, falls ihn plötzlich die Kraft verließ.


      „Du hast dich übrigens getäuscht!“, rief ich ihm hinterher. „Die Triade wurde noch nicht neu formiert. Ich kann nicht die Dritte sein.“


      Ryan schaute über seine Schulter und sah erst Danaus durchdringend an, dann mich. Ich spürte keinerlei Macht im Raum. Er schien einfach nur zu überlegen und seine Feststellung noch einmal zu überdenken. „Doch, du hast alles, was dazu nötig ist“, versicherte er mir nach einer Weile.


      Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihm tatsächlich glaubte. Aber wenn ich nicht die Dritte im Bunde war, dann musste Tristan sehr viel stärker sein, als ich vermutete. Es war lange her, seit ich zuletzt die Macht eines anderen Vampirs unterschätzt hatte. Es war ein Fehler, den man in der Regel nur einmal machte.


      Als Ryan in den Keller verschwand, kamen meine beiden Schutzengel die Treppe herauf. Ich schloss die Augen und fluchte innerlich auf Italienisch vor mich hin. Irgendwie hatte ich ganz vergessen, dass sie auch noch da waren. Ich hätte sie direkt nach Hause schicken sollen, als wir in London eingetroffen waren.


      „Wo willst du uns haben?“, fragte Gabriel, der in jeder Hand eine Pistole hielt.


      „Unten im Keller!“, herrschte ich ihn an und wies mit dem Schwert auf die Treppe.


      „Es ist unsere Aufgabe, dich zu beschützen, nicht diese Leute“, erwiderte Gabriel und rührte sich nicht vom Fleck.


      „Es ist eure Aufgabe, meine Befehle zu befolgen, und ich befehle euch jetzt, wieder nach unten zu gehen!“


      „Nein“, sagte Michael störrisch.


      „Ich komme hier oben allein klar. Ich hätte nicht sechshundert Jahre überlebt, wenn ich auf den Schutz von Menschen angewiesen wäre! Und jetzt verschwindet, bevor ich euch beide aussauge!“


      „Wir …“ Bevor Gabriel weiter aufbegehren konnte, hörten wir Holz und Glas bersten. Allmählich sah ich, dass diese ganze Loyalitätsgeschichte auch ihre Nachteile hatte. Leider war nun nicht der richtige Zeitpunkt, um das Thema in aller Ausführlichkeit zu diskutieren. Unsere Gäste standen vor der Tür.


      „Danaus!“, rief ich, wendete mich dem Haupteingang zu, stellte mich breitbeinig hin und erwartete mit dem Schwert in der rechten Hand den Angriff.


      „Sie kommen von allen Seiten“, entgegnete er und trat mit einer Waffe in jeder Hand an meine Seite. „Sechs sind an der Haustür, und ein Dutzend kommt durch die Fenster rein.“


      „In dem Zimmer, in dem Jabari ist, sind sie schon“, stellte ich fest. Ich konnte sie zwar nicht spüren, aber durch Sadiras Augen sehen. Die Angst lähmte ihre Kräfte, verstärkte aber unsere natürliche Verbindung. Nachdem ich in der vergangenen Nacht so viel Blut von ihr bekommen hatte, standen wir mental in engem Kontakt. Wir konnten uns mühelos Gedanken und Empfindungen übermitteln, und wir sahen und fühlten alles, was die jeweils andere sah und fühlte – was unter Umständen eine gefährliche Ablenkung darstellte.


      „Gabriel, du gehst zu Jabari und Sadira. Du musst ihr Leben um jeden Preis schützen!“, rief ich. „Michael, du gibst mir Rückendeckung!“ Ich hielt den Blick fest auf die Tür gerichtet und hörte die Schritte der beiden im Korridor, als sie ihre neuen Positionen bezogen. Die Luft war von ihrer Angst erfüllt, und der intensive, betörende Geruch kitzelte in der Nase. Nichts erregte einen Vampir mehr. Außer vielleicht der Geruch von frischem Blut und der markerschütternde Schrei einer Frau, aber das nur auf der Jagd.


      Mit einer ungeduldigen Handbewegung ließ ich Danaus’ Schwert durch die Luft sausen. Ich brannte darauf, den Tanz endlich zu beginnen. Und diesmal war ich mit Führen an der Reihe.


      Wie auf meinen Befehl öffnete sich mit einem Donnerschlag die Tür. Den Naturi gebührte Respekt, wie ich gestehen muss: Jabari hatte die Tür nur aufgestoßen, aber sie hatten sie gleich komplett aus den Angeln gehoben. Beide Flügel der massiven Eichentür flogen im hohen Bogen durch die Luft. Ich warf mich zur Seite und riss Danaus zu Boden, und noch im Fallen packte ich Michael mit der freien Hand am Hemd und zog ihn mit mir. Dann rollte ich sofort von Danaus herunter, wobei ich gut aufpasste, dass er mich nicht versehentlich mit seinem Dolch oder seinem Schwert enthauptete.


      Pfeile zischten über uns hinweg und schlugen ins Treppenhaus ein. Die Naturi versuchten sich den Eingangsbereich freizuschießen. Ich war bereits wieder auf den Beinen, als ich Bewegung in der Luft wahrnahm.


      Mit einem Mal erfüllte ein ungeheurer Lärm die Halle, eine Mischung aus Flügelschlägen, kratzenden Klauen und Schreien. Unmengen von Raubvögeln kamen in die große Eingangshalle geflogen, die plötzlich ziemlich klein wirkte. Wir warfen uns rasch zu Boden, während unzählige Raben, Eulen, Habichte und Falken über unsere Köpfe hinweg ins Treppenhaus flatterten. Nur einige wenige griffen uns an, aber das war auch nicht ihre Aufgabe. Die Naturi hatten sie geschickt, um uns abzulenken und etwas Zeit zu gewinnen.


      Michael brachte sein Gewehr in Anschlag und schoss ein paar größere Vögel ab, die uns zu nah kamen, doch ich ergriff sein Handgelenk und zwang ihn, die Waffe herunterzunehmen.


      „Keine Munition verschwenden!“, rief ich ihm zu und zog ruckartig den Kopf ein, denn im selben Moment stürzte sich eine braune Eule auf mich und zog mir ihre langen Krallen durchs Gesicht. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und wollte mir unwillkürlich an die Wange fassen, doch ich hielt an mich. Wenn ich den Arm hob, bekam ich nur noch mehr Kratzer ab.


      „Mira, so kommen wir nicht weiter!“, schrie Danaus.


      Ich schnappte mir knurrend eine große Porzellanvase und schleuderte sie quer durch den Raum in den Vogelschwarm. Sie zersplitterte, als sie in den Kronleuchter krachte, der darauf wild hin und her zu schaukeln begann. Die Schatten zuckten in einem schaurigen Tanz über die Wände, und mehrere Vögel stürzten zu Boden.


      Als der Schwarm auseinanderstob, hob ich die linke Hand und konzentrierte mich auf alles, was in der Luft umherflatterte. Die Federn fingen sofort Feuer, und ein furchtbarer Gestank breitete sich in der Halle aus. Ich tötete nur einige wenige – wobei mir lieber gewesen wäre, wenn ich es nicht hätte tun müssen –, aber es genügte, um die Plage loszuwerden. Die Raubvögel zerstreuten sich; manche flogen zur offenen Tür hinaus, während andere durchs Treppenhaus flatterten, um im zweiten Stock Zuflucht zu suchen.


      Ich drehte mich gerade rechtzeitig wieder zur Tür um: Der erste Naturi rückte vor und zielte mit seiner Armbrust auf mich. Mit einer fließenden Bewegung zog ich ein Messer aus Danaus’ Gürtel und warf es blitzschnell nach meinem Widersacher. Die Klinge bohrte sich in seinen Hals und köpfte ihn beinahe. Er kippte nach hinten, und der Bolzen, den er auf mich hatte abfeuern wollen, landete unter der Decke. Dann verschwand der tote Naturi vom Tierclan in der Dunkelheit vor der Haustür.


      „Komm raus zum Spielen, Blutsauger!“, rief eine melodische Stimme von draußen.


      „Komm du lieber rein! Ich führe dich mit deinem Bruder Nerian zusammen!“, entgegnete ich und umklammerte entschlossen mein Schwert. Ein Teil von mir war erleichtert, dass es nicht schon wieder Rowe war, der mich zum Kampf forderte.


      Zu meiner Überraschung kam der Naturi tatsächlich mit einem kurzen Schwert in der Hand ins Haus. Danaus zog seine Pistole, doch ich legte die Hand auf die Waffe und hielt ihn zurück. „Kümmere du dich um unsere anderen Gäste und halt mir den Rücken frei“, sagte ich, wies mit dem Kopf Richtung Hintertür und stand auf. Das verräterische Scharren von Klauen auf dem glatten Holzboden sagte mir, dass mehrere Wölfe ins Haus eingedrungen waren. Danaus und Michael hatten also genug zu tun, während ich mir den Naturi an der Haustür vornahm.


      Er war gerade mal eins fünfzig groß, trug eine verschlissene Jeans und wirkte sehr knabenhaft. Mit seinem schlanken Wuchs war er einer jungen Weide jedoch ähnlicher als einem Menschen. Sein langes blondes Haar hatte er zum Zopf gebunden, und mit den frechen Sommersprossen und den großen grünen Augen wirkte sein Gesicht wie das eines Fünfzehnjährigen. Doch sein Aussehen täuschte über seine große Lebenserfahrung hinweg, die aus seinen zusammengekniffenen Augen sprach.


      „Ich dachte, wir suchen Nerian gemeinsam auf. Er hatte doch etwas ganz Besonderes mit dir vor.“ Er schenkte mir ein boshaftes Grinsen, und es überlief mich eiskalt. Er war ganz ohne Zweifel vom Lichtclan. Mit Feuer konnte ich ihn also nicht vernichten.


      Ich ging etwas dichter an ihn heran und schwang mein Schwert so kraftvoll, dass ich seinen Körper in zwei Hälften hätte zerlegen können. Er wich jedoch rasch zur Seite aus und wehrte den Hieb mit seinem Schwert ab. Er war schneller als die meisten Naturi, denen ich bisher begegnet war, und seine Bewegungen waren präzise und geschmeidig wie die eines Tänzers. War er so einer wie Danaus? Jemand, der die Kunst der Vampirjagd studiert hatte?


      Ich nahm das Chaos ringsum nicht mehr wahr, und die Geräusche drangen nur noch gedämpft an mein Ohr. In diesem Moment existierte für mich nur noch der Naturi, der, mit einer verschlissenen Jeans bekleidet, vor mir stand. In seinen mandelförmigen Augen loderte der blanke Hass.


      Unsere Klingen kreuzten sich mehrmals und suchten Zugang zu den weichen, fleischigen Körperteilen. Während ich einem Hieb auswich, der zwischen meine Rippen zielte, holte ich zum Schlag aus. Er wich geschmeidig aus der Gefahrenzone zurück. Mit zusammengebissenen Zähnen warf ich den Kopf nach hinten, um eine Haarsträhne wegzuschleudern, die mir vor die Augen gefallen war. Mein Gegner nutzte den Moment der Ablenkung und versuchte, meinen Bauch zu treffen, doch ich blockte seine Klinge mit meiner ab und schob ihn auf die Wand zu.


      Plötzlich jagte ein brennender Schmerz durch meine linke Schulter, als hätte jemand eine glühend heiße Stricknadel hineingestoßen, und ich schrie auf. Ich war von einem Naturi-Pfeil getroffen worden. Der Schmerz kroch unter mein Schulterblatt und breitete sich wie flüssiges Feuer in der Muskulatur aus. In meiner Benommenheit gelang es mir nur mit knapper Not, die nächsten zwei Angriffe des Naturi abzuwehren.


      „Danaus!“, rief ich und trieb meinen blonden Gegner mit einem Tritt gegen den Türpfosten.


      „Wir werden von hinten überrannt!“, bellte der Jäger mit seiner tiefen Stimme über den Lärm von Schüssen und zerbrechendem Mobiliar hinweg. „Beeil dich!“


      „Na gut“, knurrte ich. Mein linker Arm wurde allmählich taub und war praktisch nutzlos. Mit der linken Hand konnte ich keine Waffe mehr halten.


      „Du siehst müde aus“, sagte der Naturi spöttisch. „Willst du was zu trinken?“ Er legte den Kopf schräg und zeigte mir seinen langen Hals. Ich täuschte einen Hieb auf seine Kehle an, änderte blitzschnell die Richtung und rammte ihm das Schwert bis zum Heft ins Herz.


      „Ich stehe nicht auf Junkfood“, sagte ich, zog das Schwert langsam aus seinem Oberkörper, um ihm mit einem schwungvollen Hieb den Kopf abzuschlagen. Er kullerte durch den Raum, und als er liegen blieb, starrten seine großen, edelsteingleichen Augen mit leerem Blick unter die Decke. „Grüß Nerian von mir!“


      Als ich mich umdrehte, sah ich meine Gefährten am anderen Ende der Eingangshalle. Sie hatten Mühe, sich gegen die angreifenden Naturi und Wölfe zu behaupten. Aus dem Salon, in dem Sadira und die anderen fochten, hörte man immer noch Kampfgeräusche und Schüsse. Sadiras Gedanken erreichten mich nur verschwommen, doch ihre Angst war deutlich zu spüren. Ihre Wut war allerdings genauso groß, und das machte mir Mut. Wenn sonst nichts mehr half, wurden blanker Zorn und Hass manchmal zur einzigen treibenden Kraft.


      Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich den linken Arm und stöhnte leise, als der Schmerz mich zu überwältigen drohte. Ich verdrängte ihn, so gut es ging, und konzentrierte mich auf die Kreaturen, die Michael und Danaus angriffen. Innerhalb von ein paar Sekunden gingen sie einer nach dem anderen in Flammen auf. Als sie leblos zu Boden plumpsten, löschte ich das Feuer wieder. Meine Kräfte einzusetzen barg ein hohes Risiko. Zu oft durfte ich nicht von ihnen Gebrauch machen, sonst waren meine Reserven zu schnell aufgebraucht, was mich verwundbar machte. Das durfte mir im Kampf gegen die Naturi nicht passieren – vor allem, da ich schon geschwächt angetreten war.


      Ich ließ den Arm sinken und merkte, dass ich leicht schwankte. Als ich Danaus gerade fragen wollte, wie viele Naturi wir noch zu bezwingen hatten, stürzte Michael auf mich zu. Ich sah ihn überrascht an, und im selben Moment rammte er mich auch schon mit der Schulter, sodass ich einen Satz nach hinten machte. Ich stolperte über die Leiche des Naturi, den ich gerade getötet hatte, und landete auf dem Hintern. Meine Hand traf auf einen kühlen, nassen Fleck auf dem orientalischen Teppich, und ich stellte fest, dass ich mitten in einer Blutlache saß, die von dem toten Naturi stammte. Ich wischte mir hastig die Hand an der Hose ab, um das eklige, gefährliche Zeug loszuwerden. Ich denke, es gibt wohl keinen merkwürdigeren Anblick als einen Vampir, der sich so panisch von Blut zu befreien versucht, als wäre es mit Pesterregern verseucht.


      Mit gebleckten Zähnen und einem derben Fluch auf den Lippen riss ich meinen Blick von der Blutlache los und drehte mich zu Michael um. Und erstarrte. Er stand dicht hinter mir, halb über mich gebeugt, und seine Gesichtszüge waren völlig schlaff. Seine blauen Augen starrten blind ins Nichts. Kälte kroch in meine Knochen und schnürte mir die Kehle zu. Ein kleiner, roter Fleck in der Mitte seiner Brust breitete sich in Sekundenschnelle auf seinem Hemd aus, während seine Haut aschfahl wurde.


      Als ich hörte, wie jemand hinter ihm mit einem leisen Schmatzen eine Klinge aus Muskeln und Fleisch zog, fiel mir auf, dass die Tür zu dem ersten Raum, der von der Eingangshalle abging, offen stand, obwohl kurz zuvor noch alle Türen geschlossen gewesen waren.


      Ich fiel rasch auf die Knie und fing Michaels schlaffen Körper auf, als er nach vorn kippte. Während ich ihn auf dem Boden ablegte, sah ich meinem Engel unverwandt in sein bleiches Gesicht. Ich spürte, wie Danaus denjenigen angriff, der meinen Bewacher erstochen hatte. Mit zitternder Hand strich ich ihm seine goldenen Locken aus der Stirn und beschmierte dabei versehentlich seine makellose Haut mit Naturi-Blut.


      Michaels Augen fielen zu, und seine vollen Lippen formten tonlos meinen Namen.


      „Schlaf, mein Engel“, flüsterte ich ihm mit rauer Stimme zu, beugte mich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Gut gemacht.“


      Sein hübsches Gesicht glättete sich, als fielen alle Strapazen von ihm ab, die er in seinem Leben auf sich genommen hatte. Er entfernte sich immer weiter von Schmerzen und Angst und war auf dem Weg, seinen inneren Frieden zu finden.


      Etwas in mir schrie vor Schmerz. Ich hätte ihn nach Hause schicken sollen. Ich hätte ihn niemals in mein Leben einbeziehen dürfen. Michael war wie ein frischer Wind gewesen. Er hatte vor Lebenskraft gestrotzt, und ich war schuld daran, dass sein Licht nun erloschen war.


      Ich hielt ihn in meinen Armen und spürte, wie das Leben aus seinem Körper wich und sein Herz immer langsamer schlug. Seine Seele war im Begriff, sich von ihren Fesseln zu befreien. Ich konnte ihn nicht heilen. Mit all meinen Fähigkeiten konnte ich nicht mehr für einen Menschen tun, als die Bisswunden zu schließen, wenn ich von ihm getrunken hatte. Ich konnte höchstens noch versuchen, einen Nachtwandler aus ihm zu machen, aber das wollte ich nicht. Seine Seele wollte frei sein wie ein Drachen, der an seiner Schnur zappelte. Ich wusste, dass ich ihn gehen lassen musste, wie sehr ich ihn auch brauchte.
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      Die Schmerzen in meinem linken Arm waren verschwunden. Ich stand auf, ohne meine Muskeln zu benutzen. Ich aktivierte einfach meine Kräfte und ließ mir von ihnen auf die Beine helfen. Die Kampfgeräusche und alles, was ringsum vor sich ging, nahm ich kaum noch wahr. Die Zeit geriet ins Stocken und schien im Zeitlupentempo zu verstreichen. Ich bückte mich, um Michaels Schusswaffen und mein Schwert aufzuheben. Eine Pistole steckte ich mir hinten in den Hosenbund, die andere behielt ich in der linken Hand, und mit der rechten umklammerte ich mein Schwert.


      Zu sagen, dass ich zornig war, wäre untertrieben. Ich hätte am liebsten eine gewaltige Feuersbrunst durch das ganze Haus gejagt, um es von allem zu reinigen, was sich bewegte, ob es nun atmete oder nicht. Michael war tot, und ich wollte einen Liter Naturi-Blut für jeden einzelnen Tropfen Blut, den er vergossen hatte. Sie sollten alle sterben.


      Ich ging zielstrebig auf das Wohnzimmer zu und blieb kurz in der offenen Tür stehen, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Möbelstücke waren umgekippt, und es war ziemlich düster, denn nur noch eine kleine Lampe in der gegenüberliegenden Ecke kämpfte gegen die Dunkelheit an. Danaus schlug sich, ein Krummschwert in der einen Hand und ein Kurzschwert in der anderen, mit zwei Naturi gleichzeitig. Ein Lichtschein tanzte über die blitzblanke Stahlklinge, an der noch kein Blut klebte. Drei weitere Naturi standen an dem Fenster, durch das sie hereingekommen waren, und sahen sich das Spektakel an. Normalerweise hätte ich Danaus seinen Spaß gelassen, aber ich wollte sie einfach schnellstmöglich tot sehen. Einer von ihnen hatte Michael getötet.


      Ich trat vor und richtete die Pistole auf Danaus’ Gegner. Ohne zu zögern, feuerte ich mehrmals und verpasste jedem Naturi eine Kugel in die Stirn, bevor sie auf mich losgehen konnten. Der Rückstoß fuhr mir in den Arm, und ich fauchte vor Schmerz, drehte mich jedoch schnell um und feuerte meine letzten drei Kugeln auf die übrigen Naturi ab. Nur eine traf, und die braunhaarige Kreatur wurde gegen die blutbespritzte Wand geworfen, bevor sie zu Boden sank.


      Da ich keine Munition mehr hatte, schleuderte ich die Pistole dem Naturi ins Gesicht, der mir am nächsten war, und brach ihm damit die Nase und das linke Jochbein. Er taumelte schreiend nach hinten und hielt sich das Gesicht. Als ich wutentbrannt auf ihn zumarschierte, trat mir sein Kamerad in den Weg, um ihn zu verteidigen, doch wenige Sekunden später rollte sein Kopf durchs Zimmer.


      Das verletzte elfenhafte Wesen schlug halb blind vor Schmerzen mit seinem Schwert um sich, doch im nächsten Moment stand ich auch schon hinter dem Naturi, packte ihn am Schopf und riss seinen Kopf nach hinten. Dann zog ich ihm die Schwertklinge über den Hals und achtete darauf, die wichtigsten Arterien zu durchtrennen und seine Luftröhre aufzuschlitzen – eine hohe Kunst, die ich in langen Jahren der Folter und des Todes erlernt hatte. Hätte ich ihn so liegen lassen, wäre er wahrscheinlich an seinem eigenen Blut erstickt. Aber da ich nicht wusste, wie schnell er heilte, hackte ich ihm beide Hände ab, damit er nicht doch noch hinter mir herkommen und mich erstechen konnte. Auf diese Weise verblutete er auf jeden Fall. Und er würde länger leiden, als wenn ich ihn einfach geköpft hätte wie seinen Kameraden. Ich wollte, dass er einen langsamen Tod starb.


      Danaus hielt mich am Arm fest, als ich den Raum verlassen wollte. „Er ist noch nicht tot“, knurrte er. Seine Finger gruben sich in meinen Arm, während ich seine Kräfte heftig pulsieren fühlte.


      „Aber bald“, entgegnete ich, doch Danaus ließ mich nicht los, und sein Blick brannte sich regelrecht in meine kalten Augen ein. Ich wusste, was er wollte. Er hielt nichts von Folter. „Sie haben mir viel Schlimmeres angetan. Zumindest weiß er, dass er sterben wird. Diese Gewissheit hatte ich nicht!“ Ich entwand ihm meinen Arm und ging in den Korridor.


      Als ich merkte, dass er mir folgte, statt das Leiden des Naturi zu beenden, war ich erleichtert. Vielleicht wusste er, dass es kein günstiger Zeitpunkt war, um sich mit mir anzulegen. In der Eingangshalle blieb ich stehen, vermied es aber, Michaels Leiche anzusehen. Als ich den Korridor hinunterschaute, sah ich drei Naturi auf das Zimmer zueilen, in dem sich Jabari und die anderen befanden. Ich zog die Pistole aus meinem Hosenbund, und als sie mich bemerkten, schoss ich sie kurzerhand der Reihe nach ab.


      „Rücken noch mehr an?“ Als ich rasch auf die geschlossene Tür zuging, trat ich auf einen der am Boden liegenden Naturi, ohne mich darum zu scheren, ob er schon tot war.


      „Ja, aber wir haben noch ein paar Minuten“, entgegnete Danaus, der dicht hinter mir ging. „Die Letzten sind hier drin bei den anderen.“


      Ich stieß die Tür auf und verlor einen Augenblick lang alle Hoffnung. Das Zimmer sah aus, als sei ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Sämtliche Möbel waren zerstört. Die teuren Gemälde waren von den Wänden gerissen und die schweren Rahmen als Waffen verwendet worden. Die Wände waren mit Einschusslöchern und Dellen von durch die Luft geschleuderten Körpern übersät. Überall auf dem Boden lagen Leichen.


      Sadira hatte sich in einer Ecke schützend vor den verletzten Tristan gestellt und hielt zähnefletschend ein Bein des Stuhls, auf dem sie gesessen hatte, in der Hand. Wären ihre Vampirzähne nicht gewesen, hätte sie gar nicht wie ein Nachtwandler ausgesehen, sondern einfach nur wie eine Mutter, die ihr Kind verteidigt. Wie eine halb wahnsinnige, blutrünstige Mutter allerdings – mit ihrer wallenden Mähne und der blutigen gelben Bluse, die an ihrem mageren Körper klebte.


      Gabriel stand mit einem Messer in der einen Hand und einem Naturi-Schwert in der anderen neben ihr. Ich wollte gar nicht daran denken, wie lange er schon ohne Munition war. Er blutete an der rechten Schulter und am linken Oberschenkel, aber da er nicht geschwächt wirkte, waren die Verletzungen hoffentlich nur oberflächlich. Ihn durfte ich nicht auch noch verlieren.


      Und im Auge des Wirbelsturms stand Jabari. Seine Energie pulsierte in heftigen Wellen durch den Raum. Mindestens ein Dutzend zerfetzte Leichen waren rings um ihn verstreut. Von oben bis unten mit dem Blut der Feinde beschmiert, stand er angriffsbereit, jedoch mit leeren Händen da. Jabari kämpfte nicht mit Schwert oder Messer. Er zog es vor, seine Gegner mit bloßen Händen auseinanderzunehmen, eine beinahe ausgestorbene Kunst.


      Als ich ihn dabei beobachtete, wie er den fünf Naturi entgegentrat, die ihn umzingelten, erinnerte ich mich daran, warum ich ihn immer geliebt hatte. Ich liebte seine Stärke und seine Macht. Ich liebte es, dass er nur Zorn ausstrahlte, keine Angst, keine Zweifel, keine Unentschlossenheit. Ohne zu zögern, riss er einem der Naturi mühelos das Herz aus der Brust, dann warf er das blutige Organ und die Leiche einfach zur Seite und nahm sich sein nächstes Opfer vor.


      Und in meinem tiefsten Inneren wusste ich, dass auch ich irgendwann an der Reihe sein würde, ganz egal, was noch geschah.


      „Wollen wir?“, fragte ich Danaus und überlegte, wie wir es am besten angingen. Wahrscheinlich war es am klügsten, erst einmal Sadira und Gabriel zu helfen. Jabari kam prima allein zurecht.


      „Nach dir“, sagte Danaus, wies in den Raum und ließ mich vorangehen. Ich hatte allmählich den Eindruck, dass er richtig Spaß an der Sache hatte. Er war voller Blut, und der Schweiß lief ihm an den Schläfen herunter. Mit zusammengekniffenen Augen nahm er die Naturi ins Visier und wog ihre Fähigkeiten ab. Aber das Funkeln in seinen Augen verriet, wie sehr er den Nervenkitzel und die Adrenalinstöße genoss, die der Kampf ihm bescherte. In diesem Moment war Danaus mehr Raubtier, als ein Naturi jemals sein konnte. Seine menschliche Seite war praktisch nicht mehr vorhanden, er war nur noch ein unbarmherziger Jäger, der auf einer blutigen Welle des Todes schwamm.


      Ich fegte in den Raum und nahm mir den Naturi vor, der Gabriel an die Wand drängen wollte. Nach einem kurzen Schlagabtausch war er tot, und sein Kopf rollte durchs Zimmer. Bevor ich mich dem nächsten Gegner zuwendete, warf ich Gabriel meine Pistole zu. Ich wusste nicht genau, wie viele Kugeln noch im Magazin waren, aber es war besser als nichts.


      „Sorg dafür, dass nichts und niemand zur Tür hereinkommt“, rief ich ihm über die Schulter zu, als einer der beiden Naturi, die Danaus angriffen, plötzlich auf mich losging. Wir kreuzten die Schwerter und umkreisten uns gegenseitig, was gar nicht so einfach war, denn der Boden war rutschig von dem vielen Blut und mit Körperteilen übersät. Mit dem linken Fuß auf der Brust eines Toten und dem rechten auf der Hand eines anderen blockte ich einen Hieb meines Widersachers ab, mit dem er mir den Schädel spalten wollte. Dann holte ich aus und hackte ihn in zwei Teile.


      In diesem Moment erledigte Danaus seinen Gegner mit einem sauberen Hieb aus der Drehung heraus, mit dem er den Naturi nicht nur quer durch den Raum schleuderte, sondern ihn obendrein bis zur Wirbelsäule aufschlitzte. Ich war nicht eben ungeschickt im Umgang mit dem Schwert, aber was Danaus machte, war wie russisches Ballett. Ich spürte, wie die Muskeln und Sehnen unter seiner gebräunten Haut tanzten. Jede Bewegung war äußerst präzise und auf die größtmögliche Wirkung hin angelegt, und die ganze Zeit spürte ich das Pulsieren seiner Kräfte.


      Ich sah mich um. Jabari hatte nur noch zwei Naturi zu erledigen. Sadira kniete neben Tristan und umfing mit blutigen Händen seine bleichen Wangen. Gabriel lehnte nach Atem ringend neben ihnen an der Wand.


      „Wie schlimm ist es?“, fragte ich und sah den jungen Nachtwandler an. Da wir alle voll Blut waren, ließ sich schwer sagen, wer tatsächlich verletzt war.


      „Der Einstich ist nicht tief, aber das Schwert war verzaubert“, sagte Sadira mit besorgtem Blick. Ihre Stirn war blutverschmiert, und ihre in Blut getränkten Kleider klebten an ihrem schlanken Körper, wodurch sie noch zerbrechlicher wirkte.


      „Das verlangsamt die Heilung und bereitet ihm furchtbare Schmerzen, aber er wird es überleben“, sagte ich und sah meinen Schutzengel an. Er hielt den Kopf gesenkt und starrte nachdenklich die Waffe in seiner Hand an.


      „Er ist für mich gestorben. Er hat mir das Leben gerettet“, erklärte ich, und mir blieb beinahe die Stimme weg, als das Bild, wie Michael in meinen Armen lag, vor meinem geistigen Auge auftauchte. Ich hätte besser aufpassen müssen. Auch wenn ich die Naturi nicht spüren konnte, hätte ich die Tür aufgehen oder ihre Schritte hören müssen.


      Gabriel nickte. „Dann war sein Tod nicht umsonst“, sagte er zu mir wie zu sich selbst. Er umklammerte die Pistole, und seine Miene war wie versteinert. Mein dunkelhaariger Engel hatte nun schon drei andere Bodyguards überlebt. Zwei waren leichtsinnig und draufgängerisch gewesen und hatten zu oft Streit gesucht, obwohl sie es eigentlich besser hätten wissen müssen. Michael hingegen war clever gewesen. Er hatte gewusst, wann man den Kopf einziehen musste und wie man Befehle befolgte. Ich hatte ihm letzten Endes nichts Gutes gebracht.


      Ich konzentrierte mich wieder auf Danaus und verdrängte meine Reue. Solche Gedanken lenkten mich nur ab und kosteten mich unter Umständen das Leben. Ich würde später um meinen gefallenen Engel weinen. Der Jäger starrte mit angespannter Miene das zersplitterte Fenster an. Kein gutes Zeichen.


      „Da kommen sie!“


      Ich stürzte los, bevor er ausgesprochen hatte. Jabari hatte seinem letzten Gegner gerade die Arme ausgerissen und stand ohne Deckung mitten im Raum. Genau wie Michael es zuvor mit mir gemacht hatte, rammte ich Jabari mit der Schulter und warf mich mit ihm zu Boden, und in diesem Moment hagelten die Pfeile auch schon zum Fenster herein. Allmählich wurden diese Schweinehunde berechenbar.


      Stirnrunzelnd schaute ich auf Jabari hinab, der mich mit seinen großen braunen Augen verblüfft anstarrte. Das hätte ich an seiner Stelle wohl auch getan. Vor weniger als einer Stunde hatten wir uns noch gegenseitig umbringen wollen.


      „Ist schon Jahre her, seit wir zuletzt so viel Spaß hatten“, bemerkte ich.


      Jabari seufzte müde und sah mich bekümmert an. Sein Gesicht hatte den typischen untoten Ausdruck verloren. Er sah fast menschlich aus, oder zumindest etwas weniger nach Leiche. „Ich verstehe dich immer noch nicht, Wüstenblume“, sagte er und strich mir eine feuchte, schmutzige Haarsträhne hinters Ohr. „Aber zwischen uns hat sich nichts geändert.“


      „Das habe ich auch nicht erwartet. Du bist nur einer von vielen, die mich derzeit umbringen wollen“, entgegnete ich, rollte von ihm herunter und verharrte in geduckter Haltung, als weitere Pfeile durch den Raum zischten. Wir waren uns so nah, dass ich sein Blut riechen konnte. Er war verletzt. Wie viele Wunden er hatte und wie tief sie waren, ließ sich nicht abschätzen. Da er ein Alter war, konnte er Schmerzen besser aushalten als die meisten anderen, aber ohne Ruhepause und Stärkung baute auch er irgendwann ab. Wie wir alle.


      „Versprich mir etwas“, fuhr ich fort, ohne das Fenster aus den Augen zu lassen.


      „Was wünschst du?“ Er kniete sprungbereit neben mir. Sein leichter Akzent streichelte mich wie eine tröstende Hand.


      „Ich liebe es, wenn du das sagst“, neckte ich ihn. Er sagte nichts, aber wie zur Warnung versteinerte sich seine Miene. Ich durfte den Bogen nicht überspannen. „Wenn die Zeit gekommen ist, dann soll es eine Sache zwischen dir und mir sein. Lass nicht zu, dass der Konvent einen seiner Lakaien schickt. Ich habe etwas Besseres verdient.“ Als ich ihn ansah, lächelte er und seine weißen Eckzähne blitzten zwischen seinen Lippen hervor.


      „Wie du willst“, entgegnete er mit tiefer, getragener Stimme.


      Was ich wollte, war eigentlich etwas ganz anderes. Ich wollte das alles hinter mir lassen und nach Hause fahren. Ich wünschte, ich könnte die Naturi, Themis, Danaus und diesen ganzen Albtraum in die hinterste Ecke meines Bewusstseins verdrängen. Ich wünschte, meine gute Fee, die gute Hexe des Nordens oder irgendein anderes Hexenwesen mit einem Zauberstab käme hereingeschwebt, um diese Pfeile verschießenden Arschlöcher zu erledigen. Aber leider war nicht davon auszugehen, dass so etwas passierte.


      „Wie viele?“, rief ich Danaus zu, der neben Sadira und Tristan hinter zertrümmerten Möbelstücken kniete. Das Naturi-Blut auf seiner Haut trocknete allmählich und wurde immer dunkler. Seine kobaltblauen Augen funkelten im schwachen Lichtschein der Stehlampe.


      „Das willst du nicht wissen“, entgegnete er mit grimmiger Miene.


      „Sag es mir!“


      „Dreißig, ungefähr.“


      Ich nickte, ohne die kleinste Regung zu zeigen, doch am liebsten hätte ich laut geschrien. Ich hatte nicht einmal gedacht, dass zwei Dutzend Naturi auf der ganzen Insel zusammenkamen. Unglücklicherweise war ein Nachtwandler bereits außer Gefecht gesetzt, und Jabaris Kräfte ließen nach. Sadira schlug sich besser, als ich angenommen hatte, aber Gabriel würde nicht mehr lange durchhalten. Ich dachte daran, Ryan zu rufen, aber er wurde von seinen eigenen Leuten gebraucht. Wir waren auf uns allein gestellt.


      Wie aufs Stichwort sprangen nun die ersten Naturi durchs Fenster. Danaus war so freundlich, gleich den ersten auszuschalten, indem er sein Messer quer durch den Raum warf und es in der Stirn des Angreifers versenkte. Der zweite blieb überrascht stehen, wodurch ich eine wertvolle Sekunde gewann. Die ersten paar Naturi gingen rasch zu Boden, doch schon bald wurde unsere kleine Schar zurückgedrängt, denn unsere Gegner drangen einfach in zu großer Zahl auf uns ein.


      Wie es meinen Gefährten erging, bekam ich nur verschwommen mit. Ich nahm mir einfach einen Naturi nach dem anderen vor: angreifen, abblocken, zustechen. Aber für jeden, den ich tötete, kamen zwei neue, und schließlich gewannen Frustration und Erschöpfung die Oberhand über mich. Der Naturi, der als nächster kam, war kein besserer Schwertkämpfer als ich, er hatte nur Glück. Ich hob mein Schwert, um einen Hieb auf meinen Hals abzuwehren, doch im selben Moment rammte er mir mit der anderen Hand seinen Dolch in den Bauch. Mit einem verzweifelten Aufschrei schlug ich ihm den Kopf ab, aber das Unheil nahm bereits seinen Lauf.


      Ich fiel auf die Knie. Das Naturi-Gift breitete sich in meinem Körper aus und verstärkte die wieder erwachten Schmerzen in meiner linken Schulter. In meiner Verzweiflung tat ich das Einzige, was mir noch möglich war: Ich machte Feuer. Mehr konnte ich nicht mehr tun. Die Flammen schossen vor mir in die Höhe und breiteten sich rasch in gerader Linie aus, bis sie die Naturi von uns trennten. Sie wichen zurück und beobachteten uns. Wahrscheinlich überlegten sie, was ich als Nächstes tat, oder sie warteten auf einen Angehörigen des Lichtclans, damit er das Feuer beseitigte.


      „Verbrenn sie, Mira!“, rief Sadira von hinten.


      „Ich kann nicht“, flüsterte ich heiser, aber ich wusste, dass sie mich über das prasselnde Feuer hinweg hörte. Ich ließ mein Schwert fallen und zog mir den Dolch aus dem Bauch. Die Schmerzen benebelten mich bereits, und mir war klar, dass ich das Feuer nicht mehr am Leben erhalten konnte. Geschwächt von dem Kampf der vergangenen Nacht, hatte ich einfach zu wenig Kraft.


      „Verbrenn sie, Mira!“, befahl Jabari zornig. „Vernichte sie alle!“


      Ich wollte Nein sagen, aber sogar für dieses eine Wort war ich zu müde. Als ich aufsah, stand Danaus vor mir und reichte mir die Hand, um mir auf die Beine zu helfen.


      „Bringen wir es gemeinsam zu Ende“, sagte er ruhig. „Du wirst erst sterben, wenn ich es wünsche.“


      Ich hätte fast laut aufgelacht. Danaus beliebte ausgerechnet in diesem Moment zu scherzen, indem er genau das wiederholte, was ich vor Tagen über ihn zu Lucas gesagt hatte. Ich glaube, ich lächelte, doch sicher bin ich mir nicht, denn die Schmerzen waren so groß, dass ich meine Lippen nicht mehr spürte.


      Das Wichtigste war jedoch, dass er mir einen Deal anbot. Ein letzter Vorstoß mit vereinten Kräften, um die Naturi zu vernichten. Sollten wir überleben, würden wir beide völlig ausgelaugt und denen, die dann noch standen, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Leider hatten wir keine andere Wahl.


      Ich zog langsam meine blutige Hand von meinem Bauch und legte sie in Danaus’ Hand. Und schrie laut auf. Die Schmerzen von dem Naturi-Gift waren verglichen mit dem, was die Macht anrichtete, die nun durch meinen Körper strömte, nur ein Nadelstich. Die Macht jagte meinen Arm hinauf, und während sie sich in meinem Körper ausbreitete, drohte sie mir das Fleisch von den Knochen zu schälen. Sie wurde immer stärker, bis ich das Gefühl hatte, jeden Augenblick in Stücke gerissen zu werden.


      Verbrenn sie!


      Ich stutzte, als ich merkte, dass ich mich wie ferngesteuert erhob, doch dann wurde mir schwarz vor Augen. „Ich … ich kann sie nicht sehen“, sagte ich mit erstickter Stimme und geriet in Panik.


      Doch, das kannst du.


      In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es Danaus’ Stimme war, die durch meinen Kopf hallte. Ich wollte ihn gerade wütend anbrüllen, als mir etwas Merkwürdiges auffiel. Der Raum war plötzlich voller als vorher. Als ich meine Kräfte ausbreitete, stellte ich fest, dass ich die Naturi jetzt spüren konnte.


      Ich konzentrierte mich auf sie, und meine Schmerzen wurden so stark, dass ich jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren drohte. Als ich meine Kräfte ausbreitete, hatte ich nur noch eins im Sinn: die Naturi zu töten. Ich versuchte, ihre Herzen mental zu ergreifen und anzuzünden. Dieser Trick hatte sich in der Vergangenheit immer als äußerst effektiv erwiesen, doch irgendetwas hinderte mich nun daran. Es trieb mich auf die beinahe wolkenfetzenartige pulsierende Energie im Inneren eines jeden Naturi zu. Zu schwach, um dagegen anzukämpfen, gab ich nach und schlang die Kräfte, die sich in mir aufstauten, um diese kleine Rauchfahne.


      Abermals entfuhr mir ein Schrei, lauter als der erste, als die Energie meinem Körper entströmte. Meine Beine knickten ein, und ich fiel hin, hielt Danaus’ Hand jedoch weiter fest umklammert, als wäre sie mein Rettungsanker, der mich davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Als die Schmerzen nachließen, hörte ich wieder die Stimme.


      Töte sie alle!


      Ich konzentrierte mich und spürte weitere Naturi. Ohne zu zögern, breitete ich meine Kräfte über die Mauern des Hauses hinweg bis in den umliegenden Wald aus. Ich steckte jede einzelne pulsierende Naturi-Energie in Brand, die mir unterkam, bis ich schließlich, kilometerweit von der Themis-Zentrale entfernt, auf eine andere Machtquelle stieß, die mir Einhalt gebot.


      Und dann versiegten die Kräfte plötzlich. Ich hörte, wie Danaus neben mir auf die Knie sank. Meine Hand rutschte aus seiner und fiel auf den kalten, klebrigen Boden. Bis auf sein Keuchen war es totenstill im Raum. Mein Körper schmerzte immer noch, so sehr, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, doch ich bekam wieder einen klaren Kopf – aber im selben Moment wünschte ich, es wäre nicht so.


      Mit erschreckender Klarheit wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Ich hatte ihre Seelen zerstört und sie damit komplett vernichtet. Zuvor hatte ich immer nur ihre Körper in Brand gesteckt. Ich hatte sie natürlich mit Freude getötet, aber ihren Seelen hatte ein wie auch immer geartetes Leben nach dem Tod offengestanden. Nun war jedoch gar nichts mehr von ihnen übrig. Mit geschlossenen Augen nahm ich den Geruch von verkohlten Leichen und verbranntem Haar wahr. Ich hatte sie komplett zerstört. Und nicht nur die, die uns angegriffen hatten. Ich hatte sämtliche Naturi in einem Radius von mehreren Kilometern vernichtet.
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      Die Stille, die auf Kampflärm und Schmerzensschreie folgte, war überwältigend, regelrecht lähmend. Selbst Sadiras Gedanken drangen nicht mehr zu mir durch. Ich spürte nur ihre Anwesenheit. Wusste sie, was ich getan hatte? Ich hasste die Naturi von ganzem Herzen, doch wenn ich gewusst hätte, dass ich zu so einer absoluten Zerstörung fähig war, hätte ich diese Grausamkeit niemals begangen. Jemandem das Leben zu nehmen war eine Sache: Der Körper verging, aber etwas von der Kreatur lebte irgendwo weiter. Das hatte ich jedoch nun verhindert und etwas getan, das ich nicht für möglich gehalten hätte.


      Es wollte mir nicht in den Kopf. So etwas hatte ich noch nie zuvor getan. Selbst wenn ich in Topform gewesen wäre, hätte ich höchstens in der Lage sein sollen, die Naturi zu flambieren. Sie waren zu viele, und ich war völlig erschöpft.


      Als ich Danaus berührt hatte, war etwas geschehen. Ich hatte die Naturi gespürt, was eigentlich kein Nachtwandler konnte – und ich hatte ihre Seelen zerstört.


      Langsam öffnete ich die Augen und sah Danaus an. Der Jäger saß vornübergebeugt neben mir auf dem Boden. Da er den Kopf gesenkt hielt, war sein Gesicht hinter einem Vorhang aus langen dunklen Locken verborgen. Er war ebenso erschöpft wie ich und atmete stoßweise und unregelmäßig. Als er schließlich zu mir herüberschaute, sah ich, dass sich mein Entsetzen in seinen blauen Augen widerspiegelte.


      Danaus wollte nach meinem Arm greifen, doch ich wich ruckartig vor ihm zurück. „Rühr mich nicht an!“, schrie ich und krümmte mich im selben Moment vor Schmerzen. Sie waren grässlich, doch meine Angst vor dem, was geschehen war, war viel schlimmer. Ich konnte es einfach nicht fassen. Ich hatte diesen Mann schon mehr als einmal berührt, und es war nie etwas passiert.


      „Mira?“, sagte Sadira mit matter, zittriger Stimme.


      „Sie sind weg.“ Meine Worte waren kaum mehr als ein klägliches Winseln, doch die Schmerzen klangen endlich ab, und ich konnte allmählich wieder klar denken. Ich hob den Kopf und sah mich widerstrebend im Raum um. Es war die reinste Katastrophe, eine Szene wie aus einem Albtraum. Überall waren Körperteile verstreut. Der grausigste Anblick waren für mich jedoch die verkohlten Leichen derjenigen, die ich vernichtet hatte. Mit ihren Körpern waren auch ihre Seelen verbrannt. Die meisten waren in sich zusammengefallen, doch einige standen noch. Sie sahen aus wie geschrumpfte, rußgeschwärzte Schneemänner. Meinetwegen war die Insel nun mit schwarzen Schneemännern übersät; mit leeren Hüllen, die nur darauf warteten, von einer leichten Brise verweht zu werden.


      „Dann ist es vollbracht“, sagte Sadira um einiges gefasster. „Die Triade wurde neu formiert.“


      „Also glaubt ihr mir jetzt“, entgegnete ich und versuchte zu lächeln, was mir jedoch nicht gelang. Ich hätte mich am liebsten übergeben. Mir war speiübel, und mein Magen zog sich immer wieder zusammen, weil er sich von den Gewalttaten reinigen wollte, für die ich verantwortlich war, doch ich hatte in den vergangenen Nächten einfach zu viel Blut verloren.


      „Nein!“, brüllte Jabari wütend. „Er kann nicht der Dritte sein!“


      „Er?“ Ich schaute entgeistert von Jabari zu Sadira, aber die beiden schenkten mir keine Beachtung.


      „Er ist nicht einmal einer von uns!“, polterte Jabari weiter.


      „Das spielt offenbar keine Rolle“, stellte Sadira nüchtern fest. „Du hast die Macht in diesem Raum doch genauso gespürt wie ich!“


      „Nein!“


      „Du würdest eher Danaus in die Triade aufnehmen als mich?“, fragte ich Sadira aufgebracht. Ich diskriminierte zwar niemanden wegen seiner Rassenzugehörigkeit, doch Danaus in eine Vampirtriade zu berufen, ging mir gehörig gegen den Strich, was auch immer er für ein Wesen sein mochte – zumal er meinesgleichen jahrelang gejagt und getötet hatte.


      Wenn man bedachte, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte, war es vermutlich nicht die weiseste Entscheidung, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich hätte mich gern auf den Boden gelegt, aber die Blutlachen und die verstreuten Körperteile der Naturi hielten mich davon ab.


      „Begreifst du es denn immer noch nicht?“, fragte Jabari ungläubig und kam mit wutverzerrter Miene auf mich zu. „Du kannst kein Mitglied der Triade sein, ganz egal, wie alt oder stark du noch werden solltest.“ Er kniete sich hin, um mir in die Augen zu sehen, und grinste höhnisch. „Du bist nur eine Waffe, nicht mehr als ein Schwert oder eine Pistole. Ein Werkzeug. Deine wahre Macht liegt darin, wie andere Gebrauch von dir machen.“


      „Nein!“, krächzte ich, doch mein Gehirn arbeitete bereits fieberhaft. Die Stimme in meinem Kopf hatte mir Befehle erteilt, und ich hatte gehorcht. Ich hatte keine andere Wahl gehabt. Ich hätte gar nicht verhindern können, was geschehen war.


      „Die Triade bündelt ihre Macht in dir. Wir haben dich wie einen Schlüssel benutzt, um das Tor zwischen dieser Welt und den Naturi zu verschließen“, erklärte Jabari.


      „Wenn ich für den Verlauf der Ereignisse so wichtig war, warum kann ich mich dann nicht an jene Nacht erinnern?“, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Der Gedanke, von jemand anderem kontrolliert zu werden, war wie ein Messer in meiner Brust und betäubte meine körperlichen Schmerzen. Mir kam es vor, als hätte ich schon seit meinem ersten Atemzug auf dieser Erde um meine Unabhängigkeit und das Recht gekämpft, mein Schicksal selbst zu bestimmen.


      „Das ist nur zu deinem Schutz.“


      Mir entfuhr ein ungläubiges Schnauben, als ich meinen alten Freund und Beschützer ins Visier nahm. „Ich glaube allmählich, dass nichts von dem, was du je für mich getan hast, wirklich zu meinem Wohl war.“


      Jabari lächelte mich an, wie ich ihn noch nie hatte lächeln sehen. Es war, als ließe er endlich seine Maske fallen, derer ich mir in den vergangenen fünfhundert Jahren gar nicht bewusst gewesen war. Ich hatte ihn schon vergnügt wie auch hasserfüllt lächeln sehen, doch nun wirkte er eiskalt und völlig ungerührt. Als er einen Finger unter mein Kinn legte, wollte ich den Kopf wegziehen, stellte aber fest, dass ich es nicht konnte. Der Machtstrom, der mich erreichte, war zwar nur schwach, sorgte aber dafür, dass sich meine geschundenen Muskeln augenblicklich anspannten. Jabari war in meinem Kopf und trachtete danach, mich zu beherrschen, auch wenn er noch keine Befehle ausgab. Vorerst begnügte er sich damit, seinen Herrschaftsanspruch anzumelden und zu beweisen, dass er Kontrolle über mich hatte.


      „Du kannst dich nicht daran erinnern, weil wir es nicht wollten“, erklärte Jabari.


      „Wir?“


      „Der Konvent. Wir mussten herausfinden, wer dich kontrollieren kann. Du bist eine ziemlich effektive Waffe.“


      Ich biss die Zähne zusammen und versuchte abermals, meinen Kopf wegzuziehen, doch es ging immer noch nicht, und Jabari grinste über das ganze Gesicht.


      „Sadira kann dich kontrollieren“, fuhr er fort, „Tabor konnte es, und ich kann es ebenfalls. Überraschenderweise konnten es auch ein paar von Tabors Kindern, also haben wir natürlich angenommen, dass es eine Frage der Abstammung ist.“


      „Es gab noch andere?“ Erneut wurde ich von Entsetzen gepackt. Ich hatte zwar keine Erinnerungen daran, doch ich konnte es mir lebhaft vorstellen: ich als Marionette zur Belustigung des Konvents und seiner Lakaien.


      „Einige wenige. Wir haben ein paar Experimente durchgeführt. Leider mussten wir die meisten von denen, die dich kontrollieren konnten, vernichten. Wir konnten unser kleines Geheimnis doch nicht preisgeben! Und wir mussten dafür sorgen, dass du nichts davon mitbekommst. Es bestand ja immer die Gefahr, dass jemand deine Gedanken liest und deine einzigartige Fähigkeit entdeckt.“


      „Also habt ihr mich so lange am Leben gelassen, damit der Konvent jederzeit nach Bedarf an meiner Leine zerren kann“, sagte ich. In diesem Moment sah ich in Jabaris Augen etwas aufblitzen. Ihm war unwillkürlich ein Gedanke gekommen, etwas, das ich nicht wissen sollte.


      „Was?“, fuhr ich auf. „Was ist mit dem Konvent?“ Ich beobachtete, wie sich seine Miene versteinerte. „Es können nicht alle!“, stellte ich lächelnd fest. „Nicht alle Mitglieder des Konvents können mich kontrollieren.“ Mein Lächeln wurde noch breiter, als Jabari mich ausdruckslos ansah. Ich hatte also recht. „Das muss ziemlich unerfreulich für den Betreffenden sein.“ Ich dachte an Macaire und Elizabeth, die anderen beiden Mitglieder des Konvents. Tabor, mein anderer Leinenführer, war bereits tot. War ich möglicherweise der Grund für sein Ableben gewesen?


      „Du kannst von Glück sagen, dass du so lange am Leben geblieben bist“, versetzte Jabari. „Du hast dich klugerweise dafür entschieden, den Forderungen des Konvents nachzukommen – du hattest eine Aufgabe und wir den Eindruck, dass du unseren Wünschen Folge leistest.“


      „Der Konvent hat lediglich von mir verlangt, den Frieden und unser Geheimnis zu wahren, was keineswegs unvernünftige Forderungen sind“, entgegnete ich achselzuckend, wünschte aber im selben Moment, ich hätte die verletzte Schulter nicht bewegt.


      „Und jetzt haben wir dieses Problem hier“, knurrte Jabari und sah Danaus an, der unser Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. Als der Jäger sich erhob, zuckte er zwar schmerzerfüllt zusammen, aber immerhin stand er nun. Ob mir das auch gelang, wusste ich noch nicht so genau.


      „Wir sind natürlich davon ausgegangen, dass du nur von unseresgleichen kontrolliert werden kannst“, fuhr Jabari fort. „Das hier ist nicht gut, meine Wüstenblume, umso weniger, da inzwischen Zweifel an deiner Loyalität bestehen.“


      „Es gibt nur wenige, die sich meine Loyalität verdient haben“, erwiderte ich, woraufhin Jabari die Stirn runzelte. Der finstere Gesichtsausdruck gefiel mir in diesem Moment besser als sein Lächeln. „Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Du lässt mich ja sowieso nur noch so lange leben, bis es dir gelingt, einen Ersatz für mich zu erschaffen.“


      „Falls du überhaupt so lange lebst“, sagte Jabari und nahm seine Hand von meinem Kinn. Hätte ich noch geatmet, dann hätte ich wohl vor Erleichterung geseufzt. Der Alte taxierte mich nachdenklich. „Die Naturi wissen, dass du der Schlüssel zu ihrem Untergang bist. Es haben genug von ihnen Machu Picchu überlebt. Sie wissen, dass du diejenige warst, die das Tor versiegelt hat. Du hattest recht. Sie wollten nicht mich in Assuan töten, sondern dich. Ich glaube, dass sie es auch in London versucht haben, aber stattdessen haben sie Tabors Sohn erwischt. Sie hatten dich die ganze Zeit im Visier.“


      „Wenn ich so verflucht wichtig bin, warum hast du mich dann beauftragt, Sadira zu beschützen? Warum hast du nicht jemand anderen geschickt?“


      „Wir brauchten einen Köder.“


      „Einen Köder?“


      „Um Rowe aus seinem Versteck zu locken. Wir wussten, dass er kommen würde. Die Chance, dich zu töten, ist eine zu große Versuchung.“


      Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Wer trachtete mir eigentlich nicht nach dem Leben? „Und wenn ich Rowe töte, ist dann endlich Schluss? Ist es dann vorbei mit den Naturi?“ Meine Stimme zitterte, aber ich bemühte mich, die Fassung zu wahren.


      „Rowe ist der letzte bekannte Anführer der Naturi“, erklärte Danaus.


      Ich sah ruckartig zu ihm auf und starrte in seine funkelnden blauen Augen. „Auch du hast mich benutzt!“, sagte ich leise. Immerhin schaute er nicht fort, sondern hielt meinem entsetzten Blick stand. „Ja. Als er in Assuan versucht hat, dich zu holen, wurde mir klar, dass du noch eine andere Bedeutung haben musst, von der du mir entweder nichts sagen wolltest oder selbst nicht wusstest. Ich dachte mir, dass er es noch einmal versuchen würde.“


      „Tja, ihr habt beide die Gelegenheit verpasst, der Sache ein Ende zu machen. Rowe hatte mich in London in seinen Fängen, als er mich entführen wollte“, sagte ich grimmig. „Es wäre natürlich mein Tod gewesen, aber ich nehme an, ihr habt beide noch etwas anderes mit mir vor.“


      „Mira …“, setzte Sadira beschwichtigend an.


      „Ich habe genug gehört!“, fuhr ich auf.


      „Ich auch!“, mokierte sich jemand hinter mir. Ich musste mich gar nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war. Ich kannte diese furchtbare Stimme, und ich sah das Entsetzen in den Gesichtern der anderen. Voller Panik machte ich einen Satz nach vorn, doch er packte mich an den Haaren und hielt mich fest. Dann zerrte er mich innerhalb eines Sekundenbruchteils aus dem Haus und in die Dunkelheit. Nun hatte Rowe mich also doch noch erwischt.
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      Plötzlich erschien in der Dunkelheit eine mondhelle Ebene an einer einsamen Straße. Ich setzte mich langsam auf, um mich umzusehen. Rowe stolperte ein paar Schritte von mir weg, bevor er auf die Knie fiel. Vornübergebeugt krallte er die Finger ins Gras und rang keuchend nach Atem. Er zitterte am ganzen Körper, und sein schweißnasses Hemd klebte auf seiner Haut. Die ständigen Ortswechsel forderten offenbar ihren Tribut.


      Ich grub die Finger in die Erde und zog die Beine an, um aufzustehen. Mein ganzer Körper tobte vor Schmerz, und mir wurde etwas schwindelig. Ich war viel zu ausgezehrt, um einen siegreichen Kampf führen zu können, aber wenigstens war Rowe auch nicht auf der Höhe.


      „Passt auf sie auf!“, bellte Rowe, ohne zu mir herüberzusehen.


      Ich schaute überrascht auf und sah sechs Naturi von verschiedenen Clans auf uns zukommen. Und hinter ihnen erhoben sich die hellgrauen Steinblöcke von Stonehenge. Sie wollten die Opferung noch in dieser Nacht vornehmen, und aus irgendeinem bizarren Grund hatte Rowe beschlossen, dass ich dabei sein sollte, um Zeugin ihres Triumphes zu werden.


      „Scheiße!“, zischte ich und ließ den Kopf hängen. Ich war nicht in der Verfassung, um es mit sieben Naturi aufzunehmen.


      Rowe lachte keuchend. Er kauerte immer noch auf dem Boden und sah mich von der Seite an. Sein schwarzes Haar verdeckte sein Gesicht weitgehend, doch ich sah sein süffisantes Grinsen.


      „Du bist auch nicht besser in Form als ich“, knurrte ich.


      „Zumindest habe ich Leute, die mich schützen“, entgegnete er und richtete sich langsam und unter Schmerzen auf.


      Ich sah die Naturi an, die vor uns standen. Eine Frau mit langem hellblondem Haar trat vor, und als sie die Hand ausstreckte, tanzten Flammen über ihre Finger. Natürlich gehörte eine Angehörige des Lichtclans zu meinen Bewachern.


      „Es muss nicht so laufen, Mira“, sagte Rowe.


      „Fahr zur Hölle!“, fuhr ich ihn an, ohne die sechs Naturi aus den Augen zu lassen.


      Rowe stieß einen Schwall Worte aus, die ich nicht verstand. In den Gesichtern der Naturi malten sich Überraschung und Verwirrung, doch dann zogen sie sich in den inneren Steinkreis zurück.


      Stille breitete sich in der Ebene aus, kein Lüftchen regte sich. Als die Naturi hinter den Steinen verschwunden waren, hörte ich leise eine Frau weinen. Sie hielten ihr Opfer also schon dort bereit. Wo zum Teufel war Jabari? Er konnte sich in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen bewegen und sollte in der Lage sein, mich aufzuspüren, wo immer ich mich aufhielt. Warum war er noch nicht aufgetaucht? Wäre er da, hätten wir dem Ganzen ein Ende bereiten können. Ich wäre auch mit Sadira oder Danaus zufrieden gewesen, aber ich wusste, dass die beiden ein paar Minuten länger brauchten, um zu mir zu gelangen.


      Ich fuhr mit den Fingern über den Boden und zog schmale Furchen in die weiche Erde. Das Gras war feucht, als hätte es gerade geregnet. Ich spürte, wie das sonderbare Vibrieren der Macht unter mir immer stärker wurde. Hatten sie etwa schon mit der Opferung begonnen? Ich konnte die Naturi nicht sehen, sie waren hinter den riesigen Steinblöcken verborgen, aber ich hörte Bewegungen, Atemgeräusche und das leise Rascheln von Kleidung.


      „Du spürst es, nicht wahr?“, sagte Rowe. Er durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick, aber ich weigerte mich, ihn anzusehen. „Du hast es auch damals in Machu Picchu gespürt. In den letzten Tagen musste Nerian dich nicht einmal berühren – die Macht im Berg war so stark, dass du dich vor Schmerzen gekrümmt hast.“


      Ich schüttelte den Kopf. Auf psychologische Spielchen wollte ich mich nicht einlassen. „Hör auf damit. Du warst nicht dabei.“


      „Ich war da“, murmelte er. Als ich hörte, dass er sich bewegte, schaute ich in seine Richtung. Er kroch auf mich zu, ohne mir jedoch zu nahe zu kommen. „An jedem einzelnen Tag und in jeder Nacht deiner Gefangenschaft war ich da. Du erinnerst dich nur nicht daran, weil ich damals etwas anders aussah.“


      „Hat die Zeit es nicht gut mit dir gemeint?“, entgegnete ich spöttisch.


      Er verzog zornig und hasserfüllt das Gesicht, aber dann fasste er sich wieder. „Die Zeit hat uns beide auf interessante Art und Weise gezeichnet.“


      „Wozu hast du mich hergebracht? Ich könnte die Opferung immer noch verhindern und eure Pläne durchkreuzen.“ Ich setzte mich lächelnd auf und wischte mir die Hände ab.


      Auch Rowe richtete sich auf. Seine Bewegungen wirkten nicht mehr so steif, und seine Schmerzen schienen nachzulassen. Ganz allmählich gewannen wir beide unsere Kraft zurück. „Weil die Belohnung das Risiko wert ist.“


      Ich musste unwillkürlich lachen. „Mein Tod bedeutet dir so viel?“


      Als Rowe sich das Haar aus dem gebräunten Gesicht strich, sah ich eine Narbe an seinem Kinn, die hell im Mondlicht schimmerte. „Dich zu töten ist gar nicht mein Ziel.“


      Ich schnaubte nur, und Rowe murmelte frustriert etwas in seiner Sprache. Er schaute eine ganze Weile zu den Steinen hinüber, bevor er sich mir wieder zuwendete.


      „Es muss zwischen uns nicht so sein.“


      „Was? Haben die Naturi etwa gütigerweise beschlossen, keine Nachtwandler mehr zu töten?“


      Diesmal schnaubte er. „Nein, Nachtwandler sind Ungeziefer. Sie müssen ausgerottet werden. Ich meinte, zwischen dir und den Naturi.“


      „Ich bin ein Nachtwandler, Arschloch!“


      „Aber du hättest nie einer werden sollen“, entgegnete er und beugte sich zu mir vor, während er mir mit eindringlicher Stimme zuflüsterte: „Du hättest nie zu einer solchen Kreatur gemacht werden dürfen. Deine Kräfte gehen über ihre Grenzen hinaus. Du hättest mehr sein können. Das könntest du immer noch.“


      Ich lehnte mich zurück, um etwas Abstand zu ihm zu gewinnen. Er war mir so nah, dass ich dem Drang, auf ihn loszuschlagen, nur mit Mühe widerstehen konnte, doch seine Leute waren nur wenige Meter entfernt und ich hatte nicht die geringste Chance. „Und du kannst mir dabei helfen, was?“


      „Du kannst die Macht an diesem Ort spüren. Das kann kein anderer Vampir. Als sie damals in Machu Picchu aufgetaucht sind, hat keiner so reagiert wie du. Du kannst die Erde immer noch spüren, obwohl du ein Nachtwandler bist“, erklärte er. „Es ist immer noch ein Teil von dir, weil es mächtiger ist als alle Kräfte, die du durch deine Wiedergeburt als Nachtwandler erhalten hast. Du gehörst zu uns, nicht zu denen.“


      In mir stieg langsam, aber unaufhaltsam ein Kichern auf, bis ich schließlich den Kopf in den Nacken legte und mein Gelächter die Ebene erfüllte und das leise Klagen der Frau übertönte, die dazu verdammt war, in dieser Nacht zu sterben. „Spar dir die salbungsvollen Worte! Ich habe diese Sprüche schon mal gehört, und ich muss sagen, beim ersten Mal war es spannender. In Machu Picchu habt ihr versucht, mich dazu zu bringen, meine eigenen Leute zu töten. Und jetzt wollt ihr mich glauben machen, dass ich zu euch gehöre.“


      „Kannst du ehrlich sagen, dass du dich den Nachtwandlern zugehörig fühlst? Hm, Feuermacherin?“


      Mir verging das Lachen. „Das spielt keine Rolle!“


      „Du kannst den Krieg heute Nacht beenden“, sagte Rowe leise.


      „Indem ich dich töte?“


      „Indem du die Opferung vollziehst.“


      Ich runzelte die Stirn und starrte ihn eine ganze Weile schweigend an. „Was soll das heißen?“, fragte ich schließlich und senkte ebenfalls die Stimme.


      „Wenn du die Opferung durchführst, wird das Siegel ein für alle Mal gebrochen. Du hast es selbst hergestellt. Wenn du es brichst, können die Nachtwandler es nie wieder erneuern. Wir können diesen Krieg für alle Zeiten beenden.“


      „Und wenn ich es nicht tue?“


      „Töte ich dich.“


      „Und wenn ich es tue?“


      „Dann kannst du gehen, und die Naturi werden dich nie wieder belästigen.“


      „Aber ich werde als Verräterin gebrandmarkt und bis ans Ende meiner Nächte von meinesgleichen gejagt“, sagte ich kopfschüttelnd.


      „Dann brich das Siegel und bleib bei uns“, entgegnete er zu meiner Überraschung. „Ich bin der Gemahl der Königin, und du stehst unter meinem Schutz. Die Naturi werden dich nicht behelligen, und die Nachtwandler werden dich niemals zu fassen kriegen.“


      Ich ließ kurz meinen Blick über Stonehenge schweifen, bevor ich die Augen schloss. In den Händen der Naturi war ich eine Waffe gegen die Nachtwandler. Und für die Nachtwandler war ich eine Waffe gegen die Naturi. Ohne es zu wissen, hatte ich es geschafft, in jeder Tür einen Fuß zu haben.


      Ich stieß mich mit beiden Händen vom Boden ab und erhob mich. Neben mir raschelte es leise, als auch Rowe aufstand. Er blieb dicht bei mir, als ich langsam an dem äußeren Steinkreis vorbei in den inneren trat. Die sechs Naturi standen rings um die auf dem Boden liegende Frau. Ihre gefesselten Handgelenke waren an einem Pfahl festgebunden, der über ihrem Kopf in der Erde steckte. Ihre Fußgelenke waren auf dieselbe Weise gefesselt, sodass ihr Körper ausgestreckt in ostwestlicher Richtung lag. Sie hatte kurzes dunkelbraunes Haar, und ihr rundes Gesicht schwamm in Tränen. Der Geruch ihres Bluts lag in der Luft, denn sie hatte sich die Handgelenke an den Fesseln aufgescheuert.


      „Was muss ich tun?“, fragte ich, während ich sie anstarrte.


      Rowe baute sich vor mir auf, fasste mir unters Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Du wirst es tun?“


      „Es ist an der Zeit, diesen Krieg zu beenden.“


      Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, und er nickte. „Du musst ihr das Herz herausschneiden und es auf den Boden legen. Bevor wir es verbrennen, muss ihr Blut die Erde durchtränken.“


      Ich musste ganz sicher sein. Ich konnte mir jetzt keine Fehler erlauben. Als Rowe zur Seite trat, ging ich dichter an die Frau heran. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an und bat mich mit flehentlichem Blick, sie zu befreien. Aber das konnte ich nicht. Sie war der einzige Mensch hier. Solange sie lebte, konnten die Naturi sie jederzeit opfern und für ihre Zwecke missbrauchen, was auch immer ich tat. Das Einzige, was ich für sie tun konnte, war ein schnelles Ende.


      Ich sah sie an und konzentrierte mich auf ihr Herz. Die schlanke Frau rang plötzlich nach Atem, und ihr Keuchen zerriss die Stille der Nacht. Ihr Körper bäumte sich ruckartig auf, und die Naturi wichen einen Schritt zurück. Dann zuckte sie erneut und schrie auf.


      „Was geht da vor?“, fragte jemand.


      „Das macht die Nachtwandlerin! Sie tötet die Frau!“, knurrte jemand anders, aber ich sah nicht auf. Ich konzentrierte mich weiter auf die Brust der Frau, bis ihre hellblaue Bluse sich endlich schwarz färbte und Feuer fing.


      „Haltet sie auf!“


      Rowe packte mich und schleuderte mich gegen einen der riesigen Steinblöcke. Als ich zu Boden sackte, schloss ich die Augen, weil ich befürchtete, der quer auf dem Block liegende Stein habe sich gelöst und stürze auf mich herab. Als ich wider Erwarten nicht zerquetscht wurde, öffnete ich die Augen wieder und versuchte, die Schmerzen zu verdrängen, die entlang meiner Wirbelsäule und in meinem Hinterkopf zu hämmern begannen.


      „Können wir sie noch gebrauchen?“, fragte Rowe und warf einen Blick auf die Frau, die sich nicht mehr rührte.


      „Das Herz wurde zerstört“, erklärte ein anderer.


      Rowe zückte ein Messer und drehte sich zu mir um. „Dann versuchen wir es eben mit ihrem“, sagte er.


      Ich stemmte die Absätze in den Boden, um vor ihm zurückzuweichen, doch der große Steinblock, der hinter mir aufragte, hinderte mich daran. Ich hatte meine letzten Kräfte verbraucht, um die arme Frau zu töten, und nun hatte ich keine mehr, um mich selbst zu retten.


      Die einzige Warnung war ein leichter Druckanstieg, eine Veränderung der Energien, die den Steinkreis erfüllten, und dann stand Jabari auch schon unmittelbar neben mir.


      Rowe und die anderen Naturi zogen sich erschrocken auf die andere Seite des Kreises zurück, sodass sich die Leiche der Frau zwischen uns befand. Das Messer in Rowes Hand zitterte, als er den Alten anstarrte und durch die Zähne hörbar die Luft einzog.


      „Ihr könnt sie nicht haben“, erklärte Jabari.


      Rowe beugte sich knurrend vor, und auf seinem Rücken entfalteten sich explosionsartig zwei riesige Flügel. Sie waren pechschwarz, gut drei Meter lang und ähnelten den Flügeln einer Fledermaus. „Du kannst sie nicht ewig behalten“, knurrte er und zeigte mit dem Messer auf Jabari.


      Als ich zu meinem früheren Mentor und Beschützer aufsah, breitete sich ein Grinsen auf seinem schönen Gesicht aus. Er hielt eine Hand über meinen Kopf, und augenblicklich wurde ich von Macht durchströmt.


      Mir entfuhr unwillkürlich ein Wimmern. Es kam mir vor, als wären überall an meinem Körper Schnüre befestigt, die mich auf die Beine zogen. Es war keine Stimme in meinem Kopf, die mir etwas befahl, aber ich spürte, wie die Macht mich auf subtile Weise manipulierte. Es gab nichts, wogegen ich hätte ankämpfen oder mich zur Wehr setzen können. Ich war lediglich ein Zaungast in meinem eigenen Körper. Nichts als eine Marionette.


      Als mich die zweite Machtwelle durchströmte, waren die Schmerzen beinahe unerträglich. Mein linker Arm schnellte in die Höhe, und drei Naturi gingen in Flammen auf. Ich spürte, wie das Mitglied des Lichtclans das Feuer zu löschen versuchte, doch sie kam nicht dagegen an. Sie war die Nächste, die lichterloh brannte.


      Mit einem einzigen Flügelschlag hob Rowe sich in die Luft. „Wir sehen uns im Jenseits!“, rief er, flog davon und überließ die letzten beiden Naturi ihrem Schicksal.


      Nachdem auch sie bei lebendigem Leib verbrannt waren, gab Jabari mich endlich frei. Meine Beine knickten ein, und ich sackte zu Boden. Es kam mir vor, als führe der Schmerz ein Eigenleben in meinem Körper. Ich schien gar nicht mehr zu existieren. Es gab nur noch Schmerz und Grauen.


      Ich blinzelte ein paarmal, um wieder klar zu sehen. Jabari reichte mir die Hand und wollte mir auf die Beine helfen, doch ich wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an!“, fauchte ich.


      Sein unheilvolles Gelächter schallte über die Ebene. „Das muss ich gar nicht.“


      Mich überlief ein kalter Schauer, und ich presste die Lippen aufeinander, um nicht haltlos mit den Zähnen zu klappern. Wahrhaftig, Jabari musste mich nicht einmal anfassen, um mich zu kontrollieren.


      „Wir gehen nach Venedig. So können wir dich am besten vor den Naturi schützen“, erklärte er.


      Ich wollte es nicht zugeben, aber er hatte natürlich recht. Venedig war der einzige Ort, an dem ich vor ihnen sicher war. Die Naturi setzten keinen Fuß in diese Stadt. Die alten Geschichten erzählten, dass einer ihrer Götter an dem Ort, an dem heute Venedig stand, gestorben sei und dass so die Kanäle und die unzähligen kleinen Inseln entstanden seien. Angeblich konnten die Naturi die Stadt nicht betreten. Leider war Venedig aber auch der Sitz des Konvents. Ich wollte nicht noch einen Alten in meiner Nähe haben, und drei der mächtigsten Nachtwandler auf Erden schon gar nicht.


      Doch wie mir klar wurde, hatte ich keine andere Wahl. Ich besaß nicht die nötige Stärke, um gegen Jabari zu kämpfen, und selbst wenn, wie hätte ich es anstellen sollen? Der Dreckskerl konnte mich steuern wie eine Marionette. Und falls ich ihm entwischte, schnitt Rowe mir zweifelsohne das Herz aus dem Leib, sobald er mich das nächste Mal in die Finger bekam. Aber Jabari brauchte mich zumindest vorerst noch lebendig. Wir hatten etwas Zeit gewonnen, weil ich das zweite Opfer verhindert hatte, aber die Naturi griffen sicherlich bald wieder an.


      Doch die Triade war neu formiert, auch wenn nun ein Vampirjäger dazugehörte. Und die Triade hatte mich, eine Waffe, mit der sie die Naturi töten oder endgültig verbannen konnte.


      Das Motorengeräusch eines Autos riss uns beide aus unseren Gedanken. Es war Danaus. Ich wusste es, ohne von meinen Kräften Gebrauch zu machen. Es war eindeutig der Jäger.


      „Du kommst nach Venedig und bringst den Jäger mit“, befahl Jabari mir. „Der Konvent erwartet euch.“


      Ich nickte. „Und Sadira?“


      „Sie ist bereits nach Italien unterwegs. Sie bittet darum, dass du ihr Kind mitbringst.“ Ein spöttisches Lächeln spielte um Jabaris Mundwinkel. Natürlich, das sah Sadira ähnlich! Sie wollte Tristan und mich an der kurzen Leine halten. Als das Auto näher kam, zog Jabari sich zurück und verschwand.


      Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten und schloss erschöpft die Augen. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hätte ich mich auf die Seite der Naturi geschlagen, wäre ich gezwungen gewesen, Nachtwandler zu töten und zuzusehen, wie die Naturi die Menschen ausrotteten. Hätte ich mich für die Seite der Nachtwandler entschieden, wäre ich gezwungen gewesen, die Naturi zu töten. Und wie auch immer ich mich in dieser Nacht entschieden hätte, die unschuldige Frau wäre auf jeden Fall von meiner Hand gestorben.


      Das Motorengeräusch erstarb, und ich vernahm schnelle Schritte. Als ich die Augen öffnete, kam Danaus mit einem langen Messer in der Hand zwischen zwei großen Steinblöcken hervor. Er ließ seinen Blick über das Blutbad schweifen und hielt kurz inne, als er die tote Frau erblickte, bevor er das Messer wieder in die Scheide an seinem Gürtel steckte.


      Ich rappelte mich mühsam auf, doch meine Beine drohten abermals nachzugeben. Danaus eilte auf mich zu und hielt mich an den Armen fest, damit ich nicht stürzte.


      „Jabari?“, fragte er.


      „Ist schon wieder weg“, entgegnete ich mit rauer Stimme. „Wir fahren nach Venedig.“ Ein mattes spöttisches Lächeln huschte über mein Gesicht. „Wir haben es geschafft. Wir haben die Triade neu formiert und besitzen sogar eine Waffe, mit der wir den Naturi Einhalt gebieten können.“


      Ich zuckte zusammen, als Danaus mein Gesicht in seine großen Hände nahm, doch seine Macht drang wider Erwarten nicht in mich ein. Sie wirbelte um uns herum und umgab uns wie ein warmer, schützender Kokon.


      „Lass dich nicht von ihm unterkriegen“, sagte Danaus und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Mir war klar, dass er von Jabari sprach. Das mit Rowe wusste er noch nicht, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich es ihm jemals sagen würde. Die Gefahr, die ich für die Welt darstellte, war schon groß genug. Es gab keinen Grund, den Einsatz noch zu erhöhen.


      „Das hat er doch schon geschafft“, murmelte ich. „Ich bin ein Werkzeug. Eine Waffe.“


      „Nein, du bist die Feuermacherin! Ein Albtraum für Vampire und Naturi. Wir werden einen Weg finden, ihn zu besiegen.“


      Ich versuchte nicht einmal, meine Skepsis zu verbergen, als ich ihn ansah. Ich konnte schließlich keine Wunder vollbringen.


      „Du schaffst es schon seit Jahrzehnten, mir immer wieder zu entkommen. Was können dir da schon ein paar alte Vampire anhaben?“, fuhr er fort und zog fragend eine Augenbraue hoch.


      Es war ein Scherz, aber ich verstand, worauf er hinauswollte. Wir mussten eine Lösung finden, wenn wir überleben wollten. Mein Schicksal war nun fest mit dem seinen verbunden.


      „Wir werden einen Weg finden“, flüsterte ich ihm zu. „Wie immer.“


      Danaus beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn, der mich bis ins Innerste wärmte und meine Schmerzen linderte. „Und dann bringen wir uns gegenseitig um, wie es Gottes Wille ist!“
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